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Jahr 1874.

±J ie Akademie der Wissenschaften feierte am 29. Januar den Ge-

burtstag König Friedrich's des Zweiten durch eine öffentliche

Sitzung, welche von dem an diesem Tage Vorsitzenden Secretare,

Herrn Curtius, mit einem Vortrage „die Idee des Königtimms in

ihrer geschichtlichen Entwickelung bis auf Friedrich II" eröffnet

wurde. Diese Rede ist im Monatsberichte gedruckt erschienen.

Am 26. März hielt die Akademie eine öffentliche Sitzung zur

Feier des Geburtstages Seiner Majestät des Kaisers und

Königs, welche der an diesem Tage Vorsitzende Secretar, Herr

du Bois-Reymond , mit einer Rede „über eine Akademie der

deutschen Sprache" eröffnete. Dieselbe ist im Monatsberichte ab-

gedruckt.

Hierauf trug der Vorsitzende Secretar den Bericht über die

im letzten Jahre eingetretenen Veränderungen des Personalstandes

der Akademie vor.

Sodann las Herr du Bois-Reymond, als Vorsitzender des

Curatoriums der Humboldt- Stiftung für Naturforschung und Rei-

sen, den Jahresbericht dieser Stiftung vor. Derselbe findet sich

im Monatsberichte abgedruckt.

Hierauf trug derselbe den Jahresbericht über die Arbeiten

der Akademie vor.
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Zum Schlüsse las Herr Mommsen eine Abhandlung über

die römische Tyrannis.

In der am 2. Juli gehaltenen Leibnizischen Sitzung hielt der

Vorsitzende Secretar, Herr Mommsen, die Einleitungsrede, in wel-

cher er auf Leibniz universale Stellung als Staatsmann und als

Forscher hinwies und die für die Akademie aus ihrer Stellung zu

Leibniz sich ergebenden Verpflichtungen entwickelte.

Hierauf hielten die seit der Leibnizischen Sitzung des vori-

gen Jahres neu eingetretenen Mitglieder ihre Antrittsreden.

Die des neuen Mitgliedes der philosophisch - historischen

Klasse, des Herrn Hereher, beantwortete Herr Curtius, die der

Herren Siemens und Virchow, der neuen Mitglieder der physi-

kalisch-mathematischen Klasse, Herr du Bois - Reymond, als

Secretare der betreffenden Klassen.

Herr Kummer trug darauf als Secretar der physikalisch

-

mathematischen Klasse den Bericht über die Steiner' sehen mathe-

matischen Preisaufgaben vor.

Die am Leibniztage 1872 gestellte und jetzt zur Erledigung

kommende Preisaufgabe lautet:

„Ein convexes Polyeder sei seiner Art nach gegeben, d. h.

dergestalt, dass man die Anzahl seiner Flächen, seiner Kanten,

seiner Ecken kennt, dass man für jede Fläche die Kanten und

Ecken, welche ihren Umfang bilden, und die Anordnung, in der

sie auf einander folgen, angeben kann, dass man ebenso für jede

Ecke die Flächen und Kanten , welche in ihr zusammenstossen,

und die Anordnung, in welcher sie auf einander folgen, angeben

kann. Von einem in so weit bestimmten convexen Polyeder sei

überdies für jede seiner Flächen der Inhalt gegeben. Alsdann soll

das Polyeder so bestimmt werden, dass sein Volumen ein Maxi-

mum wird. . '
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Die Lösung dieser Aufgabe, welche bisher nur für den Fall

des Tetraeders geleistet worden ist, d. h. die Angabe sämmtlicher

Bedingungen, welche im Fall des Maximums erfüllt sein müssen,

wird für alle convexen Polyeder gewünscht. Einer geometrischen

Lösung muss eine zur Begründung ihrer Richtigkeit genügende

analytische Erläuterimg beigefügt sein."

Da keine Preisarbeiten eingegangen waren, wurde der Vor-

schrift des Statuts gemäss, der am heutigen Tage fällige Preis von

600 Thlrn. dem Herrn Luigi Cremona, Director der polytech-

nischen Schule in Rom, als Anerkennung für seine ausgezeich-

neten geometrischen Arbeiten zuerkannt. Die Preisaufgabe selbst

wird wiederholt. Die Arbeiten sind bis zum 1. März 1876 einzu-

senden. Der Preis beträgt 600 Thlr. Die Vertheilung erfolgt am

Leibniztage 1876.

Hierauf trug Herr Mommsen die Ergebnisse der akademi-

schen Preisaufgaben und die neu zu stellenden vor,

Bewerbungsschriften um die aus dem von Miloszewski'-

schen Legate von der philosophisch -historischen Klasse im Jahre

1865 gestellte und in den Jahren 1868 und mit verdoppeltem

Preise 1871 wiederholte Preisfrage, betreffend die Fragmente der

älteren Peripatetiker, waren nicht eingegangen, so dass der Preis

nicht ertheilt werden konnte. Die philosophisch-historische Klasse

der Akademie setzte an deren Stelle die folgende neue Aufgabe

aus demselben Legate:

„Die Akademie verlangt eine in's Einzelne eingehende Unter-

suchung über den Einfluss, welchen die englische Philosophie auf

die deutsche Philosophie des 18ten Jahrhunderts geübt hat, und

über die Benützung der Werke englischer Philosophen durch die

deutschen Philosophen dieses Zeitraums."

b



Ferner stellte dieselbe die folgende zweite Preisfrage aus

dem Mi loszewski' sehen Legat:

„Der Ursprung und die Abfassungszeit der uns unter Plu-

tarchos' Namen überlieferten Schrift tteoi rüov u^etkovtwv toi? </>iXscro<poi?,

ihr Verhältniss zu den uns bekannten verwandten Darstellungen,

die für sie benützten Quellen und die Art ihrer Benützung sollen

untersucht werden. u

Die abschliessende Frist für die Einsendung der Arbeiten

für beide Preisaufgaben ist der 1. März 1877. Der Preis beträgt

für die erste 200, für die zweite 100 Dukaten. Die Preisverthei-

lung erfolgt in der öffentlichen Sitzung am Leibniztage 1877.

Hierauf verlas Herr Mommsen den von der vorberathenden

Commission der Bopp- Stiftung, bestehend aus den HH. Kuhn,

Lepsius, Müllenhoff, Weber und Prof. Steinthal abgestatteten

Bericht

:

„Die unterzeichnete Commission beehrt sich hiermit, gemäss

§11 des Statuts der Bopp- Stiftung, für die bevorstehende Feier

des Leibnizischen Jahrestages folgenden kurzen Bericht über die

Wirksamkeit der Stiftung im verflossenen Jahre und den Vermögens-

bestand derselben zu erstatten.

„Die Verwendung des Jahresertrages der Stiftung ist als Preis

für eine „vorliegende wissenschaftliche Leistimg" beschlossen, und

zwar, unter Zusammenlegung der beiden verwendbaren Katen von

300 und 150 Thalern, die ganze zur Disposition stehende Summe

von 450 Thalern dem Professor G. J. Ascoli in Mailand für die

ersten im ersten Bande seines Archivio glottologico Italiano ent-

haltenen Saggi Ladini zuerkannt worden.

„Das Vermögen der Stiftung ist auf Elf Tausend Sieben Hun-

dert Thaler vermehrt worden.

„Der jährliche Zinsertrag beläuft sich jetzt auf 525^ Thlr."



XI

Zu wissenschaftlichen Zwecken hat die Akademie im Jahre

1874 folgende Summen bewilligt:

100 Thaler dem Herrn Professor Dr. Michaelis in Strassburg,

Beihülfe zur Herausgabe des Jahn 'sehen Werkes

über die Tabula Iliaca.

200 „ dem Herrn Professor Dr. Rammeisberg, für Unter-

suchungen über Tellurverbindungen.

600 „ dem Herrn Professor Dr. Curtius, Subvention zur

Herstellung und Herausgabe eines topographischen

Atlas von Athen und Attica.

500 „ dem Herrn Dr. G. Hirschfeld, Unterstützung zu einer

Reise in das Innere Süd -Kleinasiens.

2000 „ dem Herrn Dr. Kos smann, Privatdocenten in Heidel-

berg, zum Zweck einer auf Erforschung der wirbel-

losen Fauna des rothen Meeres gerichteten Expe-

dition.

1078 „ 10 Sgr. dem Herrn Dr. Hirzel, Buchhändler in

Leipzig, Subvention zu den Kosten der in seinem

Verlage erschienenen Ausgabe der Institutionen des

Gaius von Professor Studemund und der Herstel-

lung eines photographischen Facsimile's für diese

Auflage.

600 „ dem Herrn Professor Dr. Momm sen für die zur

Herstellung einer Prosopographie der römischen

Kaiserzeit bis Diocletian nöthigen Vorarbeiten.

2000 „ dem Herrn Gärtner Hilde brau dt, Unterstützung

für seine Forschungen und Sammlungen im Somali

-

und Gallas - Gebiete.
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600 Thaler den Herren Professoren Bonitz und Zeller für

die Vorbereitung einer kritischen Ausgabe der grie-

chischen Commentatoren des Aristoteles.

250 „ dein Herrn Dr. deBoor zu Göttingen, Beihülfe für

die Herausgabe des Theophanes.

2000 „ dem Herrn Professor Dr. Au wer s, zu einer Reise

nach Aegypten zum Zweck der Beobachtung des

Venusdurchgangs.

300 „ dem Herrn Dr. Deffner in Athen, zur Unter-

stützung seiner Forschungen über neugriechische

Volkssprache.

600 „ dem Herrn Professor Dr. Kirch hoff, für Arbeiten

an der Sammlung und Herausgabe der griechischen

Inschriften.

300 „ den Herren Professoren Droysen nnd Duncker,

für die Herausgabe von Staats- und Flugschriften

aus dem ersten Jahrzehnt Friedrich's des Grossen.

600 „ denselben Herren für die Herausgabe einer die Werke

Friedrich's des Grossen ergänzenden Sammlung von

Schriftstücken.

300 „ dem Herrn Privatdocenten Dr. F ritsch, vorläufige

Reiseunterstützung zum Zweck der Ausrüstung für

zoologische Forschungen an den kleinasiatischen

Küsten.

300 „ dem Herrn Professor Dr. Boll in Rom, vorläufige

Reiseunterstützung zum Zweck der Fortsetzung sei-

ner Untersuchungen über Torpedo an den Küsten

des Mittelmeeres.

2000 „ dem Herrn Dr. Andreas in Kiel für eine archäo-

logisch - epigraphische Expedition nach Persien.
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700 Thaler dem Herrn Professor Vogel, zum Zweck der An-

schaffung physikalischer Instrumente zur Fortsetzung

photographischer Untersuchungen.

Personalveränderungen im Jahre 1874.

Die Akademie hat in diesem Jahre schwere Verluste erlitten.

Obenan steht der des Herrn Haupt, Secretars der philosophisch

-

historischen Klasse, der am 5. Februar starb. Es wird ihm in der

Leibnizsitzung des Jahres 1875 eine seinen ausserordentlichen Ver-

diensten um die Akademie angemessene Gedächtnissfeier gewidmet

werden.

Ausserdem verlor die Akademie an ordentlichen Mitgliedern

durch den Tod:

Herrn Rödiger am 15. Juni.

„ Homeyer am 20. October.

Ausgeschieden ist wegen seines Gesundheitszustandes:

Herr F r i e d 1 a e n d e r.

Von auswärtigen Mitgliedern der physikalisch-mathematischen

Klasse starben:

Herr P. A. Hansen in Gotha,

von solchen der philosophisch - historischen Klasse:

Herr A. Guizot in Paris.
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An corresppndirenden Mitgliedern verlor die physikalisch -

mathematische Klasse durch den Tod

:

Herrn A. J. Ang ström in Upsala,

„ J. B. Elie de Beaumont in Paris,

„ 0. Hesse in München,

„ M. J a c o b i in St. Petersburg,

„ M. F. Pambour in Paris,

„ G. de Pontecoulant in Paris,

„ L. A. J. Q u e t e 1 e t in Brüssel.

Die philosophisch -historische Klasse verlor ebenso:

Herrn von Gabelentz in Altenburg,

„ C. L. Grotefend in Hannover.

Diesen Verlusten stehen folgende neue Erwerbungen der

Akademie gegenüber.

An ordentlichen Mitgliedern gewann die philosophisch -histo-

rische Klasse:

Herrn J. Vahlen am 16. Dec. 1874.

An auswärtigen Mitgliedern

die physikalisch -mathematische Klasse:

Herrn H. Kopp in Heidelberg,

die phil( »sophisch - historische Klasse

:

Herrn H. L. Fleische r in Leipzig.

An correspondirenden Mitgliedern

:

die physikalisch - mathematische Klasse

:

Herrn H. Burmeister in Buenos Aires,

„ A. de C and olle in Genf,

„ A. Grisebach in Güttingen,

„ W. H o fm e i s t e r in Tübingen,

„ K. Nägel i in München.
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die philosophisch - historische Klasse:

Herrn G. Lumbroso in Turin,

K. von Prantl in München,

„ A. Schäfer in Bonn,

„ Grafen C. Baudi di Vesme in Turin,

„ W, Vis ch er in Basel (gest. 5. Juli 1874).



Verzeichniss

der

Mitglieder der Akademie der Wissenschaften

am Schlüsse des Jahres 1874.

I. Beständige Secretare.

Herr Kummer, Secr. der phys.-math. Klasse.

du Bois - Reymond, Secr. der phys.-math. Klasse.

Curtius, Secr. der phil.-hist. Klasse.

Mommsen, Secr. der phil.-hist. Klasse.

IL Ordentliche Mitglieder

der physikalisch-mathematischen der philosophisch-historischen Datum der Königlichen

Klasse. Klasse. Bestätigung.

Herr Ehrenberg, Vet 1827 Juni 18.

Herr v. Ranke, Vet. . . 1832 Febr. 13.

- Dove 1837 Jan. 4.

- Poggendorff 1839 Febr. 4.

- Schott 1841 März 9.

- Hagen 1842 Juni 28.

- Riess 1842 Juni 28.

- Pertz 1843 Jan. 23.

- Lepsius 1850 Mai 18.

- Petermann .... 1850 Mai 18.

- du Bois-Reymo?id 1851 März 5.

- Peters 1851 März 5.
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der physikalisch-mathematischen der phUosophisch-historischen Datum der Königlichen

K1:isse .

Klasse. Bestätigung.

Herr Buschmann .... 1851 Mai 24.

TJ „ .... 1851 Juli 16.
Herr Braun

- Kiepert 1853 Juli 25.

- Beyrich
1853 A"S- 15 '

- Eu-ald I 853 A"S- 15 -

/./;,„, .... 1855 Aug. 15.
- Rammeisberg °

- Kumme,' 1855 Dec
'
10 "

- ß^cA«^ 1855 Dec
-
10 -

ur •
v . . 1856 Nov. 10.

- 11 eterstrass

- Weber 1857 Aug. 21.

- Mommsen .... 1858 April 27.

- Reichert
1859 APril 4 "

- Olshausen .... 1860 März 7.

- Rudorß 1860 März 7.

- Kirchhon 1860 März 7.

- Kronecker I 861 Jan
"
23 "

- 6W^'ws 1862 März 3.

- Müllenhoff .... 1864 Febr. 3.

- Hofmann
' ^ Mai 27 '

- .tos 1866 Au §- 18 "

- Droysen 1867 Febr. 9.

- Roth
1867 AP ril "•

- Bonitz 1867 Dec. 27.

- Pringsheim -

I 868 A»ft 17 '

- Helmholt: 187° Jum L

- Kulm 1872 März 11.

- Zeller 1872 Dec. 9.

- Harms 1872 Dec. 9.

- Friedländer .... 1872 Dec. 9.

- Düncker 1873 Mai 14.

- Hercher 1873 Juli 14.

- Siemens I873 De^ 22 "

- Virchoto I» 73 Dec
-
22 -

- Vahlen 1874 Dec. 16.



XVIII

III. Auswärtige Mitglieder

Datum der Königl.

der physikalisch-mathematischen Klasse, der philosophisch-historischen Klasse. Bestäti^um'.

Herr Henry Rawlinson in

London 1850 Mai 18.

Herr F. Wähler in Göttingen . 1855 August 15.

Franz Neumann in Königs-

berg 1858 Angnst 18.

- Ernst Heinrich Weber in

Leipzig 1859 August 5.

- Karl Ernst c. Beter in

Dorpat 1861 März 11.

Robert Wilhelm Bunsen in

Heidelberg 1862 März 3.

- Franz Ritter v. Miklosich

in Wien 1862 März 24.

Wilhelm Weber in Göttingen 1863 Juli 11.

Victor Regnault in Paris 1863 Juli 11.

- Fr. Willi. August Argelander

in Bonn 1870 März 19.

Gustav Robert Kirchhoff in

Heidelberg 1870 Juni 1.

- Friedrich Diez in Bonn 1872 März 11.

ChristianLassen in Bonn 1872 Juni 28.

- Lehrecht Fleischer in

Leipzig 1874 April 20.

- Hermann Kopp in Heidel-

berg 1874 Mai 13.
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IV. Ehren -Mitglieder.

Datum der Königlichen

Bestätigung.

Die Herren: Freiherr Anton von Prokesch- Osten in

Graz 1839 März 14.

Peter Merian in Basel 1845 März 8.

Peter von Tschichatschef in Paris 1853 August 22.

Graf Rudolph von Stillfried-Rattonit; in Berlin . 1854 Juli 22.

Sir Edward Sabine in London 1855 August 15.

Graf Eelmuih v. Moltke in Berlin 1860 Juni 2.

Don Baldassare Boncompagni in Rom .... 1862 Juli 21.

August von Betlimann- Rollweg in Berlin . . . 1862 Juli 21.

Johann Jakob Baeyer in Berlin 1865 Mai 27.

Georg Hanssen in Göttingen 1869 April 1.
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V. Correspondirende Mitglieder.

Physikalisch - mathematische Klasse.

Datum der Wahl.

Herr Hermann Mich in Tiflis 1858 Oct. 14.

George Airy in Greeirwich 1834 Juni 5.

- Antoine Cesar Becquerel in Paris ...... 1835 Febr. 19.

- P. J. van Beneden in Löwen .... . . 1855 Juli 26.

George Bentham in Kew 1855 Juli 26.

- Claude Bernard in Paris 1860 März 29.

Theodor Ludwig Bischoff in München .... 1854 April 27.

- Jean - Baptiste Boussingault in Paris 1856 April 24.

- Johann Friedrich Brandt in St. Petersbui'g . . 1839 Decbr. 19.

- Adolphe Brongniart in Paris . . 1835 Mai 7.

- Ernst Brücke in Wien 1854 April 27.

Hermann Burmeister in Buenos Aires .... 1874 April 16.

- Auguste Cahours in Paris 1867 Decbr. 19.

- Arthiii' Cayley in Cambridge 1866 Juli 26.

- Michel Chasles in Paris 1858 Juli 22.

- Michel-Eugene Checreul in Paris 1834 Juni 5.

- Elvin Bruno Cliristoffel in Strafsburg .... 1868 April 2.

- James Dana in New Haven 1855 Juli 26.

- Charles Darwin in London 1863 Febr. 26.

- Alphonse De Candolle in Genf 1874 April 16

- Ernst Heinrich Karl von Dcchen in Bonn . . . 1842 Febr. 3.

- Franz Cornelius Donders in Utrecht 1873 April 3.

- Jean-Baptiste Dumas in Paris 1834 Juni 5.

Gustav Theodor Fechner in Leipzig 1841 März 25.

Louis- Hippolyte Fizeau in Paris 1867 Aug. 6.

- Elias Fries in Upsala 1854 Juni 1.

- Heinrich Robert Göppert in Breslau 1839 Juni 6.

- Asa Gray in Cambridge, N. Amerika .... 1855 Juli 26.

- August Grisehach in Göttingen 1874 April 16.
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Datum der Wahl.

Herr Heinrich Eduard Heine in Halle 1863 Juli 16.

- Friedlich Gustav Jacob Heule in Göttingen . . 1873 April 3.

Charles Hermite in Paris 1859 August 11.

- Joseph Dalton Hooker in Kew 1854 Juni 1.

Thomas Hu.cley in London 18(15 Aug. 3.

- Joseph Hyrtl in Wien 1857 Januar 15.

W. Hofmeister in Tübingen 187-1 April 16.

- Albert Kölliker in Würzburg 1873 April 3.

Urbain-Joseph he Verrier in Paris 1846 Decbr. 17.

- Joseph Liouville in Paris 1839 Decbr. 19.

- R. Lipschitz in Bonn . 1872 April 18.

- Karl Ludwig in Leipzig 1864 Oct. 27.

Sir Charles Lyell in London 1855 Juli 26.

Herr Charles Marignac in Genf 1865 März 30.

- William Miller in Cambridge 1860 Mai 10.

- Henri Milne Edwards in Paris 1847 April 15.

- Arthur-Jules Morin in Paris 1839 Juni 6.

- Ludwig Moser in Königsberg 1843 Febr. 16.

- J. G. Mulder in Bennekom bei Wageningen . 1845 Januar 23.

- Karl Ncigeli in München 1867 April 16.

- Richard Owen in London 1836 März 24.

Christian August Friedrich Peters in Altona . . 1866 März 1.

- Eduard F. W. Pflüger in Bonn 1873 April 3.

- Joseph Plateau in Gent 1869 April 29.

- Friedrich August Quenstedt in Tübingen . . . 1868 April 2.

Gerhard com Ruth in Bonn 1871 Juli 13.

- Friedrich Julius Riehelot in Königsberg . . . 1842 Decbr. 8.

- Ferdinand Römer in Breslau 1869 Juni 3.

Georg Rosenhain in Königsberg 1859 August 11.

- Henri Sainte-Claire-Demlle in Paris 1863 Nov. 19.

George Salmon in Dublin 1873 Juni 12.

Arcangelo Scacchi in Neapel 1872 April 18.

- Ludwig Schläfii in Bonn 1873 Juni 12.

Hermann Schlegel in Leyden 1865 Nov. 13.

Theodor Schwann in Lüttich 1854 April 17.

- Philipp Ludwig Seidel in München 1863 Juli 16.

- Karl Theodor Ernst von Siebdld in München . 1841 März 15.

- Japctus Steenstrup in Kopenhagen 1859 Juli 11.

George Gabriel Stokes in Cambridge 1859 April 7.

/
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Datum der Wahl.

Herr Otto Struve in Pulkowa 1868 April 2.

Bernhard Studer in Bern 1845 Januar 13.

- Karl Sundevall in Stockholm 1862 Febr. 17.

- James Joseph Sylvester in Woolwich 1866 Juli 26.

Sir William Thomson in Glasgow 1871 Juli 13.

Herr Gustave Thuret in Antibes 1869 April 29.

- Pafnutij Tschebyschew in Petersburg 1871 Juli 13.

- Louis-Rene Tulasne in Paris 1869 April 29.

Charles Wheatstone in London 1851 Mai 8.

- Adolph Wärt; in Paris . . , 1859 März 10.

Philosophisch-historische Klasse.

Herr Theodor Aufrecht in Edinburgh 1864 Febr. 11.

- George Bancroft in Berlin 1845 Febr. 27.

- Theodor Benfey in Göttingen 1860 April 26.

- Theodor Bergk in Bonn 1845 Febr. 27.

- Jacob Bemays in Bonn 1865 Jan. 12.

- Gottfried Bernhardy in Halle 1846 März 19.

Samuel Birch in London 1851 April 10.

Otto Boehtlingk in Jena 1855 Mai 10.

- Hermann Brockhaus in Leipzig 1868 Januar 16.

- Marie-Felicite Brosset in St. Petersburg . . . 1866 Febr. 15.

- Heinrich Brugsch in Cairo 1873 Febr. 13.

- Heinrich Brunn in München 1866 Juli 26.

Giuseppe Canale in Genua 1862 März 13.

- Antonio Maria Ceriani in Mailand 1869 Nov. 4.

Charles Purton Cooper in London 1836 Febr. 18.

Georg Cvrtius in Leipzig 1869 Nov. 4.

- Leopold Delisle in Paris 1867 April 11.

- Loren; Diefenbach in Frankfurt a. M 1861 Jan. 31.

Wilhelm Dindorf in Leipzig 1846 Decbr. 17.

- Bernhard Dom in St. Petersburg 1864 Febr. 11.

- Hermann Ebel in Berlin 1869 Nov. 4.

- Emile Egger in Paris 1867 April 11.

Petras Eustratiades in Athen 1870 Nov. 3.
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1 latum der Wahl.

Herr Giuseppe Fiorelli in Neapel 1865 Jan. 12.

- Karl Immanuel Gerhardt in Eisleben .... 18lil Jan. 31.

- Wilhelm o. Gieseirecht in München 1859 Juni 30.

- Konrad Gislason in Kopenhagen 1854 März 2.

- Graf Giovanni Battista Carlo Giuliari in Verona 1867 April 11.

- Aureliano Fernandez Guerra y Orhe in Madrid 1861 Mai 30.

- Karl Halm in München 1870 Jan. 13.

- Emil Heitz in Strasburg 1871 Juli 20.

- Wilhelm Henzen in Rom 1853 Juni 16.

- Brör Emil Hildebrand in Stockholm .... 1845 Febr. 27.

- Paul HunfaUy in Pesth 1873 Febr. 13.

- Willem Jonckbloet im Haag 1864 Febr. 11.

- Hermann Koechly in Heidelberg 1861 Jan. 31.

- Ulrich Koehler in Athen .'

. . . 1870 Nov. 3.

- Sigi&mund Wilhelm Koelle in Konstantinopel . 1855 Mai 10.

- Stephanos Kumanudes in Strafsburg 1870 Nov. 3.

- Konrad Leemans in Leyden 1844 Mai 9.

- Karl Lehrs in Königsberg 1845 Febr. 27.

- Adrien ele Longperier in Paris 1857 Juli 30.

- Elias Lönnrot in Helsingfors 1850 April 25.

- Hermann Lotze in Göttingen 1864 Febr. 11.

Giacomo Lumbroso in Turin 1874 Nov. 12.

- Joaquim Jone da Costa de Macedo in Lissabon 1838 Febr. 15.

- Johann Nieolas Madvig in Kopenhagen . . . 1836 Juni 23.

- Henri Martin in Reimes 1855 Mai 10.

- Giulio Minervini in Neapel 1852 Juni 17.

- Julius Mohl in Paris 1850 April 25.

- Carlo Morbio in Mailand 1860 April 26.

- Max Müller in Oxford 1865 Jan. 12.

- Ludvig Müller in Kopenhagen 1866 Juli 26.

- John Mnir in Edinburgh 1870 Nov. 3.

- August Nauck in St. Petersburg 1861 Mai 30.

Charles Newton in London 1861 Jan. 31.

- Julius Oppert in Paris 1862 März 13.

- Franz Palacky in Prag 1845 Febr. 27.

- August Friedrich Pott in Halle 1850 April 25.

- Karl v. Prautt in München 1874 Febr. 12.

- Rizo Rangabi in Berlin 1851 April 10.

- Feli.e Ravaisson in Paris 1847 Juni 10.
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Datum der Wahl.

Herr Adolphe Regnier in Paris 1867 Jan. 17.

- Ernest Renan in Paris 1859 Juni 30.

- Leon Renier in Paris 1859 Juni 30.

- Alfred von Reumont in Bonn 1854 Juni 15.

- Friedrich Wilhelm Ritschi in Leipzig .... 1845 Febr. 27.

Georg Rosen in Belgrad 1858 März 25.

Giovanni Battista de Rossi in Rom 1853 Juni 10.

- Rudolph Roll, in Tübingen 1861 Jan. 31.

- Joseph. Roidc: in Gent 1855 Mai 10.

- Eugene de Roziere in Paris 1864 Febr. 11.

- Hermann Sauppe in Göttingen 1861 Jan. 31.

- Arnold Schäfer in Bonn •
. . . 1874 Febr. 12.

- Adolph Friedr. Heinr. Schaumann in Hannover 1861 Jan. 31.

- Anton Schiefner in St. Petersburg 1858 März 25.

Georg Friedrich Schümann in Greifswald . . . 1824 Juni 17.

- Leonhard Spengel in München 1842 Debcr. 22.

- Friedrich Spiegel in Erlangen 1862 März 13.

- Aloys Sprenger in Bern 1858 März 25.

- Adolf Friedrich Sienzier in Breslau 1866 Febr. 15.

- Heinrich von Sybel in Bonn 1859 Juni 30.

- Bavdi di Vesme in Turin 1874 Nov. 12.

- TL Hersart de la Villemarque in Paris . . . 1851 April 10.

- Wilhelm Fischer in Basel 1874 Febr. 12.

- Louis-Vivien de Saint-Martin in Versailles . . 1867 April 11.

- Matthias de Vries in Leyden 1861 Jan. 31.

William Waddington in Paris 1866 Febr. 15.

- Naialis de Wailly in Paris 1858 März 25.

- Georg Waitz in Göttingen 1842 April 14.

- William Dwight Whitney in New-Haven . . . 1873 Febr. 13.

- Jean-Josepli-Marie-Antoine de Witte in Paris . . 1845 Febr. 27.

- William Wright in Cambridge 1868 Nov. 5.

- Ä". E. Zachariae von Lingcnthal in Grofskmehlen 1866 Juli 26.
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Messung des Widerstandes,

den PlanScheiben erfahren, wenn sie in normaler

Richtung gegen ihre Ebenen durch die Luft

bewegt werden.

/in

Hrn HAGEN.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 22. Jan., 16. Febr. und 20. April 1874.]

V,or einiger Zeit legte ich der Akademie die Resultate einer Reihe

von Beobachtungen vor, die ich über die Bewegung der Luft und des

Wassers angestellt hatte, wenn die regelmässige Strömung dieser Flüssig-

keiten durch vortretende Wände unterbrochen wird. 1
) Mittelst kleiner

Fähnchen von Papier oder dünnem Blech, die auf Nadelspitzen schwebten,

liess sich an jeder Stelle die Richtung der Bewegung erkennen. Die Ge-

schwindigkeiten waren freilich zu geringe, als dass sie direct gemessen

werden konnten, doch bezeichnete die Ablagerung von gestossenem Bern-

stein, der in das Wasser geschüttet wurde, die Grenze der stärksten

Strömung, und wenn die grobem Körnchen vor den feineren liegen blieben,

so liess sich auf eine allmählige Abnahme der Geschwindigkeit an diesen

Stellen schliessen.

Im Allgemeinen ergab sich, dass sowohl die Luft, wie das Wasser,

in gekrümmten Bahnen vor jeder Querwand ausweichen, und der freien

Öffnung zuströmen. In dieser und zwar unmittelbar neben dem äussern

Ende der Querwand bildet sich der stärkste Strom, der hier unverändert

J
) Monatsberichte der Akademie der Wissenschaften 1872. S. 8G1.

Math. Kl. 1874. 1

/
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seine Richtung beibehält, also von allen Schwankungen frei ist. Die Ab-

lenkung vor der Wand erfolgt aber nicht in einer bestimmten Entfernung

von derselben, vielmehr setzt sie sich bis zur Wand fort, und selbst wenn

diese gegen den Strom gekehrt ist, bemerkt man, dass eine schwache Be-

wegung noch unmittelbar neben ihr stattfindet.

Hinter der Querwand bleibt die Flüssigkeit keineswegs in Ruhe,

vielmehr bildet sich hier jedesmal eine Rückströmung, deren Längen-

Ausdehnung dem vier- bis fünffachen Abstände des Kopfes der Querwand

von der anschliessenden Seitenwand gleich ist, die aber nicht nur am
hintern Ende, sondern meist noch an zwei dazwischen liegenden Stellen

von dein sich nach und nach verbreitenden Hauptstrom gespeist wird.

Letzterer trifft unmittelbar hinter dem Kopfe der Querwand mit dem aus-

tretenden Rückstrom zusammen, und hier, wie auch an den beiden er-

wähnten Zwischenstellen bilden sich Wirbel, welche die daselbst auf-

gestellten Fähnchen in drehende Bewegung versetzen. Die Erscheinungen

stimmen mit denjenigen überein, die man in Strömen und Flüssen vor

und hinter schroff vortretenden Felsen oder Einbauen bemerkt.

Es muss noch erwähnt werden, dass weder das Wasser, noch die

Luft, elastischen Kugeln ähnlich, von der getroffenen Wand zurückgeworfen

wird, wie dieses mehrfach vorausgesetzt ist. Selbst starke Wasserstrahlen,

die ich gegen die Wände stossen Hess, prallten keineswegs ab, sondern

setzten unmittelbar neben den Wänden ihren Weg fort, indem sie hier

eine heftige Strömung erzeugten.

Ich hatte diese Versuche nur angestellt, um zu sehn, in welcher

Weise die Widerstände sich bilden, welche die Flüssigkeit bei solcher

Ablenkung erfährt, und welche den Druck gegen die vortretende Wand
veranlassen. Ich glaubte aber voraussetzen zu dürfen, dass die Verhält-

nisse nahe dieselben bleiben und ähnliche Strömungen der Flüssigkeit in

der Nähe der Wand eintreten, wenn letztere sich durch stehendes Wasser

oder stehende Luft bewegt. Der Druck, den die Wand alsdann erfährt,

ist der Gegenstand der folgenden Untersuchung, und zwar beschränkt

sich dieselbe auf Planscheiben, welche in normaler Richtung gegen ihre

Ebenen durch die Luft bewegt werden.



Messung des Widerstandes, den Planscheiben erfahren etc. ?>

Bereits vor vierzig Jahren hatte ich mich mit derselben Aufgabe

beschäftigt 1
), doch war der damals benutzte Apparat zu mangelhaft, als

dass die Beobachtungen brauchbare Resultate ergeben hätten. Im Wesent-

lichen habe ich die frühere Anordnung beibehalten, doch mussten viel-

fache Änderungen daran eingeführt werden, um jene Mängel zu beseitigen.

Die anliegende Tafel zeigt den nunmehr benutzten Apparat in der An-

sicht von vorn und von der Seite, wie auch im horizontalen Durch-

schnitt nach der Linie AB.

Zwei dünne Flügel aus geradefasrigem Kiefernholz, die an der Seite,

mit welcher sie die Luft durchschneiden, zugeschärft sind, ruhen auf

einer vertikal stehenden metallnen Achse, die ihnen die drehende Be-

wegung mittheilt. Jeder dieser Flügel ist 8 Fuss oder 96 Zoll lang, und

an das Ende desselben wird die Scheibe befestigt, deren Widerstand ge-

messen werden soll. Um das durchbiegen der Flügel zu verhindern,

werden sie ohnfern ihrer Enden durch feine Drähte gehalten, die über

einer 18 Zoll hohen Stütze, lothrecht über jener Achse, mit einander ver-

bunden sind. Die Zeichnung stellt nur die Verbindung der beiden Flügel

unter sich und mit der Achse dar. Letztere ist im obern Theil schwach

conisch abgedreht, und trägt die. entsprechend ausgehöhlte Hülse, welche

an die Messing-Platte unter den Flügeln angeschroben ist.

Die Drehung wird bewirkt durch den Zug zweier feinen Fäden^

welche in gleicher Richtung um die auf die Achse aufgekittete Spindel

aus Elfenbein gewunden, und nach entgegengesetzten Seiten über zwei

Rollen gezogen sind, und durch leichte Schalen mit aufgestellten Gewich-DO 7 °

ten gespannt werden. Diese Rollen hatte ich früher in möglichst weitem

Abstände an die gegenüber stehende Wände des Zimmers befestigt, da-

mit beim Aufziehn der Gewichte die Windungen sich regelmässig neben,

und nicht über einander legen möchten, doch wurde diese Absicht keines-

wegs sicher erreicht, und die weit ausgespannten Fäden erschwerten

wesentlich die Beobachtung, besonders da die Flügel und die daran be-

festigten Scheiben nicht selten die Fäden berührten.

1
) Einige damals gemachten Beobachtungsreihen sind als Beispiele für die An-

wendung der Methode der kleinsten Quadrate in der ersten Ausgabe der „Grundzüge der

Wahrscheinlichkeits-Rechnung L mitgetheilt.

1*
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Als ich im vorigen Sommer die Beobachtungen wieder aufnahm,

stellte ich die Rollen, wie die Zeichnung angiebt, nahe an die Achse, Hess

die letztere aber nicht auf einer festen Spitze aufstehn, versah sie viel-

mehr im untern Theile mit einem Schraubengewinde, dessen Mutter in

eine starke Messingplatte eingeschnitten ist. Bei der Drehung hebt oder

senkt sich daher die Achse gleiehmässig, und die Fäden legen sich sowol

neben einander auf die Spindel, als sie auch stets in horizontaler Rich-

tung davon abgezogen werden. Unterhalb der Rollen verband ich beide

Fäden durch einen leichten Steg, und an diesem hängen jene Gewicht-

Schalen, sowie auch ein Zeiger daran befestigt ist, der unmittelbar neben

dem Maafsstabe herabgleitet und zur Messung der Geschwindigkeit dient.

Ohnerachtet der grossen Bequemlichkeit dieser Änderung trat da-

bei der Übelstand ein, dass die Reibung übermässig stark wurde, und

sich während der Beobachtung so sehr veränderte, dass ihre Grösse und

ihr Einfiuss auf die gemessne Geschwindigkeit nicht mit der nöthigen

Sicherheit festgestellt werden konnte. Diesen grossen Übelstand beseitigte

ich dadurch, dass ich in die beim Abdrehn der Achse an deren unterm

Ende bereits gebildete konische Vertiefung eine Stahlspitze eingreifen liess,

welche einen aufwärts gerichteten Druck ausübte, der dem Gewicht der

Flügel, der Scheiben und der Achse gleich war. Die Achse wurde also

vollständig von der Stahlspitze getragen, und die Schraube diente nur

zur Führung, um die Spindel den Windungen der Fäden entsprechend

zu heben und zu senken. Diese Stahlspitze bildete das obere Ende eines

12 Zoll hohen starken Drahtes, dessen unteres Ende schneidenförmig zu-

geschärft in einer metallenen Rinne stand, die an einen gleicharmigen

Hebel von 19 Zoll Länge befestigt war. Dieser Hebel, dessen Schwer-

punkt in seine Drehungs-Achse fiel, war so gestaltet, dass letztere zu-

gleich mit der erwähnten Rinne und dem Aufhängepunkt der Gewicht-

schale in einer geraden Linie lag, und von beiden gleichweit entfernt war.

Diese Schale mit dem Gegengewicht entsprach genau dem Druck der

Achse auf den Draht, wenn keine Scheiben an die Flügel gesteckt waren,

sobald aber Letzteres geschah, wurde das Gegengewicht jedesmal durch

ein angehängtes leichtes Gefäss mit Schrot in entsprechender Weise ver-

grössert. Vor der Anbringung von Scheiben wurden dieselben auf eine
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Wage gelegt und das erwähnte Gefäss nebst der Füllung mit ihnen ins

Gleichgewicht gebracht.

Indem während der Drehung der Achse der Hebel seine Lage

verändert, entfernt sich jener Stahldraht auch etwas aus der lothrechten

Stellung, die Abweichung bleibt indessen, wie im Folgenden gezeigt wer-

den soll, so geringe, dass darüber fortgesehn werden kann. Der Erfolg

dieser Änderung des Apparates erwies sich sehr günstig, denn wenn vorher

wenigstens 3 Loth auf jede Schale gestellt werden mussten, um die Flügel

in dauernde Bewegung zu versetzen, so genügte nunmehr schon das Gewicht

des Steges und der Schalen die zusammen 3,3 Loth wogen, ohne jede weitere

Belastung1 derselben, um eine regelmässige Bewegung zu veranlassen.

Auf die Enden der Flügel sind durchbohrte Korkstücke aufgeleimt,

und in diesen finden die Stiele der verschiedenen Scheiben ihre Haltung.

Die Scheiben wurden jedesmal soweit geschoben, dass sie die Enden der

Flügel scharf berührten. Es ergab sich also aus der bekannten Länge

der Flügel die Entfernung der Scheiben von der Drehungs-Achse. "Die

Stiele der Scheiben reichten nicht durch die Korke hindurch, der Wider-

stand der Luft gegen die Flügel wurde sonach allein um denjenigen ver-

mehrt, den die Scheiben selbst erfuhren. Nachdem daher durch Beob-

achtung der Umdrehung der Flügel unter verschiedenen Belastungen der

Widerstand ermittelt war, den sie bei jeder Geschwindigkeit erleiden,

konnte dieser nach dem Aufstellen der Scheiben jedesmal in Abzug ge-

bracht, und hierdurch der Widerstand der Scheiben bei verschiedenen

Geschwindigkeiten gefunden werden.

Die zugleich mit der Achse sehr sorgfältig cylindrisch abgedrehte

Spindel aus Elfenbein, auf welche die Fäden sich aufwinden, ist 1,1 Zoll

hoch und hält 1,6 Zoll im Durchmesser. Der über die Spindel vortretende

Theil der Achse ist gleichfalls cylindrisch abgedreht, so dass er bei jeder

Stellung von der durchbohrten obern Messingplatte mit wenig Spielraum

sicher umfasst wird. Unter seinem schwach konisch abgedrehten Kopfe

befinden sich, wie die Figur zeigt in kreuzweiser Richtung zwei Offnun-

gen, eine quadratische und eine kreisförmige. Die erste dient zur Auf-

nahme einer kleinen Kurbel, mittelst deren die Achse zurückgedreht und

dadurch die Gewichte gehoben werden. Durch die runde Öffnung wird

vor dem Abheben der Flügel ein Draht gesteckt, der das Zurückdrehn
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der Achse verhindert. Ausserdem ist im Abstände von 12 Zoll von der

Achse noch ein Winkelhebel befestigt, dessen einer Arm sich senkrecht

stellt, und die Drehung der Flügel verhindert, sobald das an den andern

Arm befestigte Gewicht frei herabhängt. Stellt man letzteres auf einen

daneben stehenden Tisch, so setzt sich der Apparat in Bewegung.

Die Schraubengänge der Achse unterhalb der Spindel haben die

Höhe von 0,os Zoll und dieses Maass entspricht der Breite beider Fäden,

so dass sie sich regelmässig neben einander auf den Mantel der Spindel auf-

legen. Dieses geschah jedesmal, selbst wenn die Achse mittelst der Kurbel

sehr schnell gedreht wurde, ganz regelmässig.

Die Fäden, sogenanntes Eisengarn, waren so stark, dass jeder mit

Sicherheit 4 Pfund trug, welches Gewicht jedoch niemals auch nur ent-

fernt benutzt werden durfte. Die Fäden waren so leicht, dass 40 Fuss

derselben nur 0,i Loth wogen, woher beim Herabsinken des Zeigers um
6 Fuss der Zug sich nur um 0,03 Loth verstärkte. Nichts desto weniger

zeigte sich dennoch bei sehr schwachen Belastungen der Schalen eine

geringe Zunahme der Geschwindigkeit während des Herabsinkens, und

um diese zu verhindern, wurde die kleine Vergrösserung des Gewichtes

durch zwei gleiche Fäden beseitigt, die von den Schalen bis zum Boden

herabhingen.

Indem die beiden ersten Fäden am Stege befestigt waren, so wur-

den sie verhindert, sich aufzudrehn und dadurch aufzuhocken, was ich

früher nur durch Führung der Schalen an scharf ausgepannten Drähten

vermeiden konnte. Wenn aber auch die Fäden bei dieser Art der Be-

festigung sich nicht wesentlich ändern, so blieb dennoch zu prüfen, ob

sie vielleicht bei starker Spannung sich merklich verlängern, in welchem

Falle die Beziehung zwischen dem Wege des Zeigers und der Umdrehung

der Flügel nicht constant bleiben konnte. Eine solche Verlängerung liess

sich freilich nicht verkeimen, sobald ich auf die unbelasteten Schalen,

wenn sie den tiefsten Stand einnahmen, Gewichte von etwa 1 Pfund auf-

stellte. Der Zeiger senkte sich alsdann um 0,2 Zoll. Eine weitere Ver-

längerung erfolgte aber nicht, wenigstens war solche in der kurzen Zeit,

die jede einzelne Beobachtung in Anspruch nahm, nicht zu bemerken.

In Folge der erwähnten Verlängerung der Fäden war es geboten, die-

jenigen Gewichte, welche während der nächsten Beobachtung die Achse
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in Bewegung setzen sollten, schon auf die Schalen aufzulegen, während

diese den tiefsten Stand einnahmen. Die Fäden wurden also jedesmal

unter derselben Spannung aufgewunden, mit welcher sie wirken sollten.

Dabei entstand die Frage, ob bei stärkerer Spannung die Windungen

sich vielleicht flacher auf die Spindel auflegen, als bei schwächeren, und

ob sonach die Länge einer Windung oder der Weg, den der Zeiger bei

einmaliger Drehung der Flügel zurücklegt, kürzer wird. Hierüber liess

sich entscheiden, indem ich bei verschiedenen Belastungen der Schalen

die Wege maass, die der Zeiger während einer gewissen Anzahl von Um-

drehungen durchlief. Der erwähnte Winkelhebel bot die Gelegenheit, die

Flügel stets an derselben Stelle anzuhalten, und es war nur nöthig, sie

durch sanften Druck zum Stillstande zu bringen, weil bei heftigem Gegen-

stossen an den aufrecht stehenden Arm sie sich leicht auf dem conischen

Kopfe der Achse etwas drehten. Nachdem der Stand des Zeigers ab-

gelesen war, liess ich die Flügel fünf Umdrehungen machen, und las als-

dann wieder das Maass am Zeiger ab, indem die Hunderttheile des Zolles

nur geschätzt wurden. Die Länge des Weges ergab sich, für die nach-

stehenden Gewichte auf jeder Schale

bei Loth 25,G9 Zoll

4 — 25,67 —
.8 — 25,68 —
16 — 25,66 —
24 — 25,67 —
28 — 25,65 —

Eine sehr geringe Verkürzung des Weges scheint sonach bei der stärkeren

Belastung allerdings einzutreten, doch ist dieselbe, wenn sie wirklich statt

findet, so klein, dass sie weit hinter der Schärfe der Messung des Vorüber-

ganges des Zeigers an den Theilstrichen zurückbleibt. Es darf sonach

angenommen werden, dass die Geschwindigkeit des Zeigers zu derjenigen

der Flügel und Scheiben in einem Constanten Verhältniss steht.

Die aus vorstehender Messung sich ergebenden Längen der ein-

zelnen Windungen der Fäden um die Spindel entsprechen aber nicht in

aller Schärfe dem Umfange eines Kreises, der im Abstände der Mittel-

linie des Fadens von der Achse, normal gegen letztere gezogen ist, inso-
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fern die Fäden sich schraubenförmig auf die Spindel legen. Die Steigung

der Schraube misst 0,oö Zoll, die Fäden auf dem Mantel der Spindel bil-

den daher mit dem Horizont einen Winkel von 0° 33' 29". Indem die

mittlere Länge einer Windung des Fadens 5, 134 Zoll misst, so würde die

des normal umgeschlungenen gleichen Fadens etwas geringer, nämlich

nur 5,1338 sein. Hieraus ergiebt sich der Abstand der Mittellinie des

Fadens von der Drehungsachse, oder die Länge des Hebelarmes, auf den

die Gewichte wirken, gleich 0,81705 Zoll. Dieser ist den folgenden Rech-

nungen zum Grunde gelegt.

Es bleibt noch zu untersuchen, ob der Stahldraht, der die Achse

trägt, bei der Bewegung des Hebels, auf welchem er ruht, vielleicht so

weit aus der lothrechten Richtung sich entfernt, dass er zeitweise einen

merklichen Seitendruck ausübt, und dadurch die Reibung im Schrauben-

gewinde in nachtheiliger Weise vergrössert. Der Hebel ist, wie erwähnt,

nicht nur vollständig abgeglichen, sondern der Stift, der das Gegengewicht

trägt, befindet sich auch in der Verlängerung der durch den Stützpunkt

des Drahtes und der Drehungsachse des Hebels gezogenen geraden Linie.

Der Fuss des Drahtes wird also bei jeder Stellung des Hebels mit gleicher

Kraft vertikal aufwärts gedrückt, derselbe hebt sich aber, während die

Gewichte äussersten Falls 80 Zoll tief herabsinken nur um 0,s Zoll. Die

Abweichung aus der mittleren Lage beträgt daher nur 0,4 Zoll, oder bei

der Länge des Hebelarmes von 9,5 Zoll im Winkel 2° 24' 48". Die Ab-

weichung aus der frühern Lothlinie beschränkt sich also auf 0,oosg Zoll und

der 12 Zoll lange Drath neigt sich alsdann 0° 2' 38" gegen das Loth.

Selbst diese kleine Neigung liesse sich noch auf die Hälfte zurückführen,

wenn man die Achse oder die obere Spitze des Drahtes in eine Loth-

linie verlegen wollte, welche die Ausweichung seines unteren Endes hal-

birt, doch musste von solcher Schärfe in der Aufstellung des Apparates

abgesehn werden. Es ergiebt sich schon hieraus dass eine irgend merk-

liche Verstärkung der Reibung in Folge der Bewegung des Hebels nicht

eintreten kann.

Was die Ausführung der Beobachtungen betrifft, so muss die Be-

merkung vorangeschickt werden, dass der Rheinländische Zoll oder der

zwölfte Theil des Preussischen Fusses nach der frühem Maassbestimmung,

und das alte Preussische Loth, von denen zweiunddreissig ein Pfund bilden,
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als Längen- and Gewichts-Einheiten zum Grunde gelegt sind. Der Maass-

stab, an welchem der Zeiger herabgleitet, ist in Zehntheile von Zollen

eingetheilt. Diese Theilung wurde jedoch nur zur Bestimmung der Länge

einer Windung des Fadens benutzt, wovon bereits die Rede war. In

allen andern Fällen wurde nur der Vorübergang des Zeigers vor den

stärkern Theilstrichen an jedem zehnten Zoll nach dem Schlage der

Secunden-Uhr beobachtet, und die betreffende ganze oder halbe Secunde

notirt.

Indem die Flügel beim Beginn einer Beobachtung nicht sogleich

diejenige Geschwindigkeit annehmen, wobei der Widerstand in Verbindung

mit der Reibung die Beschleunigung aufhebt, so begann die Messung

nicht früher, als bis die Gewichte 20 Zoll durchlaufen hatten, oder der

Zeiger am 20ten Zoll vorüberging. Beim 70ten Zoll hatten die Gewicht-

scheiben sich dem Fussboden genähert und hier musste daher die Messung

abgebrochen werden. Wenn aber die Umdrehung der Flügel ohne Schei-

ben beobachtet wurde, und die aufgestellten Gewichte nur sehr geringe

waren, so setzte sich die Beschleunigung noch etwas länger fort, und

die beim Vorübergange am 20ten Zoll notirte Zeit durfte noch nicht in

die Rechnung eingeführt werden.

Um den Widerstand der Luft gegen jedes einzelne Scheibenpaar

mit möglichster Schärfe zu bestimmen, wäre es gewiss vortheilhaft ge-

wesen, recht verschiedene Gewichte zu benutzen und dadurch wesentlich

verschiedene Geschwindigkeiten darzustellen. Diese Absicht liess sich in-

dessen bei der massigen Länge der Flügel, die durch die Räumlichkeit

geboten war, nicht ausführen. Belastete ich jede Schale mit mehr als

1 Pfund, so nahm, besonders bei Benutzung grösserer Scheiben, die ge-

sammte Luftmasse im Zimmer eine rotirende Bewegung, an, wobei der

Widerstand während der einzelnen Beobachtung immer geringer oder die

Geschwindigkeit immer grösser wurde. Selbst bei der Belastung von je

1 Pfund deuteten leichte Papierfähnchen, die auf Nadelspitzen schwebten,

schon eine schwache dauernde Rotirung an, wenn gleich die Licht-

flamme solche nicht erkennen liess. In allen nachstehend mitgetheilten

Beobachtungen sind daher äussersten Falls nur 28 Loth auf jede Schale

gestellt. Dazu kommt noch, dass auch die Messungen bei sehr grossen

Geschwindigkeiten, wegen der relativen Grösse der unvermeidlichen Fehler

Math. Kl. 1874. 2
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an Genauigkeit verlieren. Hiernach durfte der Zeiger nicht schneller,

als etwa in 1,8 Secunden einen Zoll durchlaufen. Andrerseits wurde die

Bewegung aber wegen des überwiegenden Einflusses der sehr veränder-

lichen Reibung höchst ungleichförmig wenn mehr als 8 Secunden ver-

gingen während der Zeiger einen Zoll durchlief. Innerhalb dieser Grenzen

wichen die Zeiten in welchen 10 Zoll zurückgelegt wurden nicht leicht

um mehr, als eine halbe Secunde von den Mittelwerthen ab. Die Ge-

schwindigkeiten der Scheiben durften daher nicht grösser als 66, und

nicht kleiner, als 17 Zoll in der Secunde sein.

Um einen gleichmässigen Zug gegen die Achse darzustellen, waren

die auf beide Schalen gestellten Gewichte stets gleich gross, und da auch

jedesmal die an die Flügel gesteckten Scheiben gleiche Grösse hatten, so

entsprach jedes dieser Gewichte dem Widerstände einer Scheibe. Dazu kam

freilich noch das halbe Gewicht des Steges und der beiden Schalen, doch

durfte dieses unberücksichtigt bleiben, da aus jeder einzelnen Beobachtung

der Werth des constanten Gliedes, welches die Reibung bezeichnet, be-

sonders berechnet wurde. Dieses constante Glied stellte sich immer unter

negativem Zeichen dar, weil die Reibung kleiner blieb, als das Gewicht

des Steges mit den Schalen.

Zur Vereinfachung der Rechnung bin ich zunächst nicht auf die

Geschwindigkeit der Scheiben, sondern nur auf die des Zeigers zurück-

gegangen, woraus, wie bereits erwähnt, die Geschwindigkeit der Um-
drehungen sich leicht herleiten lässt. Hierdurch war die Gelegenheit ge-

boten, für jede Beobachtung mit aufgesteckten Scheiben denjenigen Wider-

stand in Abzug zu bringen, welchen die Flügel allein bei gleicher Um-
drehungs-Geschwindigkeit erleiden.

Vor und nach jeder Beobachtungs-Reihe, die meist 3 bis 4 Stun-

den in Anspruch nahm, wurde das Barometer, wie das Thermometer und

zwar letzteres in derselben Höhe über dem Boden abgelesen, in welcher

die Flügel sich bewegten. Die berechneten Widerstands- Coefficienten

wurden auf den Barometerstand von 28 Pariser Zoll und auf die Tem-

peratur von 12 Grad Reaumur oder 15 Centesimal-Grade reducirt. Indem

ich voraussetze, dass der Widerstand der Luft ihrer Dichtigkeit propor-

tional sei, hatte ich die Logarithmen für diese Correcturen tabellarisch

zusammengestellt, wodurch die jedesmalige Reduction sehr leicht wurde.
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Falls die Temperatur während der Beobachtungszeit sich merklich ver-

änderte, musste angenommen werden, dass diese Aenderung nach und

nach eingetreten sei, und es wurde daher für jede einzelne Beobachtung

die der Zeit entsprechende Correctur gewählt. Bei besonders starken

Aenderungen wurden auch in der Zwischenzeit Ablesungen vorgenommen,

doch zeigten in solchem Falle sich sehr starke Abweichungen, und wieder-

holentlich liess sich dabei bemerken, dass die Bewegung der Flügel sich

fortwährend etwas beschleunigte, oder dass die Zeiten, in welchen der

Zeiger um 10 Zoll herabsank, um so geringer wurden, je tiefer sein

Stand war, was bei constanter Temperatur nie geschah. Der Grund

hiervon ist wohl kein andrer, als dass die Ausgleichung der wärmeren

und kälteren Luft im Zimmer gewisse Strömungen verursacht, die sich

mit der Bewegung der Scheiben verbinden. Wenn die Temperatur wäh-

rend der Beobachtungen sich um etwa 2 Grade, oder noch mehr ver-

änderte, so stellten sich die daraus hergeleiteten Resultate stets so ab-

weichend heraus, dass sie als ganz unbauchbar verworfen werden mussten.

Aus diesem Grunde durfte das Zimmer vor und während der Beobachtung

nicht geheizt werden, der Ofen musste vielmehr vollständig erkaltet sein.

Wenn aber die Sonne die Fenster traf, wobei selbst Vorhänge die Er-

wärmung nicht verhindern konnten, blieb nur übrig, die Beobachtungen

einzustellen.

Beinahe eben so störend war die Reibung in den verschiedenen

Theilen des Apparates. Dieselbe veränderte sich fortwährend, woher ihr

Werth für jede einzelne Beobachtung besonders entwickelt werden musste.

Sie verminderte sich freilich, wenn frisches Oel zwischen die reibenden

Theile eingeführt wurde, alsdann traten aber die Veränderungen in solcher

Grösse und oft so plötzlich ein, dass die Beobachtungen wieder un-

brauchbar wurden. Erst mehrere Tage später, und nachdem die Flügel

lange Zeit hindurch in Bewegung geblieben waren, stellte sich eine

grössere Regehnässigkeit ein. Wenn diese aber auch in den unmittelbar

aufeinander folgenden Messungen sich zu erkennen gab, so hatten doch

wieder am nächsten Tage die Verhältnisse sich auffallend verändert. Es

war daher nothwendig, die zusammengehörigen Beobachtungen, die unter

sich verglichen werden sollten, unmittelbar hinter einander anzustellen.

Um dieses zu ermöglichen, blieb nur übrig, die Anzahl der Messungen,

2*
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so weit irgend zulässig, also auf die Zahl der gesuchten Constanten, zu

beschränken. Solches Verfahren rechtfertigte sich auch dadurch, dass die

einzelnen Ablesungen in einer längeren Reihe von Beobachtungen an das

daraus hergeleitete Gesetz sich viel schärfer anschlössen, als an die zu

andrer Zeit wiederholte gleiche Messung.

Diese vorläufigen Bemerkungen sind das Resultat einer sehr grossen

Anzahl von Beobachtungen, die ich während eines halben Jahres

ausgeführt habe. Dieselben waren besonders Anfangs höchst unsicher,

und Hessen nur nach und nach alle Umstände erkennen, die dabei in

Betracht kommen. Die nachstehend mitgetheilten Beobachtungen, die

allein den folgenden Rechnungen zum Grunde gelegt sind, wurden in

letzter Zeit mit möglichster Vorsicht und unter ziemlich günstigen äussern

Verhältnissen angestellt.

Zunächst musste der Widerstand ermittelt werden, den die Flügel

allein bei verschiedenen Geschwindigkeiten erfahren, weil derselbe jedes-

mal von dem Widerstände der Scheiben und der Flügel abgezogen werden

sollte. Die hierüber angestellten Messungen enthält die folgende Tabelle.

G ist das Gewicht, welches auf jede Schale gelegt wird, und t die Anzahl

von Secunden, in welchen der Zeiger 1 Zoll durchläuft. Die Geschwin-

digkeit des Zeigers ist also nach der angenommenen Maasseinheit gleich

— . Es wurden bei jeder Belastung der Schalen die Beobachtungen zwei-

mal gemacht und in der zweiten Spalte sind die dabei gefundenen Werthe

von t besonders angegeben, während die dritte Spalte den der Rechnung

zum Grunde gelegten Mittelwerth enthält.

G

0,0

0,5

1

2

3

4

6

8
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Frühere Beobachtungen hatten ergeben, dass die Widerstände durch

die einfache Form

sich ausdrücken lassen. Bei dem Versuch, noch ein drittes Glied einzu-

führen, welches die erste Potenz der Geschwindigkeit als Factor enthält,

nahm der betreffende constante Coefficient^ einen sehr geringen und sogar

zuweilen einen negativen Werth an. Ich wählte also zunächst den vor-

stehenden Ausdruck und fand nach der Methode der kleinsten Quadrate

Z = 0,531

S = 18,703

Durch Einführung dieser Constanten ergaben sich die Werthe für G,

welche die mit A überschriebene Spalte enthält, und die folgende Spalte

bezeichnet die Fehler oder die Differenzen gegen die wirklich benutzten

Gewichte. Man bemerkt, dass diese Fehler sehr regelmässig fallen, indem

sie sowohl beim kleinsten, wie beim grössten G die grössten positiven

Werthe annehmen, während sie dazwischen negativ sind. Aus diesem

Umstände Hess sich entnehmen, dass die Form nicht passend gewählt

sei, und ich führte daher noch die Rechnung nach dem Ausdruck

G = z + f p -+- j, s

aus. Alsdann ergaben sich

Z = 0,724

p = 1,034

S = 15,518

Darnach stellten sich für G die in der Spalte B enthaltenen Werthe

heraus, deren Fehler die letzte Spalte zeigt. Man bemerkt, dass diese

wegen der Abwechslung der Zeichen bei den grössten Gewichten nicht

regelmässig fallen und daher als zufällige Beobachtungsfehler angesehn

werden können. Die Summe der Fehlerquadrate beträgt im letzten

Falle 0,00425, während sie im erstem 0,ono5, also mehr wie doppelt so

gross ist.

Für die Einführung der ersten Potenz der Geschwindigkeit spricht

ausserdem noch ein andrer Grund. So lange ich nämlich dieses Glied

vernachlässigte, stellte sich ohne Ausnahme die unerklärliche Erscheinung
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ein, dass bei Beobachtungen mit Scheiben die Constante z unter dem

negativen Zeichen immer grösser, also die Reibung immer kleiner wurde,

je grösser und je schwerer die Scheiben waren. Diese Anomalie ver-

schwand aber bei Einführung eines solchen zweiten Gliedes.

Mit diesem zweiten Gliede hat es übrigens, wie die Beobachtungen

ergaben, eine eigenthümliche Bewandtniss. Der Coefficient p nimmt

nämlich einen sehr geringen Werth an, oder verschwindet ganz, wenn

die Schraube an der Achse frisch geölt ist. Hieraus lässt sich auf seine

Bedeutung schliessen. Er bezeichnet nämlich den von der Zähigkeit des

Oels herrührenden Widerstand, der der Geschwindigkeit propor-

tional ist.

Werden Scheiben angebracht, so findet man den Widerstand der-

selben, wenn man von dem beobachteten Widerstände denjenigen abzieht,

den die Flügel bei gleicher Geschwindigkeit erleiden. Dieser ist aber so

veränderlich, dass man ihn jedesmal aufs Neue messen muss, und da er

selbst in kurzen Zwischenzeiten andre Werthe annimmt, so bleibt nur

übrig, sowohl vor, wie nach jeder Beobachtung die Flügel allein mit drei

verschiedenen Geschwindigkeiten umlaufen zu lassen, um die Werthe der

drei Constanten z, p und s zu finden. Wenn diese aber wieder, wie

gewöhnlich geschah, in der zweiten Messung etwas verschiedene Werthe

hatten, so wurden den Zwischenzeiten entsprechend die jedesmaligen Mittel-

werthe in Kechnung gestellt. In den auf solche Weise gefundenen Wider-

ständen der Scheiben ist das zweite, der Geschwindigkeit proportionale

Glied nicht mehr enthalten, weil der Einfluss der Zähigkeit des Oels

schon in dem Widerstände der Flügel Berücksichtigung gefunden hat.

Die Constante z ist dagegen so variabel, dass sie aus jeder einzelnen

Beobachtung besonders hergeleitet werden muss.

Mit zwei quadratischen Scheiben, die G Zoll in den Seiten hielten,

wurden nachstehende Beobachtungen gemacht. G' bezeichnet das auf jede

Schale gestellte Gewicht, und dasselbe verwandelt sich in G, nachdem

der Widerstand der Flügel bei der gleichen Geschwindigkeit davon ab-

gezogen ist. Die zweite Spalte enthält wieder die in zwTei Messungen

gefundenen Zeiten, während welcher der Zeiger sich um 1 Zoll senkte.
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G'

1

2

3

1

6

8

12

16

20

24

28

9,42

7,32

6,22

5,51 .

4,62 .

4,02 .

3,35 .

2,92 .

2,62 .

2,39 .

2,23 .
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und namentlich, um möglichen Irrungen zu begegnen, habe ich indessen

diese beiden Messungen stets wiederholt, und zwar in der Art, dass ich

mit der geringeren Geschwindigkeit den Anfang machte, alsdann die

beiden Messungen mit grösserer Geschwindigkeit folgen liess und endlich

wieder zu der geringeren zurückkehrte.

Aus den in dieser Weise gefundenen Werthen von r ergiebt sich

unmittelbar der Druck, den die Scheiben bei verschiedenen Geschwindig-

keiten erleiden. Ist a die bereits bekannte Entfernung der Drehungs-

Achse von der Mittel-Linie der um die Spindel gewundenen Fäden, und

R der Abstand derselben Achse von dem Mittelpunkte des Druckes der

Luft gegen die Scheiben, so ist dieser Druck

D = 4 (G— z)R

a
r

t? R

— ist die Geschwindigkeit des Fadens, daher die Geschwindigkeit der

Scheibe

R
a t

und D = ~ r . c
a

Jx 6

oder wenn man den Druck auf die Flächeneinheit einführt, während F
der Flächeninhalt der Scheibe ist

~F~ WF C — L - C

Um die Constante r auf den Barometerstand von 28 Zoll oder

336 Pariser Linien, so wie den Thermometerstand auf 15 Cent. Grade

zu reduciren, hat man, wenn das Barometer während der Beobachtng

A Linien und das Thermometer r Grade zeigt,

red. r = —— . (0,9480 -+- 0,00347 . t) . r

Die Abstände R stimmen wegen der grossen Länge der Flügel,

vergleichungsweise zu den Breiten der Scheiben, zwar sehr nahe mit den

Entfernungen ihrer Schwerpunkte von der Drehungs-Achse überein, doch

sind sie stets etwas grösser, und es ist kein Grund vorhanden, diese

Correction, die sich leicht ausführen lässt, zu unterlassen.
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Zunächst mag eine rechtwinklige Scheibe betrachtet werden, deren

Höhe h, und deren Breite b ist. Man wähle ihren Schwerpunkt, dessen

Abstand von der Drehungs-Achse = A sei, zum Anfangs-Punkt der

Abscissen, und denke die Scheibe in elementare Abschnitte zerlegt, so ist

der Flächeninhalt eines solchen gleich hdx, und der Druck, den er

erfährt

dD = ~ (A + x) 3 dx

folglich der Druck gegen die ganze Scheibe, indem das Integral von

x = — \b bis x = -\-\b genommen wird.

oder der durchschnittliche Druck auf die Flächeneinheit

D k

a* t*
(A* + ^6')

Suche ich nun dasjenige x, welches zu dem elementaren Abschnitt ge-

hört, der den gleichen relativen Druck erfährt, so bezeichnet dasselbe

den Mittelpunkt des Drucks für die ganze Scheibe. Es ergiebt sich

Bei Kreisscheiben sei wieder der Abstand des Mittelpunktes von

der Drehungs-Achse gleich A, während der Radius ? ist. Bei Zerlegung

der Scheibe in vertikale elementare Abschnitte bezeichne man die Grenzen

derselben durch die Winkel </>, die von dem horizontalen Durchmesser

ab gemessen werden. Der Flächeninhalt solches Abschnittes ist alsdann

2^ sin
2

. d(p

und der Druck den derselbe erfährt

2Jfcp2 ,adD -/- (- -i ) sin ^ . dcp

Durch Auflösung des Binomiums und durch Zerlegung von cos (p
2 und

cos (/>
4

in die Sinus der vielfachen Winkel wird die Integration sehr

Math. Kl. 1874. 3

/
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einfach, und die Mehrzahl der Glieder verschwindet, indem das Integral

von cos (p = — 1, bis cos </> = +1 genommen wird. Man erhält

7- 2Au-

oder

und derjenige Abschnitt der eben diesen relativen Druck erleidet, gehört

zu einem Winkel <£, für welchen

A -+- £ cos <p = R = VA' -+- ±f

Es ergiebt sich, dass in beiden Arten von Scheiben der Unterschied

zwischen dem gesuchten R und A nur sehr geringe bleibt, wenn A, wie

bei meinem Apparate vergleichungsweise gegen b und j sehr gross ist.

Zunächst mag eine Reihe von Beobachtungen mitgetheilt werden,

die mit fünfPaaren Kreisscheiben von 2,5 ... 3,5 .,. 4, 5 ... 5,5 und 6,5 Zoll

im Durchmesser angestellt wurden. Jedesmal sind nur zwei verschiedene

Gewichte auf die Schalen gelegt, mit diesen jedoch wie bereits erwähnt,

die Messungen zweimal ausgefürt. Die daraus sich ergebenden Werthe

von z und r sind in den letzten Spalten enthalten. Die sonstigen Be-

zeichnungen entsprechen den früher gewählten.

?

1,25

1,75

2,25

2,75

3,25

G'

0,75

9,0

1,5

14

2

20

3

24

3

28

G

5.42 . .

2,00 . .

5,31 . .

2,00 . .

5,76 . .

2,04 . ,

5,89 . .

2,24 . ,

6,97 .

2.43 .

. 5,42

. 1,988

. 5,30

. 1,98

. 5,68

. 2,03

. 5,86

. 2,24

. 6,89

. 2,44

5,42
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die Radien der zweiten und dritten Seheiben sich auf 1,745 und 2,245

stellten.

f
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Vergrösserung der Flächen, sondern der Zunahme der Radien propor-

tional.

Auch mit quadratischen Scheiben, deren Seiten b = 2... 3... 4..

5. und 6 Zoll messen, wurden Versuche angestellt. Dieselben ergaben:

G' G
0,5
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Durch Verbindung der zwei ersten, wie der zwei letzten Beob-

achtungs-Reihen unter sich, lässt sich das Gesetz, wonach die Werthe

von k von der Grösse der Scheiben abhängen, ungefähr erkennen, die

Beziehung zwischen beiden Formen der Scheiben stellt sich aber nicht

deutlich heraus. Um diese zu finden , versuchte ich unmittelbar hinter

einander Kreisscheiben und quadratische umlaufen zu lassen, bei denen

die Radien der ersteren 0,5 Zoll grösser waren, als die Seiten der letzteren.

Daraus liess sich indessen nur entnehmen, dass bei gleichem Flächen-

Inhalt der Widerstand der quadratischen Scheiben der grössere sei.

Um den Einfluss der Formen zu erkennen, versuchte ich noch

Scheiben, welche gleichseitige Dreiecke von 7,6 Zoll Seite bildeten, die in

der Art befestigt waren, dass jedesmal eine lothrecht gekehrte Seite das

Ende eines Flügels berührte. Der Flächeninhalt jeder Scheibe maass

25 Quadratzoll, stimmte also bis auf kleine Anomalien, welche die scharfe

Nachmessung ergab, mit demjenigen der quadratischen Scheiben von

5 Zoll Seite überein. Indem ich unmittelbar hinter einander unter gleichen

Belastungen diese beiden Paare von Scheiben beobachtete, so zeigte sich,

dass die quadratischen etwas schneller umliefen. Dieses Ergebniss war

indessen nicht entscheidend, insofern die Abstände der Mittelpunkte des

Drucks von der Drehungs-Achse oder R nicht dieselben blieben. In

dieser Hinsicht mag erwähnt werden , dass wenn die Seite des gleich-

seitigen Dreiecks = b, und seine Höhe = h = b. cos. 30°, und der

Abstand des Mittelpunktes der Fläche von der Drehungs-Achse A ist,

man alsdann findet

R V-(A' + A /i
2

)

Eine vollständige Beobachtungsreihe, verbunden mit anfänglicher

und schliesslicher Ermittelung der Werthe von p und s ergab

G'
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Nach Berechnung von R = 98, 204, sowie nach Reduction der F
und r war

k = 2,502 6

Unmittelbar darauf wurden mit den Quadrat-Scheiben von 5 Zoll

Seite dieselben Beobachtungen wiederholt

G'
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war daher nothwendig, und zu grösserer Sicherheit geschah dieses am

folgenden Tage unter sechs verschiedenen Belastungen.

G'
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normaler Richtung gegen ihre Ebene durch die Luft bewegt wird, einen

Widerstand

D = kFc*

erleidet. Zerlegt man k in zwei Glieder

k = a -+- p . ß

wo p den Umfang der Scheibe ausdrückt, so entspricht der erste Theil

von Z), nämlich aFc 2 den gewöhnlichen Annahmen. Der zweite

pFc'ß = Fc.p.c.ß

enthält als Factoren die Masse der vorbeistreichenden Luft, die Fe pro-

portional ist, sodann p oder den Umfang der Scheibe, den die Luft be-

rührt, und endlich die Geschwindigkeit c, mit welcher diese Berührung

erfolgt. Es scheint sonach die Ursache der Zunahme des Widerstandes

keine andre zu sein, als die Reibung der Luft gegen den Rand der Scheibe.

Die Luft strömt aber, wie schon die Eingangs erwähnten Versuche ergaben,

unmittelbar am Rande der Scheiben ganz regelmässig vorbei, ohne daselbst

eine wirbelnde Bewegung anzunehmen, die sich erst dahinter bildet, wo
die von der Wand gedeckte Luft berührt wird. Die Reibung ist sonach,

übereinstimmend mit den am Wasser gemachten Erfahrungen 1
), der ersten

Potenz der Geschwindigkeit proportional.

Bevor ich die betreffenden Constanten durch Verbindung der

sämmtlichen Beobachtungen berechnete, machte ich den Versuch, die ein

und zwanzig mit den kreisförmigen und quadratischen Scheiben ange-

stellten Beobachtungen unter einander zu vergleichen, um mich zu über-

zeugen, bei welcher Annahme des Werthes p die grösste Uebereinstimmung

sich darstellt.

Wählte ich für p den Umfang der Scheiben, so ergab sich

a = 2,210

ß = 0,0132

x
) lieber den Einfluss der Temperatur auf die Bewegung des Wassers in Röhren.

Mathematische Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften aus d. Jahr 1854. Seite 69.
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und die Summe der übrig bleibenden Fehlerquadrate war

(XX) = 0,01425

Bei Einführung der Quadratwurzel aus der Fläche erhielt ich

a = 2,200

ß = 0,0526

(XX~) = 0,00976

Hierauf setzte ich p drei verschiedenen durch den Mittelpunkt der

Scheibe gezogenen Transversalen gleich. Zunächst der kleinsten, wobei

also die Seiten der Quadrate und die Durchmesser der Kreise unmittelbar

eingeführt wurden. Alsdann war

a = 2,204

ß == 0,0487

(XX) = 0,01282

Für die grössten Transversalen, also für die Diagonale des Quadrats und

den Durchmesser des Kreises erhielt ich

a = 2,230

ß = 0,0354

(.Cr") = 0,02221

Endlich für mittlere Transversalen, indem ich solche in Abständen von

3 zu 3 Graden rings über die Scheiben zog, und das arithmetische Mittel

aus allen nahm, war

u
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Nach Maassgabe der Summen der Fehlerquadrate würde sich hier-

nach empfehlen, die Quadratwurzeln der Flächen als Factoren einzuführen,

doch ist dieses unmöglich, wenn auch die Resultate der mit den langen

Scheiben angestellten Beobachtungen durch dasselbe Gesetz umfasst werden

sollen. Es blieb nur übrig, den Umfang als Factor einzuführen, wenn-

gleich auch in diesem Falle noch bedeutende Abweichungen bleiben.

Solche sind keineswegs Beobachtungsfehler, sondern beruhen wohl vor-

zugsweise auf den unvermeidlichen Aenderungen der Reibung. Ein Fehler

in der Zeit t von 1 Procent konnte kaum begangen werden, aber dennoch

zeigten sich solche und selbst grössere sehr häufig, da die Reibung bald

schnellere und bald langsamere Bewegung veranlasste. Nichts desto weniger

ersieht sich aus der nachstehenden Zusammenstellung der sämmtlichen

Beobachtungen, dass dieselben dennoch zu einem ziemlich sichern Resultat

geführt haben.

b und p



Messung des Widerstandes, den Planscheiben erfahren etc. 27

Es ergaben sich hieraus als wahrscheinlichste Werthe

Cl = 2,2639

ß = 0,009416

Die hiernach berechneten k sind in der Spalte A angegeben, aus den

Differenzen gegen die zum Grunde gelegten k ergiebt sich der wahr-

scheinliche Fehler gleich 0,0252 und man findet den wahrscheinlichen

Fehler

von a gleich 0,oi338 oder nahe ^ Procent

und von ß gleich 0,ooo7i9 oder nahe 1\ Procent.

Wenn die Sicherheit dieses Resultates, besonders bei Uebertragung

auf grössere Flächen und grössere Geschwindigkeiten auch Vieles zu

wünschen übrig lässt, so dürfte dennoch mit Apparaten, die dem be-

schriebenen ähnlich sind, kaum ein bedeutend höherer Grad der Schärfe

zu erreichen sein. Dagegen würde das gefundene Gesetz des Widerstandes

wesentlich bestätigt oder berichtigt werden können, wenn man vor einer

Locomotive an einer Leitstange Scheiben befestigte, deren Druck durch

die Spannung einer Feder gemessen würde, während die Nummersteine

der Bahn sehr bequem zur Bestimmung der Geschwindigkeit dienen.

Aus Vorstehendem ergiebt sich der Druck der Luft gegen eine

normal entgegen gekehrte Planscheibe

n 2,864 -+- 0,00942 . p „ ,D = löooöoö
F ' c

wenn D in alten Preussischen Lothen, und j), F und c in Zollen gemessen

werden.

Der Druck gegen eine quadratische Scheibe von 1 Quadratfuss

Oberfläche, die mit der Geschwindigkeit von 50 Fuss in der Secunde sich

fortbewegt, würde beispielsweise hiernach 140,8 Loth oder sehr nahe

4,4 Pfund betragen. Bei Reduction auf metrisches Maass und Gewicht

nehme ich nicht das Meter selbst, sondern das Decimeter als Einheit des

Längen- und Flächen-Masses an, um innerhalb der Beobachtungs-Grenzen

zu bleiben. Der Widerstand der Luft bei der Temperatur von 15° Cent.

4*
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und beim Barometerstande von 28 Par. Zoll beträgt alsdann in Grammen

ausgedrückt-o v

(0,00707 -f- 0.0001125 . p) F . C
2

worin p den Umfang der Scheibe, F den Flächeninhalt und c die Ge-

schwindigkeit derselben in Decimetern bezeichnet.

Der Druck, den sehr kleine Scheiben erfahren, die von einem

Luftstrom normal getroffen werden, ergiebt sich noch aus einer andern

einfachen Betrachtung, deren Richtigkeit mehrfache Versuche im Allge-

meinen bestätigt haben. Diese Versuche beschränken sich freilich, so viel

bekannt, nur auf Wasserstrahlen, doch ist dabei die Ausdehnbarkeit der

Luft gewiss ohne Einfluss, insofern die Eingangs erwähnten Beobachtungen

über die Richtung und Stärke der Strömungen beim Ausweichen vor

entgegenstehenden Scheiben beim Wasser, wie der Luft übereinstimmende

Erscheinungen zeigten.

Man denke ein Gefäss bis zur Höhe h mit einer Flüssigkeit gefüllt,

deren Raumeinheit (also 1 Cubikzoll) y Loth wiegt. Der Boden des

Gefässes erleidet alsdann, wenn kein Gegendruck stattfindet, auf jeden

Quadratzoll einen Druck gleich yh. Wenn sich daselbst plötzlich eine

Oeffnung von 1 Quadratzoll bildet, so beginnt die Ausströmung der

Flüssigkeit durch dieselbe mit der Geschwindigkeit c = 2]/gh, und fängt

man den Strahl durch eine gleich grosse, direct dagegen gerichtete Fläche

auf, so ist der Druck D auf diese wieder eben so gross, wie früher gegen

den Boden des Gefässes, nämlich 7/;. Hiernach ist

Bei der zum Grunde gelegten Dichtigkeit der Luft ist das specirische

Gewicht derselben 0,001223, also wiegt ein Cubikzoll 0,001495 Loth, und g
ist, wenn die Fallhöhen in Zollen ausgedrückt sind, gleich 187,6. Daraus

ergiebt sich

I) — 0,00001992 Loth

oder = 1,992 Milliontheile eines Lothes.
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Wenn das erste Glied des obigen Werthes von k nahe um 14 Procent

sich grösser herausstellt, so erklärt sich der aus den Beobachtungen her-

geleitete stärkere Widerstand durch die auf der Rückseite der Scheibe

eintretende Verdünnung der Luft, die bei der vorausgesetzten Ausströmung

in den leeren Raum nicht stattfindet.

Obgleich die vorliegende Untersuchung sich allein auf solche

Stellung der Scheiben beschränkt, welche der Richtung ihrer Bewegung

normal entgegengekehrt ist, so war es doch nothwendig, die Ueberzeugung

zu gewinnen, dass geringe und unvermeidliche Abweichungen aus dieser

normalen Stellung keinen wesentlichen Einfluss haben. Die Stiele, mittelst

deren die Scheiben an die Flügel befestigt wurden, waren radial der

Drehungs-Achse zugekehrt, man konnte daher den Scheiben beliebige

Neigungen gegen die Richtung ihrer Bewegung geben. Ein solches Ver-

fahren zeigte sich aber in den Beobachtungen sogleich als ganz unzulässig,

indem die einfache Beziehung zwischen dem Widerstände und der Ge-

schwindigkeit der Scheiben vollständig verschwand. Der Grund dieser

Unregelmässigkeit lag sehr nahe. Jenachdem die beiden Scheiben auf-

oder abwärts geneigt waren, wurden sie von der dagegenstossenden Luft

gehoben oder herabgedrückt, und zwar um so stärker, je grösser ihre

Geschwindigkeit war. Die Flügel mit den geneigten Scheiben und mit

der Drehungs-Achse belasteten daher in verschiedener Weise die Spitze,

auf der die letztere ruhte, und sonach wurde das Schraubengewinde an

der Achse verschiedentlich auf- oder abwärts gedrückt, wodurch jedesmal

die Reibung eine wesentliche Aenderung erfuhr. Wenn ich aber eine

Scheibe aufwärts, und die gegenüberstehende abwärts neigte, wurde die

Achse nach einer Seite gedrängt und wieder um so mehr, je grösser die

Geschwindigkeit war.

Um die einfache Vorrichtung zur Befestigung der Scheiben nicht

zu verändern, versah ich die beiden fünfzölligen Quadratscheiben mit

dachförmigen Aufsätzen, so dass vor der untern Hälfte der Scheibe die

geneigte Ebene aufwärts, und vor der obern Hälfte eine gleiche Ebene

mit derselben Neigung abwärts gekehrt war. Jede der beiden in dieser

Weise abgeänderten Scheiben wurde daher bei allen Geschwindigkeiten
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mit gleichen Kräften gehoben und gesenkt, so dass die nachtheilige Ein-

wirkung auf die Drehungs-Achse verschwand.

Eine vollständige Beobachtungsreihe, wobei sowohl Anfangs, als

am Schluss, die Flügel ohne Scheiben in Drehung versetzt wurden, um
deren Widerstand zu ermitteln, ergab

a) wenn die Dachflächen 40 Grade gegen das Loth oder gegen die

Planscheibe geneigt waren

r = 83,92

b) bei einer Neigung von 20 Graden gegen das Loth

r = 101,16

c) und bei den Planscheiben selbst, also nach Beseitigung der

Aufsätze

r = 110,93.

Dividirt man diese Werthe durch die Cosinus von 40 . . . 20 . . . und

Grad, so ergeben sie beziehungsweise

109,55 . . . 107,65 . . . und 110,93.

Die Widerstände sind also übereinstimmend mit der üblichen Voraus-

setzung dem Cosinus der Neigung proportional.

Im Falle, dass die Planscheibe nicht in die Ebene fällt, in welcher

die Drehungs-Achse liegt, wird auch die Verringerung der dem Stoss

ausgesetzten Fläche in Folge der Projection gegen die Richtung der

Bewegung zu berücksichtigen sein, und der Widerstand vermindert sich

in beiden Beziehungen im Verhältniss des Quadrates des Cosinus der Ab-

weichung. Da die Scheiben jedesmal nach dem Loth eingestellt wurden,

so konnte ein Fehler von 2 Graden nicht füglich unbemerkt bleiben,

wobei der Widerstand sich nur etwa um den tausendsten Theil vermin-

dert hätte.

Endlich blieb noch zu untersuchen, ob die Beschaffenheit der

Oberfläche der Scheiben, jenachdem sie glatt oder rauh waren, auf den

Widerstand Einfluss hat. Zu diesem Zweck nahm ich zwei Scheiben, von

denen jede auf einer Seite mit sehr glattem Papier, auf der andern Seite

aber mit sehr grobem Sandpapier überzogen war. Ich liess dieselben mit



Messung des Widerstandes, den Planscheiben erfahren etc. 31

verschiedenen Geschwindigkeiten umlaufen, indem ich jedesmal die glatten

und darauf die rauhen Seiten dem Stoss der Luft aussetzte. In beiden

Fällen waren die Zeiten, in welchen der Zeiger von 10 zu 10 Zoll herab-

sank, jedesmal sehr nahe dieselben. Die Unterschiede stellten sich ganz

unregelmässig und nicht grösser heraus, als sie bei wiederholten Ver-

suchen mit gleichen Scheibenpaaren vorkamen. Es ergiebt sich hieraus,

dass die Beschaffenheit der Oberfläche der Scheiben, wenn sie der Rich-

tung der Bewegung normal entgegen gekehrt sind, auf den Widerstand

der Luft keinen Einfluss ausübt.
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Über die Schrift vom Staate der Athener

H r " A. 'KIRCHHOFF.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 11. Juni 1874.]

An die Sammlung der Xenophontischen Werke hat sich ein Stück, ich

meine die Schrift vom Staate der Athener, verirrt, welches als das älteste

Denkmal attischer Prosa, als welches es mit Recht bezeichnet worden ist,

sowie durch seinen Inhalt ein ungewöhnliches Interesse in Anspruch nimmt.

Die Frage nach der Zeit der Abfassung und der Person des Verfassers

hat daher von jeher die Philologen lebhaft beschäftigt, ohne dass es bis-

her gelungen wäre, zu allgemein anerkannten Ergebnissen zu gelangen,

obwohl, wenn man sich dazu verstehen wollte, die Untersuchung auf die

nach Beschaffenheit unserer Hilfsmittel erreichbaren Ziele zu beschränken,

eine Vereinbarung mir weder unmöglich noch besonders schwierig zu sein

scheint. Ich glaube nämlich, dass es sich sehr wahrscheinlich machen

lässt, dass die Schrift in der letzten Zeit des Archidainischen Krieges,

nach der definitiven Besetzung von Pylos durch die Athener und vor den

Erfolgen des Brasidas, also im Laufe des Jahres 424 vor Chr. geschrie-

ben wurde, und dass ein Zweifel daran nicht bestehen kann, dass sie

nicht von Xenophon herrührt. Ich halte für unbestreitbar, dass der Ver-

fasser ein Athenischer Bürger von streng oligarchischer Gesinnung und

gereifter Lebenserfahrung war, aber für völlig unerweislich, dass er seine

Schrift an einem anderen Orte als Athen, im Auslande, etwa gar als

Emigrant oder Verbannter, verfasste oder an die Adresse einer bestimm-

ten einzelnen Person richtete, und für gewiss nur, dass seine Auseinan-

Philos.-histor. KL 1874. 1
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dersetzimgen nicht auf ein Athenisches Publicum ausschliesslich und noch

viel weniger auf die Belehrung derjenigen berechnet sind, mit welchen

Athen damals im Kriege lag. Genauere Bestimmungen sind unmöglich,

und was über die angedeuteten Grenzpuncte hinausliegt, wird immer nur

Gegenstand für Vermuthungen bleiben, die der Lage der Sachen nach auf

irgend einen Grad von Evidenz keinen Anspruch erheben können.

Es ist indessen nicht meine Absicht gerade diese Fragen hier einer

eingehenden Erörterung zu unterziehen : vielmehr wünsche ich zunächst

nur einen Beitrag zum besseren Verständniss der wichtigen Schrift da-

durch zu liefern, dass ich den Grundschaden, an welchem ihre Textüber-

lieferung leidet, aufdecke und, soweit es möglich erscheint, zu heben ver-

suche. Der Zustand dieser Überlieferung ist nämlich schon was den

Wortlaut im Einzelnen betrifft ein geradezu kläglicher: abgesehen von

einzelnen Gdossemen wimmelt der Text von Wortverderbnissen und einer

unverhältnissmässig grossen Zahl von kleineren Lücken. Indessen lässt

sich ein Theil dieser Schäden ohne Schwierigkeit beseitigen und der Rest

behindert doch nur das Verständniss im Einzelnen: viel schlimmer ist,

dass der ganze Organismus der Darstellung sich in einem so heillosen

Zustande der Zerrüttung befindet, dass das Verständniss des Ganzen als

solches und der Theile in ihrem Verhältnisse zu einander und zum Gan-

zen zu einer reinen Unmöglichkeit wird. Schon oft ist über die Zusam-

menhangslosigkeit der Darstellung im Allgemeinen wie mit Bezug auf ein-

zelne Theile geklagt worden, auch sind nebenher wohl hin und wieder

Vermuthungen über die Ursachen der Erscheinung geäussert worden, ernst-

lich aber und unter Zusammenfassung aller in Betracht kommenden Mo-

mente ist man bisher der Sache meines Wissens nicht näher getreten.

Ich unterziehe mich daher ihrer Untersuchung, welche ich für nothwen-

dig und unumgänglich halte, trotz des deutlichen Bewusstseins von der

Gefahr, die ich dabei laufe; denn es ist möglich, dass das Ergebniss, zu

dem ich gelange, Manchem sich so abschreckend darstellt, dass er sich

antipathisch dadurch berührt fühlt und wohl gar an dem Ernste meiner

Meinung zweifelt.

Es ist für meinen Zweck nothwendig. um den Thatbestand darle-

gen und nach seiner Beschaffenheit characterisiren zu können, eine ein-

gehende Analyse des Textes in dem Zusammenhange seiner dermaligen
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Überlieferung zu geben: die.se Analyse wird genügen zu zeigen woran es

dem Texte fehlt und die Gründe unmittelbar erkennen zu lassen, welche

ihn in seinen mangelhaften Zustand versetzt haben.

Über den Zweck seiner Auseinandersetzung spricht sich der Ver-

fasser in der kurzen Einleitung mit deutlichen und klaren Worten aus.

'Was die Staatsverfassung der Athener betrifft', sagt er (1, 1), 'so billige

ich es nicht, dass sie sich für diese (allgemein bekannte) Form der Staats-

verfassung entschieden haben, und zwar desshalb nicht, weil dadurch, dass

sie sich grade für diese entschieden, zugleich dafür entschieden haben,

dass die schlechten Leute es besser haben als die guten; darum also ver-

sage ich meine Billigung. Aber ich werde beweisen, dass, da sie sich nun

einmal so entschieden haben, sie vortrefflich sowohl ihre Staatsverfassung

zu conserviren, als auch die anderen Angelegenheiten zu behandeln wissen,

in Ansehung derer sie den anderen Hellenen zu fehlen scheinen'.

Hiermit ist nicht nur die Absicht, in der die ganze Erörterung an-

gestellt wird, erklärt, sondern auch die Disposition angedeutet, nach der

der Gegenstand behandelt werden soll; der Verfasser will beweisen er-

stens, dass die Athener mit Geschicklichkeit ihre demokratische Verfas-

sung zu conserviren verstehen, und zweitens, dass auch ihr sonstiges

Thun ein gleiches Lob und keinesweges den Tadel verdiene, welchen die

öffentliche Meinung im übrigen Hellas ausspreche. Es muss anerkannt

werden, dass alle Theile der Darstellung, wie sie die Überlieferung gibt,

ohne Ausnahme zu der erklärten Absicht des Verfassers in näherer oder

entfernterer Beziehung stehen, keiner geradezu überflüssig ist und keiner

über das gesteckte Ziel hinausweist; dagegen lässt sich nicht behaupten,

dass die angedeutete Disposition auch nur der Sache nach, geschweige

denn in der Form, was allerdings nicht nöthig war, mit bewusster Con-

sequenz durchgeführt ist; vielmehr liegen die einzelnen Bestandteile der

Darstellung ohne jede Rücksicht auf die in jener Disposition gegebenen

leitenden Gesichtspuncte wüst durcheinander und zeigen überhaupt keine

Spur einer bewusst gewollten Ordnung, obwohl im Einzelnen alle Elemente

gegeben sind, welche zur Durchführung der wenigstens zu Anfang beab-

sichtigten Disposition von Nöthen gewesen wären. Es wird die Aufgabe

der weiteren Analyse sein, den chaotischen Character, welchen die eigent-
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liehe Behandlung der gestellten Aufgabe in der Überlieferung trägt, ins

Licht zu stellen.

'Zuerst nun' beginnt der Verfasser die versprochene Auseinander-

setzung 1, 2— 3, 'muss ich das sagen, dass meiner Ansicht nach mit vol-

lem Rechte dort (in Athen) die Armen und der Demos eine begi'mstigtere

Stellung einnehmen als die Edlen und die Reichen, und zwar deswegen,

weil der Demos es ist, der die Kriegsschiffe rudert und der dem Staate

seine Machtstellung verschafft; die Steuermänner, die Rudervögte und —
rottmeister, die Untersteuermänner, die Schiffbauer, das sind die Leute,

welche dem Staate seine Machtstellung verschallen, in viel höherem Grade

als die Hopliten, die Edlen und die Guten. Da nun dieses sich so ver-

hält, so scheint es nur gerecht, dass alle an den Ämtern Theil haben bei

der Loosung wie bei der Handmehr und dass zu reden (nämlich in den

politischen Versammlungen) verstattet sei einem jeden Bürger der dazu

Lust hat. Zudem 1
) legt der Demos keinen Werth auf die Betheiligung

an allen den Ämtern deren Besetzung; durch tüchtige Männer Heil, durch

untüchtige Gefahr für den Demos in seiner Gesammtheit bringt, wie z. B.

an den militärischen Ämtern der Strategen und Hipparchen ; denn der

Demos begreift, dass er grösseren Nutzen davon hat diese Ämter nicht

selbst zu bekleiden, sondern den Vermögendsten zu überlassen. Dagegen

alle Ämter, welche mit Besoldungen verbunden sind, die sucht der Demos

zu bekleiden' (also ausser den Rathmännerstellen nur die niederen Beam-

tungen).

Diese Darstellung lässt an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig;

man hat sich nur zu vergegenwärtigen, dass im Sinne des Verfassers zu

dem r^o-og der Athenischen ttoXiteui, den nicht zu billigen er in den Ein-

leitungsworten ausdrücklich erklärt hat, vor Allem gehört, dass die Macht-

stellung des Staates von Athen vornehmlich auf Handelsbetrieb und See-

herrschaft gegründet ist.

J
) Das Folgende führt nicht einen neuen, vom vorhergehenden unabhängigen

Gedanken ein, sondern unterstützt nur die ausgesprochene Behauptung durch den Hin-

weis darauf, dass der richtige Instinet der Massen die Gefahren beseitige, welche in der

Praxis sich aus der rücksichtslosen Durchführung des theoretisch richtigen Grundsatzes

ergeben könnten. Für sttjit« der Handschriften ist daher ohne Zweifel sVei' toi zu setzen.



Über die Schrift vom Staate der Athener. 5

Es wird sodann zur Erörterung eines zweiten Punetes übergegan?O OD
gen (4—5): 'Sodann, wenn Manche sich wundern, dass sie (die Athener)

überall die schlechten, armen und zur Masse des Demos gehörigen Leute

vor den Guten begünstigen, so wird sich bei genauerer Untersuchung

zeigen, dass sie gerade dadurch den Bestand der Demokratie sichern.

Denn das Wohlbefinden der Armen, der zum Demos Gehörigen und der

weniger Guten und das Steigen der Zahl von Leuten solchen Schlages

hebt die Demokratie: lassen dagegen die vom Demos zu, dass die Reichen

und Guten sich wohl befinden, so stärken sie dasjenige Element, welches

zu ihnen sich im Gegensatze befindet. Es bildet aber aller Orten das

Element der Besten den Gegensatz zur Demokratie; denn bei den Besten

findet sich die wenigste Zügellosigkeit und Ungerechtigkeit, dagegen dasO OO O O'OO
meiste gewissenhafte Bestreben nach dem was gut ist, beim Demos dage-

gen die meiste Unwissenheit, Disciplinlosigkeit und Schlechtigkeit; denn

die Annuth führt sie mehr zu dem was hässlich ist und die Bildungslo-

sigkeit und die Unwissenheit wegen Mangel an Mitteln
'

Der Schluss lässt eine Übertragung nicht zu, da in der Überliefe-

rung die Construction nicht zu Ende geführt ist. Es kann allerdings nicht

verwehrt werden, diesen Mangel auf ein blosses Wortverderbniss zurück-

zuführen und durch Emendation zu beseitigen; höchst auffällig aber bleibt,

dass die Sache durch eine so kurze und ganz allgemein gehaltene Erwä-

gung erledigt wird. Der Verfasser pflegt sonst durch sehr detaillirtes

Eingehen auf die concreten Erscheinungen des staatlichen Lebens in Athen

seine allgemeinen Sätze zu erläutern; danach erwartet man auch hier,

dass die systematische Zurücksetzung der Reichen und Edlen und die

Bevorzugung des gemeinen Mannes, welche 'überall' zu beobachten sein

soll, durch Vorführung der bezeichnendsten Beispiele erläutert und in je-

dem einzelnen concreten Falle als natürliche und unvermeidliche Conse-

quenz des allgemeinen Principes gerechtfertigt werde. Dagegen muss an-

erkannt werden, dass der Abschnitt seinem Inhalte nach passend an die

vorangegangene Erörterung anschliesst.

Es folgt 6—9 die Widerlegung eines Einwurfes, den der Verfasser

sich machen lässt. Zugegeben, dass die Bevorzugung des gemeinen Man-

nes und die Zurücksetzung der Reichen und Edlen im Staate von Athen

eine Notwendigkeit ist, wenn dessen einmal gegebene Form Bestand haben
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soll: alier es könnte jemand sagen, sie sollten nicht alle ohne Unterschied

(in den politischen Versammlungen) reden und an den Berathungen sich

betheiligen lassen, sondern (nur) die geschicktesten und besten Männer:

sie aber berathen auch in diesem Puncte sich auf das Trefflichste, indem

sie auch die Schlechten zum Wort verstatten'. Die kurze daran sich an-

schliessende Begründung dieser Behauptung schliesst mit der Bemerkung,

dass zwar nicht auf dem Grunde solcher Gepflogenheiten sich der beste

Staat aufbauen lasse, die Demokratie aber so am besten conservirt werde

;

denn der Demos wolle nicht bei guter gesetzlicher Ordnung des Staats-

wesens selbst in Unterthänigkeit leben, sondern frei sein und das Regi-

ment führen; ob daneben die gesetzliche Ordnung eine schlechte sei, küm-

mere ihn wenig. Suche man gute gesetzliche Ordnung, so werde man sehen,

dass die gesetzgebende Gewalt in den Händen der Geschicktesten liege; so-

dann würden die Guten die Schlechten im Zaum halten, die Berathang der

Angelegenheiten des Staates Sache der Guten sein, und diese nicht zugeben,

dass verrückte Menschen an den Berathungen, Debatten und Versamm-

lungen Theil nehmen. Alle diese Vortheile aber würden ein schleuniges

Herabsinken des Demos in Unterthänigkeit zur nothwendigen Folge haben.

Der Zusammenhang dieser Erörterung mit dem Vorhergehenden ist

unverkennbar und auch der Inhalt des folgenden Abschnittes (10— 12)

schliesst sich in einer Weise an, welche einen Gedankenzusammenhang

nicht vermissen lässt. 'Die Knechte dagegen', fährt der Verfasser fort,

'und die Pfahlbürger erfreuen sich in Athen der grössten Zuchtlosigkeit:

weder schlagen darf man dort noch wird dir der Knecht aus dem Wege

gehen. Wesswegen dies aber landesüblich ist, will ich auseinandersetzen',

welches Versprechen demnächst erfüllt wird, indem der Verfasser bis zum

Ende des Abschnittes in gutem Zusammenhange darlegt, dass die Ver-

hältnisse in Athen eine andere Behandlung der nichtbürgerlichen Bevöl-

kerung nicht räthlich erscheinen liessen, vielmehr ihr grössere Freiheit zu

gestatten geradezu nöthigten.

Erwägt man, dass im Vorhergehenden bis Ende von 9 von dem

Verhältniss der verschiedenen Classen der bürgerlichen Bevölkerung zu

einander die Rede gewesen ist, so wird man es in der Ordnung finden,

dass nunmehr eine Besprechung der Lage der nichtbürgerlichen, freien

und unfreien, Bevölkerung angeschlossen wird, und einen passenden Ge-
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dankenzusatnmenhang und Fortschritt nicht vermissen. Wenn aber die

Lage der letzteren als einen Gegensatz bildend bezeichnet wird (rwv $'av

$ov?mv u. s. w.), so kann dieser nur gefunden werden in dem Contraste,

den die scheinbar liberale Behandlung der Nichtbürger zu dem Drucke

bildet, der auf den 'Reichen, Edlen und Guten' unter den Bürgern lastet.

Von diesem ist aber im Vorhergehenden nicht direct die Rede gewesen,

sondern nur von der Bevorzugung, deren sich die 'Schlechten und Armen'

zu erfreuen haben. Der Gegensatz ist also schief und es muss dieser Um-

stand in der Annahme bestärken, welche bereits angedeutet worden ist,

dass nämlich zwischen 5 und 6 ein nicht zu entbehrender Theil der Aus-

führung fehlt.

Auch im Folgenden würde ein passender Fortschritt sich erkennen

lassen, wenn 14— 18 unmittelbar an 12 sich anschlössen. In diesem Ab-

schnitte wird nämlich die Behandlung besprochen, welche die Athener

ihren tributpflichtigen Bundesgenossen angedeihen lassen, und dieselbe als

durch das Interesse des Athenischen Staates, wie er nun einmal ist, ge-

boten und durchaus praktisch gegen mehrfache Ausstellungen gerechtfer-

tigt; die Stufenfolge aber: bürgerliche Bevölkerung von Athen — nicht

bürgerliche, freie und unfreie, Bevölkerung von Athen — Bundesgenossen

wäre an sich nicht unangemessen und könnte beabsichtigt sein. Zerris-

sen aber wird dieser an sich mögliche Zusammenhang durch 13, in wel-

chem Folgendes gesagt wird :
' a Diejenigen aber, welche dort (in Athen)

die Turn- und Musenkunst betrieben, hat der Demos kalt gestellt, nicht

weil er der Ansicht ist, dass dies nicht schön sei, sondern weil er be-

griffen hat, dass er nicht im Stande ist selbst mit diesen Beschäftigungen

sich abzugeben, b Dagegen bei den Choregien, Gymnasiarchien und Trier-

archien begreifen sie, dass die Last dieser Leistungen die Reichen zu tra-

gen haben, der Demos aber den Vortheil davon hat. Wenigstens heischt der

Demos Bezahlung, wenn er singt, läuft, tanzt und auf den Kriegsschiffen

fährt, damit er selbst habe, die Reichen aber ärmer werden, c In den

Gerichtshöfen aber kümmern sie sich nicht so sehr um das was recht ist,

als um das, was ihnen Vortheil bringt'.

Es bedarf keines Beweises, dass dieses Stück weder mit dem vor-

hergehenden Abschnitt, in welchem von den Verhältnissen der Knechte

und Pfahlbürger gehandelt wird, noch mit dem folgenden, in welchem,
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wie bemerkt, von der Behandlung der Bundesgenossen die Rede ist, in

einem unmittelbaren oder auch nur entfernten Zusammenhange steht, und

zu allem anderen sich eignet, als den Übergang von dem einen zu dem

anderen zu vermitteln. Vielmehr hebt es jeden Zusammenbang zwischen

beiden auf und kann daher unmöglich als an der richtigen und ursprüng-

lichen Stelle stehend erachtet werden. Es schwebt aber nicht nur völlig

in der Luft, sondern es bildet auch gar nicht einen selbständigen und in

sich abgeschlossenen Theil der Darstellung, als welcher es nach der gan-

zen Tendenz und Anlage der Schrift die vollständige Rechtfertigung oder

Begründung irgend einer Institution oder einer Verfahrungsweise der Athe-

ner enthalten müsste, ist vielmehr nur der Theil eines solchen Theiles.

Der Anfang kündigt es als Fortsetzung eines Vorhergehenden an und der

nur angedeutete aber nicht ausgeführte Schlussgedanke weist auf eine

Fortsetzung hin. Von den drei Puncten, welche erörtert oder angedeutet

werden, stehen nach Ausweis der zur Verwendung kommenden Partikeln

(Se— au) der erste und zweite zu einander in logischer Beziehung: wäh-

rend der Demos, weil er es ihnen (aus Mangel an den nöthigen Mitteln)

nicht gleich thun kann, den dazu Befähigten (nämlich durch den Besitz

der nöthigen Mittel, also den Reichen) die Pflege gymnastischer und mu-

sischer Künste, also den liberalen Gebrauch ihres Reichthums, unmöglich

macht, zwingt er die Reichen dagegen in der Leistung der kostspieligen

Liturgien ihm voranzugehen, lediglich in der Absicht ihren Wohlstand zu

untergraben, während er sich selbst bereichert, da er sich seine Leistun-

gen bezahlen lässt. Der dritte Punct, dass dem Demos in den Gerichts-

höfen Vortheil vor Recht gehe, führt einen neuen und selbständigen Ge-

danken ein, der aber, wenn er das Vorhergehende in vernünftiger und

verständlicher Weise weiterführen soll, eine ausführende Erläuterung etwa

in dem Sinne verlangt, dass der Demos seine Stellung in den Geschwor-

nengerichten dazu missbrauche, die Reichen zu chikaniren und zu plün-

dern (durch Vermögensconfiscationen und dergl.), während er selbst die

Ausübung der richterlichen Functionen für sich zu einer Einnahmequelle

mache (Richtersold). Ist aber dieses die Meinung, so gehört das Stück

offenbar in den Zusammenhang einer umfassenderen Darle^'unii' des

Druckes, den der Demos in Athen mit bewusster Absicht und in seinem

eigenen wohlverstandenen Interesse auf die Reichen ausübe, d. h. dersel-
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ben Darlegung, von welcher aus verschiedenen Gründen bereits vermu-

thet werden musste, dass sie hinter 5 gestanden habe und ausgefallen sei.

Von dem folgenden Abschnitt, der von den Bundesgenossen han-

delt (14— 18), ist bereits die Rede gewesen; er gibt zu weiteren Bemer-

kungen keine Veranlassung. Mit dem Schluss von 18 reisst der Faden

aber plötzlich wieder ab; wir lesen nämlich 19—20 folgende Ausführung:

'Dazu nehme man, dass sie in Folge des Besitzes im Auslande und der

Amtirungen im Auslande ohne es zu merken rudern lernen, sie selbst

und ihr Gesinde; denn nothwendig muss ein Mensch, der oft Seereisen

macht, ein Ruder nehmen, sowohl er selbst, als sein Knecht, und die im

Seewesen gebräuchlichen Ausdrücke lernen. Und gute Steuerleute werden

sie in Folge der Kenntniss der Curse und der Übung. Übung aber pfle-

gen sie zu erlangen, die einen indem sie ein kleines, die anderen indem

sie ein grosses Handelsfahrzeug steuern; einige pflegen dann wohl weiter

die Leitung von Galeeren zu übernehmen. Die grosse Masse aber ist zu

rudern sofort nach Besteigung der Kriegsschiffe im Stande, da ein jeder

während seines ganzen Lebens vorher darin Übung erhalten hat'.

Am Schlüsse des vorhergehenden Abschnittes war von dem Ge-

richtszwang der Bundesgenossen die Rede gewesen und warum die Athe-OD O

ner ihn nothwendig üben müssten, oder wenigstens ohne Schädigung ihres

Interesses nicht aufgeben könnten. In unserem Stücke dagegen ist die

Rede davon, dass in Folge des Verkehrs mit den überseeischen Besitzun-

gen seemännische Kenntnisse und Fertigkeiten allgemein unter der Bevöl-

kerung von Athen verbreitet seien und der Staat sich in der Lage be-

finde ohne Schwierigkeit und. besondere Vorbereitungen seine Kriegsflotte

mit der nöthigen Zahl tüchtiger Steuermänner und Ruderer zu versehen,

und es wird diese Erwägung als zu anderen hinzukommend ausdrücklich

bezeichnet. Es liegt auf der Hand, dass letztere nicht in dem gefunden

werden können, was unmittelbar vorhergeht, und eben so klar ist, dass

das Stück auch nicht der Anfang eines neuen selbständigen Abschnittes

der Darstellung sein kann, zu dem von dem vorhergehenden, von den

Bundesgenossen handelnden, durch das 'dazu nehme man' der Übergang

gebildet würde. Zu dem Inhalt des Abschnittes von den Bundesgenossen

könnte das Stück in einer verständlichen Beziehung nur dann stehen,

wenn dort unter den zu rechtfertigenden Massregeln der Errichtung von

Philos.-histor. Kl. 1874. 2
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Kleruchien auf bundesgenössischem Gebiete ausdrücklich Erwähnung ge-

than und diese dann vertheidigt würde durch Aufzählung der Vortheile,

welche sie dem athenischen Staate gewährt und die dieser nicht entbeh-

ren kann, zu denen dann als zuletzt zu erwähnender der in unserem

Stücke hervorgehobene passend hinzutreten würde. Von einer solchen

Auseinandersetzung findet sich aber im Vorhergehenden keine Spur, und

sollte dies der Zusammenhang sein, so müsste zwischen 18 und 19 noth-

wendig eine Lücke angenommen werden. Es passt aber freilich unser

Stück an sich genommen sehr wohl auch in den Zusammenhang einer ganz

anderen Erörterung, nämlich in den einer rechtfertigenden Besprechung

der Thatsache, dass der Staat von Athen seine Machtstellung vornehm-

lich auf den Verkehr zur See und die Beherrschung des Meeres durch

seine Kriegsflotte gegründet hatte; es konnten in einem solchen Zusam-

menhange einerseits die Vortheile aufgezählt werden, welche eine solche

Stellung gewährt, anderseits die Umstände hervorgehoben werden, welche

Athen die Behauptung derselben ganz besonders erleichterte. Aber auch

in diesem Falle bildete unser Stück nicht den Anfang, sondern den Schluss

der Erörterung. Wie man sich also auch den Zusammenhang ergänzen

möge, dessen die Überlieferung gänzlich ermangelt, immer wird die An-

nahme nicht zu umgehen sein, dass vor 19 ein nicht unbeträchtlicher

Theil der Darstellung dermalen fehlt, der ursprünglich unmöglich gefehlt

haben kann.

Es folgt 2, 1— 5 ein selbständiger Abschnitt, in welchem in wohl-

zusammenhängender und nur hin und wieder im Wortlaut arg verdorbe-

ner Darstellung auseinandergesetzt wird, dass der Stand der Landmacht

Athens, welcher ganz besonders bemängelt zu werden pflege, keinesweges

die Folge einer Vernachlässigung sei, sondern mit gutem Bedacht nicht

höher gebracht werde, weil es dem Gegner auf diesem Gebiete gleich zu

thun doch nicht möglich sei und die militärische Stellung Athens als der

die See beherrschenden Macht ihm verstatte mit einer weniger zahlreichen

und tüchtigen Landmacht auszukommen. Es ist deutlich, dass eine solche

Darlegung sich an das vorhergehende Stück 1, 19—20 dann ganz beson-

ders passend anschliessen würde, wenn dieses, wie als wenigstens möglich

gesetzt werden musste, den Abschluss einer Erörterung bildete, welche

die Seemachtstellung Athens und das Gewicht, welches es auf seine Kriegs-
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flotte legte, in apolegetischem Sinne, der Tendenz des Verfassers gemäss,

behandelte. Was also oben nur als möglich hingestellt werden konnte,

erhält durch dieses Moment eine Unterstützimg, welche verstattet, es als

wahrscheinlich zu bezeichnen.

Im Einzelnen ist der Gedankengang jener fünf Paragraphen dieser:

der mangelhafte Zustand der Hoplitenmacht bei den Athenern sei das

Ergebniss bewusster Überlegung und richtiger Würdigung der Verhält-

nisse. Sie fühlten sehr wohl, dass ihre Hopliten, auch wenn sie zahlrei-

cher wären, den Gegnern (es sind die Lakedämonier genieint) doch nicht

gewachsen sein würden, dagegen seien sie ihren tributzahlenden Bundes-

genossen auch zu Lande unzweifelhaft überlegen und meinten desshalb,

dass der Stand ihrer Hoplitenmacht ausreiche, wenn er diese Überlegen-

heit sichere. Dazu komme, dass ihnen die Behauptung derselben wesent-

lich dadurch erleichtert werde, dass sie die See mit ihrer Flotte beherrsch-

ten. Denn da ihre Unterthanen der Mehrzahl nach Inselbewohner seien,

befänden sie sich in der günstigen Lage, die räumliche Concentration der

Streitkräfte derselben mit Leichtigkeit durch ihre Flotte zu verhindern

oder unschädlich zu machen. Die auf dem Festlande wohnenden Unter-

thanen aber seien durch das Bedürfniss des Exportes und Importes zu

sehr in Abhängigkeit von einer die See beherrschenden Macht gestellt,

als dass es besonderer Mittel ausserdem bedürfe, um sich ihrer zu ver-

sichern. Sodann aber setze eine die See beherrschende Flotte in den

Stand, auch mit einer schwächeren Landmacht angriffsweise gegen das

Gebiet des zu Lande überlegenen Gegners vorzugehen; denn mit Hilfe

der Flotte sei es stets möglich eine Übermacht auf die schwächer besetz-

ten Puncte desselben zu werfen und, wenn der Gegner sich concentrire

und seinerseits mit Übermacht auftrete, zurückzunehmen. Ferner werde

der Vortheil, welchen der Besitz eines überlegenen Landheeres gewähre,

compensirt durch die Möglichkeit mit der Flotte schnell weit entfernte

Theile des Kriegsschauplatzes zu erreichen, während die feindliche Land-

macht sich nicht weit von der Operationsbasis der Heimath entfernen

könne, da die Bewegung eine langsame und die Verproviantirung schwie-

rig sei.

Diese Betrachtungen setzen sich dann 13— 16 weiter in folgender

Weise fort: Ferner aber zu alledem gebe es längs jeder Küste entweder

9*
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ein Vorgebirge oder eine vorliegende Insel oder eine Meeresenge: an allen

solchen Puncten könne die Flotte einer die See beherrschenden Macht

Station nehmen und von da aus die auf dem Festlande Wohnenden em-

pfindlich schädigen. Allerdings habe die militärische Stellung Athens eine

schwache Seite: Attika sei keine Insel und desshalb bei dem schwachen

Stande der Landmacht den Einfällen und Verwüstungen des überlegenen

feindlichen Landheeres ausgesetzt; ein grosser Nachtheil, obwohl der Scha-

den ausschliesslich von den Landbauern und Reichen zu tragen sei, wäh-

rend der Demos, der nicht darunter zu leiden habe, sich das Ding wenig

anfechten lasse. Auch sei bei solcher Nähe des Feindes die Gefahr einer

plötzlichen Überrumpelung der Stadt in Folge verrätherischen Einverständ-

nisses Einzelner mit dem Feinde oder des Ausbruches revolutionärer Be-

wegungen, welche auf Unterstützung durch den Feind berechnet wären,

stets vorhanden. Da nun aber einmal der Vorzug einer insularen Lage,

welche alle diese Gefahren beseitigen würde, den Athenern versagt sei,

so hälfen sie sich, wie es eben ginge: der Herrschaft über die See und

ihre Verbindungen sicher, brächten sie ihre Habe auf den Inseln in Sicher-

heit und gäben das platte Land von Attika dem Feinde preis, ohne sich

durch seine Verwüstung rühren zu lassen, wohl wissend, dass ein Ver-

such zu seiner Verteidigung den Verlust viel höher anzuschlagender Vor-

theile zur unausbleiblichen Folge haben werde.

Der Zusammenhang der beiden im Auszuge gegebenen Stücke 2, 1—

5

und 13— 16 ist so handgreiflich, dass die zwischen ihnen liegenden Para-

graphen 6— 12 entweder sich in diesen Zusammenhang fügen müssen, oder,

wenn dies nicht der Fall sein sollte, nothwendig als ungehörig auszuscheiden

sind. Diese Paragraphen zerfallen in sich wieder in drei durch ihren In-

halt deutlich von einander gesonderte Abschnitte, von denen im ersten

(6—8) auseinandergesetzt wird, dass 'ferner die Beherrscher der See die

Folgen eines zufälligen Misswachses leichter zu ertragen im Stande seien,

als die, welche die Übermacht zu Lande hätten, weil sie in der Lage sich

befänden den Ausfall durch Import aus anderen, von dem Misswachs nicht

betroffenen Gegenden ausgiebig zu ersetzen; und um auch weniger bedeu-

tender Dinge nicht zu vergessen, so hätten sie (die Athener) in Folge

ihrer Seeherrschaft und des vielfachen Verkehres mit dem Auslande ihre

Speisekarte durch mannigfache Erfindungen bereichert: die Delicatessen
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der ganzen dem Hellenischen Verkehre erschlossenen Welt seien in Athen

auf einem Puncte versammelt; sodann hätten sie auf dem Wege des

Verkehrs mit allen möglichen Sprachen bekannt geworden die eigene be-

reichert und dieser wie ihrer ganzen Lebensweise einen universaleren Cha-

racter verliehen, als dies bei den übrigen Hellenen der Fall sei'. Dem-

nach enthält das Stück die Fortsetzung einer Aufzählung aller der Vor-

theile, welche nach Ansicht des Verfassers dem Staate der Athener seine

Stellung als Handels- und Seemacht gewährt; aber diese Aufzählung hat

nicht das Mindeste gemein mit dem Nachweise, welcher in 1—-5 und

13— 16 zu führen versucht wird, dass nämlich der Besitz einer die See

beherrschenden Flotte den Athenern verstatte, mit einer minder tüchtigen

Landmacht auszukommen; vielmehr passt sie schlechterdings nur in den

Zusammenhang derjenigen Darstellung, welche, wie oben als wahrschein-

lich bezeichnet wurde, der Abschnitt 1, 19— 20 abzuschliessen bestimmt

war. Ähnlich verhält es sich mit dem dritten Abschnitte (11— 12), wel-

cher darlegt, dass 'die Athener den gesammten Eeichthum der Hellenen

und Barbaren an Producten, wie Holz, Eisen, Kupfer, Hanf, Wachs, durch

welche die Herstellung und Unterhaltung einer Kriegsflotte ermöglicht

werde, in ihren ausschliesslichen Nutzen zu verwenden in der Lage seien,

weil sie als Beherrscher des Meeres es in der Hand hätten, den Vertrieb

dieser Producte auf dem Seewege nach ihrem Gutdünken zu regeln; über

ein gleiches Material verfüge keine andere Stadt, da nicht zwei dieser

Dinge auf dem Gebiete ein und derselben Stadt zusammen gewonnen

würden'. Auch diese Sätze stehen in keiner erkennbaren Beziehung zu

dem Inhalte von 1—5 und 13— 16, während die Verwandtschaft mit dem

von 6—8 sich allerdings nicht verkennen lässt. Allein der Zusammen-

hang beider Stücke ist wieder durch den zweiten der erwähnten Abschnitte

(9— 10) in gewaltsamster Weise zerrissen. Denn in diesen Paragraphen

heisst es: 'was aber Opfer, Feste und dergl. anbetreffe, so wisse der De-

mos sehr wohl, dass der einzelne Arme nicht im Stande sei zu opfern

und zu schmausen, und habe Mittel ausfindig gemacht, sich alles dies

zu verschaffen. Es opfere also auf Kosten des Stadtsäckels die Gemeinde

viele Opferthiere, der Demos aber sei es, der da schmause und das Fleisch

der Opferthiere unter sich vertheile. Auch Turnhallen, Bäder und Gar-

deroben besässen einzelne Reiche auf eigene Hand, der Demos aber er-
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baue selbst für seine eigenen Bedürfnisse zahlreiche Ringplätze, Gardero-

ben, Badehallen, und die Masse des gemeinen Mannes ziehe grösseren

Nutzen von diesen Einrichtungen, als die 'Wenigen und die Wohlhaben-

den'. Diese Gedanken stehen weder nach rückwärts mit 6— 8, noch nach

vorwärts mit 11— 12 in irgend erkennbarer Beziehung und stören somit

den Zusammenhang, der zwischen beiden etwa besteht; am wenigsten

passen sie zum Inhalt von 1— 5 und 13— IG, zwischen welche Stücke

urteilt sie vielmehr sich höchst sonderbar und fremdartig ausneh-

men. Auch bilden sie offenbar keinen selbständigen Bestandtheil der

Darstellung, sondern sind aus einem grösseren Zusammenhange wie her-

ausgerissen: der Inhalt verräth die grösste Verwandtschaft mit 1, 13 und

berechtigt zu der Annahme, dass beide Stücke ursprünglich in nächster

Nähe von einander ihre Stelle gehabt haben. Da also 6—8, 9— 10, 11— 12

weder mit 1—5 und 13— 16, noch untereinander in einem vernünftigen

Zusammenhang stehen, der Faden von 1—5 aber sich in 13 — 16 fort-

setzt, so muss geurtheilt werden, dass 6— 12 in unserer Überlieferung an

unrechter Stelle stehen und dass selbst die jetzige Verbindung der Theile

von 6— 12 nicht als ursprünglich betrachtet werden kann.

Leider reisst der bis Ende von 16 fortgesponnene Faden mit dem

Schlüsse dieses Paragraphen von Neuem ab. Es folgt nämlich auf die

Rechtfertigung des Standes, auf dem die Athener ihre Hoplitenmacht halten,

in 17 die überraschende Bemerkung: ferner aber müssten Bundesverträge

und Eidschwüre von oligarchisch regierten Staaten gewissenhaft gehalten

werden, während für Verträge, die der Demos geschlossen habe, es die-

sem möglich sei die Verantwortung einer einzelnen Person zuzuschieben

und unter allerhand Vorwänden, um die er nie verlegen sei, sich der Er-

füllung von Verpflichtungen zu entziehen, die ihm unbequem seien. Und

wenn aus den Berathungen des Demos sich irgend ein Nachtheil ergebe,

so mache er den bösen Willen weniger für die ungünstigen Folgen ver-

antwortlich, im entgegengesetzten Falle nehme er das Verdienst für sich

selbst in Anspruch'. Augenscheinlich ist dies nach Form und Inhalt nicht

der Anfang, sondern die Fortsetzung oder der Schluss einer Erörterung,

in welcher unmittelbar vorher der Unterschied oligarchischer und demo-

kratischer Staatswesen nach einer bestimmten Richtung hin besprochen

worden war, und daraus folgt ohne Weiteres, dass das Stück 17 Ursprung-
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lieh sich nicht unmittelbar an den vorhergehenden Abschnitt, der von

ganz anderen Dingen handelt, angeschlossen haben kann, sondern, wenn

es überhaupt in der Disposition seinen Platz nach und nicht vor 1—

5

und 13— IG gehabt hat, zum wenigsten ein sehr beträchtlicher Theil der

Darstellung zwischen IG und 17 ausgefallen sein muss.

Weiter heisst es 18: 'Im Gegensatz dazu werde Verspottung in der

Komödie und Schmähung allerdings dem Demos gegenüber nicht ver-

stattet, richte sie sich aber gegen Privatpersonen, so rinde sie sogar Auf-

munterung: denn man wisse sehr wohl, dass die Zielscheibe der Verspot-

tung in der Regel nicht ein Mann aus dem Demos sein werde, son-

dern ein reicher, edler oder angesehener Mann; gering sei die Zahl der

Armen und zum Demos Gehörigen, welche den Angriffen der Komödie

verfielen; auch bei diesen geschehe es nur dann, wenn sie mehr sein

wollten als die anderen, wesshalb der Demos die Verspottung auch sol-

cher Leute gar nicht ungern sehe'. Dasjenige, wozu die hier geschilderte

Beschränkung der Redefreiheit zu Gunsten des Demos einen Gegensatz

bilden soll (V.w/WeiV <Tau — ), kann nur die Schrankenlosigkeit derselben

Freiheit nach einer anderen Richtung sein. Von einer solchen muss also

im Vorhergehenden die Rede gewesen sein. Da nun dies in 17 nicht der

Fall ist, so ist die unmittelbare Aufeinanderfolge von 17 und 18 entwe-

der nicht ursprünglich, oder der Inhalt von 17 bildet den Abschluss einer

Darlegung, welche von der Thatsache des Vorhandenseins einer solchen

Schrankenlosigkeit ausging. Nur unter dieser Voraussetzung ist die jetzige

Folge verständlich und als nicht zufällig, sondern bewusst gewollt be-

greifbar.

Ähnliches ist von 19 zu sagen, welches Stück in der Übersetzung

so lautet: 'Ich sage also, dass der Demos zu Athen zwar erkennt, welche

von den Bürgern gut sind, und welche schlecht: trotz dieser Erkenntniss

aber lieben sie die ihnen Bequemen und Nützlichen, auch wenn sie schlecht

sind, die Guten aber hassen sie in höherem Grade. Denn sie meinen

nicht, dass die Tüchtigkeit ihnen (den Guten) zu ihrem Vortheil von der

Natur gegeben sei, sondern zu ihrem Nachtheil'.

Diese Worte haben die Form einer Conclusion, in der die Ergeb-

nisse einer vorangegangenen und zum Abschluss gebrachten Auseinander-

setzung zusammengefasst werden. Als Resume aber passen sie unmittel-
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bar weder zu dem Inhalte von 17, noch dem von 18 oder beider zusam-

mengenommen, was mir eines besonderen Beweises nicht zu bedürfen

scheint. Hieraus folgt, dass wenn sie an ihrer richtigen Stelle stehen,

der Inhalt von 17 und, wenn dieser Paragraph mit 18 zusammenhängt,

auch von 18 den Schluss einer viel weiter ausgreifenden Erörterung bil-

deten, welche, dem Inhalte der Conclusion nach zu schliessen, es unter-

nahm der Tendenz des Verfassers gemäss die Erklärung und Rechtferti-

gung der auffälligen Thatsache zu liefern, dass in Athen die 'Schlechten'

es besser haben als die 'Guten'. Das Ergebniss, welches die Conclusion

andeutet, ist, dass nicht schwer begreifliche Urtheilslosigkeit, welche durch

bessere Erkenntniss zu ersetzen wäre, sondern nur zu richtige Erkennt-

niss dessen, was der eigene Vortheil gebietet, Ursache eines Verfahrens

ist, welches nur unter Preisgebung des demokratischen Principes überhaupt

einer Änderung fähig wäre.

Es folgt ein Abschnitt (Ende 19 bis Mitte von 3, 1), den ich zu-

nächst ebenfalls seinem Wortlaute nach hersetze: 'Und im geraden Ge-

gensatze dazu sind Manche, obwohl sie in Wahrheit zum Demos gehören,

ihrer Natur nach nicht demokratisch gesinnt. Demokratie aber halte

ich dem Demos selbst zu Gute; denn sich selbst wohlthun ist Jedem zu

Gute zu halten. Wer aber ohne zum Demos zu gehören sich dafür ent-

schieden hat in einem demokratisch organisirten Staatswesen zu hausen

lieber, als in einem oligarchisch organisirten, der hat sich zu unrechtem

Thun gerüstet und erkennt, dass es eher möglich ist schlecht zu sein

ohne entdeckt zu werden in einem demokratisch organisirten Staatswesen,

als in einem oligarchisch organisirten. Und was die Staatsverfassung der

Athener betrifft, so hat die Form zwar nicht meine Billigung: da sie sichJ DO 7

aber einmal für die demokratische Verfassungsform entschieden haben, so

scheinen sie mir trefflich sich die Demokratie zu bewahren, indem sie in

der Weise verfahren, welche ich aufgezeigt habe'. Auch dies sind Ge-

danken, welche offenbar einer Schlussbetrachtung angehören, aber mit 19

steht ihr Inhalt wenigstens in keinem unmittelbaren Zusammenhange. Denn
diejenige Erscheinung, zu welcher die hervorgehobene Thatsache, dass

Männer, welche nach Abkunft und Lebensstellung dem Demos angehören,

nicht demokratisch gesinnt sind, in geradem Gegensatze stehen soll, kann

offenbar keine andere sein als die, dass Personen, welche Abkunft und
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Erziehung in die Reihen der Oligarchien verweisen, weit entfernt oligar-

einsehe Gesinnung zu hegen, sich vielmehr offen dem Demos anschliessen

und dessen Interessen vertreten. Davon aber ist weder unmittelbar vorher

noch sonst im Laufe der bisherigen Darstellung die Rede gewesen; ja

selbst die Einfügung dieser für den Zusammenhang unentbehrlichen Be-

merkung würde die Lücke noch nicht ausfüllen, da es auf der Hand liegt,

dass von dem Inhalte des Vorhergehenden sich unmittelbar zu dieser Be-

merkung nicht übergehen liess, welche das dort Gesagte weder erläutert,

noch durch dasselbe selbst eine Erläuterung empfängt. Dazu kommt, dass

der Inhalt des Abschnittes so beschaffen ist, dass man sich unwillkürlich

veranlasst sieht, ihn als den formalen Abschluss derjenigen Erörterung zu

betrachten, welche im ersten Paragraphen der Schrift disponirt ist, eine

Ansicht, an der festzuhalten man um so mehr geneigt sein muss, wenn

man bemerkt, dass gegen Ende der Ausdruck im Einzelnen vom Verfasser

offenbar mit Absicht so gewählt worden ist, dass man an den Eingang

der Schrift nothwendig erinnert wird: es ist, als wolle er sagen: 'und so

habe ich denn das Versprechen gelöst, welches ich oben gegeben hatte'.

Man vergleiche nur:

1, 1 -eol (5e TY,g 'X&vivaiuiv tto- 3,1 Kai tteoi r*j? 'ASyivatüov tto-

/aTEiag, ort jxev eiaovto tov- Airetae, tov /jlsv toottov ovk

TOV TOV T^OTTOV T*)* TToXlTElCtg STTaiVW, £T7Sl$Yl7rEQ &' E$0rEV

ovk STraivui <$ia to$e, oti tcivB-' avTolg ^xo-KDarEii^ai, ev \xoi

e>.o\xevoi ejAcctc Tovg -ovYiDovg Scy.ovtri Skct w^EtrSat tyjv <5Vj-

aßEivcv ttdcitteiv Y\ rovg %oyj- iJLCxoartav, tovtui tw toottui yßu-

tTTovg- 6ia \xev ovv tovto ovk fXEvoi ui iyu> sniSeiEa.

E~aivw. et: ei oe ravra k&opEv

o'vTwg avroTg, dg ev Siacui-

^ovrai TE Try ttcXiteÜiv y.al

TiC)-.'/M hlUTTOUTTCvrCll (l ÖOKOVTIV

kaaaravEiv refig otKXoig EAA^tj,

tcvt' cor o&Et^w.

Dieser Umstand hat schon Schneider veranlasst, unseren Abschnitt

für den ursprünglichen Abschluss der ganzen Auseinandersetzung zu er-

klären, woraus folgen würde, dass das Stück durch willkürliche Versetzung

Philos.-histor. KL 1874. 3
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an die unrechte Stelle gerathen wäre, da, was in der Überlieferung jetzt

noch folgt, unzweifelhaft ebenfalls in den Zusammenhang der durch 1, 1

eingeleiteten Erörterung gehört. Indessen kann, wer in der Disposition

des ersten Paragraphen eine Gliederung der Darstellung in zwei Theile

angedeutet findet, was wie schon gesagt der Wortlaut nicht unbedingt

verbietet, sich dieser Consequenz durch die Annahme entziehen, dass unser

Abschnitt den Schluss nicht des Ganzen, sondern nur des ersten Theiles

zu bilden bestimmt sei. Es lässt sich dagegen zunächst nur sagen, dass

man unter dieser Voraussetzung im Bereiche des uns Erhaltenen vergeb-

lich sich nach einem passenden Schlüsse des zweiten Theiles umsehen

wird, der zugleich das Ganze als solches abzuschliessen geeignet wäre.

Soviel ist indessen klar, dass, wenn das Stück als Ende des ersten Theiles

hier an seiner rechten und ursprünglichen Stelle stehen sollte, doch zwischen

ihm und dem Vorhergehenden, wenn auch dieses an seinem rechten Platze

sein soll, eine Lücke von nicht unbeträchtlichem Umfange angenommen

werden müsste.

Es folgen in der Überlieferung noch drei Abschnitte, von denen

wenigstens der dritte mit den beiden vorhergehenden in keinem erkenn-

baren Zusammenhange steht. Was zunächst den ersten betrifft (3, 1—9),

so beschäftigt er sich mit den Klagen, welche von einigen Seiten über

mangelnde Coulanz in der Erledigung der Gesuche von Fremden durch

Rath und Volk von Athen erhoben werden. 'Ferner aber sehe ich', sagt

der Verfasser, 'dass auch das Folgende Einige an den Athenern auszu-

setzen haben, dass nämlich manchmal dort ein Mensch nicht die Möglich-

keit hat sein Anliegen bei Rath oder Volk vorzubringen, und triebe er

sich ein ganzes Jahr herum*. Das komme, meint er, lediglich daher, dass

die Menge der zu erledigenden Geschäfte in Athen so gross sei, dass es

unmöglich falle, alle Personen, welche Anliegen vorzubringen hätten, zu

bescheiden. Es folgt ein in merkwürdiger Ausführlichkeit gehaltener Nach-

weis dieser Unmöglichkeit in der Form einer oedräntrten Übersicht über

die Masse der in Athen zu bewältigenden und keinen Aufschub und keine

Zurückstellung verstattenden Geschäfte. So klar indessen auch in diesem

Theile der Gedankengang des Verfassers im Allgemeinen ist, so chaotisch

liegen im Einzelnen die Elemente der Darlegung durch einander. Ich

glaube das am Einfachsten für jeden, der unbefangen urtheilt, deutlich
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machen zu können, wenn ich ein kurzes Schema der jetzt vorliegenden

Gliederung des Inhaltes hierhersetze und daran einige erläuternde Be-

merkungen knüpfe.

Es ist den Athenern unmöglich, wird auseinandergesetzt, alle Ge-

suche zu erledigen, weil

1) sie erstens (jt^ustov (xiv) so viele Feste zu feiern haben, wie sonst

keine von den hellenischen Städten, an Festtagen aber sich Staats-

geschäfte nicht wohl erledigen lassen;

2) zweitens (sVem« U) Privat-, öffentliche und Rechenschafts-

pro cesse in grösserer Zahl zu erledigen haben, als alle anderen

Menschen zusammengenommen

;

3) der Rath

d) häutig zu berathen hat 1) über den Krieg 2) Beschaffung

von Geldmitteln 3) Erlass von Gesetzen 4) die jedesma-

ligen Vorgänge in der Stadt und 5) bei den Bundesgenossen,

6) Tribut abnehmen,

c) Sorge tragen muss für 1) Schiffswerfte und 2) Cultusange-

legenheiten.

4) Ist es folglich zu verwundern, wenn sie unter solchen Umständen

nicht im Stande sind alle Gesuche zu erledigen? Von einigen

wird zwar behauptet, dass, wer es sich Geld kosten lassen wolle,

bei Rath und Volk sicher Zugang finden werde. Aber so w-enig

sich läugnen lässt, dass durch Anwendung dieses Mittels viel in

Athen durchgesetzt wird und noch mehr sich durchsetzen liesse,

wenn noch mehr der Interessirten sich zu Geldopfern bereit finden

liessen, so ist doch gewiss, dass bei der grossen Anzahl der Bitt-

steller der Staat nicht im Stande ist alle Gesuche zu erledigen,

man möge so viel Geld bieten als man will.

5) Auch folgende Diadikasien sind zu entscheiden:

a) wenn jemand 1) sein Schiff nicht ausbessert, oder 2) dem

Fiscus gehöriges Terrain bebaut;

4) Diadikasien 1) der Choregen 2) Gymnasiarchen 3) Trier-

archen.

6) Dazu kommen:
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a) Dokimasie und Diadikasie der Beamten

b) Dokimasie der Waisen

c) die Sorge für das Gefängnisswesen.

7) Die bisher besprochene Thätigkeit ist eine ununterbrochene, von

Jahr zu Jahr sich wiederholende. In unregelmässigen oder regel-

mässigen Zeitabständen kommen dagegen zur Aburtheilung:

d) militärische Vergehen, z. B. Klagen «xT^ara«?

b) andere ungewöhnliche und nicht vorgesehene Vergehen, im

Besonderen Fälle ungewöhnlich grober vßqis und dreßeta (also

in der Form der sogenannten eitrayyeXia zu belangende Ver-

brechen)

und noch vieles Andere minder wichtige. Zu erwähnen bleibt nur

noch

c) die Festsetzung der Höhe der von den Bundesgenossen zu ent-

richtenden Tribute, welche in der Regel jedes vierte Jahr von

Neuem vorgenommen zu werden pflegt.

8) Jedermann muss zugeben, dass in Athen über alle diese Dinge

richterliche Entscheidungen nothwendig getroffen werden müssen,

woraus folgt, dass bei der überwältigenden Masse der zu behan-

delnden Fälle die richterliche Thätigkeit eine ununterbrochene, das

stanze Jahr hindurch dauernde sein muss. Es ist auch nicht möe;-

lieh, die richterlichen Geschäfte durch eine geringere Anzahl von

Bürgern besorgen zu lassen; denn dies würde dazu führen, ent-

weder die Anzahl der fungirenden Gerichtscommissionen zu ver-

ringern, oder dieselben schwächer zu besetzen; im ersteren Falle

würde, was schon jetzt kaum durchzuführen ist, ganz unmöglich

werden, nämlich die richterlichen Geschäfte prompt zu erledigen,

im zweiten aber der Bestechung der Richter Thor und Thür ge-

öffnet werden, was einen geringeren Grad von Rechtssicherheit zur

Folge haben würde. Dazu kommt, dass die Zahl der Gerichtstage

durch die Feste eine nothwendige Beschränkung erfährt, welche

die Athener doch feiern müssen. 'Und sie feiern zwar doppelt so

viel Feste als die Übrigen; doch setze ich sie gleich denen in der-

jenigen Stadt, welche die wenigsten feiert'.

9) Da nun dem so ist, so muss ich es für unmöglich erklären, dass
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die Dinge zu Athen sich anders verhalten, als sie sich augenblick-

lich verhalten; nur unbedeutende Änderungen sind möglich, da

jede umfassendere Reform den demokratischen Character der Ver-

fassung alteriren würde. Denn so leicht es auch ist ausfindig zu

machen, wie der Staat zum Besseren reformirt werden kann, so

schwer ist es doch das Problem zu lösen, wenn daneben die De-

mokratie Bestand haben soll: nur unwesentliche Änderungen sind,

wie gesagt, in diesem Falle möglich.

Betrachten wir die einzelnen Theile dieser Auseinandersetzung in

ihrem Verhältniss zu einander, so ist zunächst wohl klar, dass der letzte

Absatz 9 zwar eine Conclusion enthält, dass diese aber nicht so beschaf-

fen ist, dass sie auf das unmittelbar Vorhergehende direct bezogen wer-

den könnte. Denn weder lässt sich die als Ergebniss der angestellten

Betrachtungen aufgestellte Behauptung, es sei unmöglich, dass die 'Dinge'

zu Athen sich anders verhalten, als sie sich eben verhalten, in dieser

Allgemeinheit aus dem unmittelbar Vorhergehenden überhaupt ableiten,

noch ist zur Rechtfertigung der dort besprochenen Institutionen des atti-

schen Staates irgendwie hervorgehoben worden, dass sie aus dem Wesen

des demokratischen Principes hervorgegangen seien und ohne Verletzung

oder Negirung desselben nicht reformirt oder aufgehoben werden könnten.

Vielmehr macht der Abschnitt ganz den Eindruck, als bezwecke er das

Ergebniss der gesammten durch 1, 1 eingeleiteten Erörterungen zusam-

menzufassen: auf alle Fälle greift er weit über den Inhalt des unmittel-

bar Vorhergehenden hinaus. Steht er also an seiner richtigen Stelle, so

muss das Stück 3, 1—8 m. den Abschluss einer umfassenderen Darlegung

bilden, deren Gesammtergebniss demnächst gezogen wird, also, wenn die

Conclusion wirklich dem Schlüsse des Ganzen angehören sollte, den letzten

Abschnitt der ganzen Auseinandersetzung überhaupt, wo nicht, eines ab-

schlussfähigen Theiles derselben.

Darum entbehrt indessen der versuchte Beweis der in 3, 1 aufge-

stellten These keinesweges seines formalen Abschlusses, vielmehr liegt auf

der Hand, dass wir diesen in Abschnitt 4 des Schemas zu erkennen haben.

Nur steht er nicht an seiner rechten Stelle, sondern ist in ganz verkehr-

ter und den Zusammenhang gewaltsam unterbrechender Weise mitten

zwischen die Bestandteile des Beweises, dessen Ergebniss er resumirt,
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eingeschoben; an seinem Platze -würde er offenbar nur hinter Abschnitt 8

des Schemas sein. Aber auch der Beweis für sich (Abschnitte 1—3 und

5—8 des Schemas) befindet sich in zerrüttetem Zustande überliefert: er

ist weder vollständig, noch in der richtigen Anordnung seiner Theile uns

dermalen erhalten. Um sich davon zu überzeugen, erwäge man Folgendes.

Es soll bewiesen werden, dass die Menge der Geschäfte, welche

Volk und Rath in Athen zu bewältigen haben, ihnen nicht verstatte, alle

Personen, welche sich mit Gesuchen an sie wenden, anzuhören und zu

bescheiden. Zu diesem Ende werden als die Thätigkeit von Volk und

Rath aufhebend oder in Anspruch nehmend aufgezählt:

1) die grosse Zahl der zu feiernden öffentlichen Feste (Abschnitt 1)

2) die Geschäfte des Rathes (3)

3) die richterlichen Functionen des Demos in den Dikasterien (Absch. 2

und 5—8).

Die letzteren werden sorgfältig und in grosser Vollständigkeit aufge-

zählt. Es folgen nämlich auf die Sir.at im weiteren Sinne, welche in Sinai (im

engeren Sinne), yqafai und svd-vvai gesondert werden (2)
1
), zunächst die <W-

Siy.aTiai (5), an welche sich (6rt und l>) die doyiuariai anschliessen. Und zwar

werden Dokimasien der Beamten und der Waisen unterschieden. Dass bei den

ersteren die Dikasterien concurrirten, ist eine bekannte Sache, und dass die

in Verbindung mit ihnen genannten Diadikasien (är/Jcs Soy.iiJ.a7ai xai diaSty.a-

crrti), welche dem Zusammenhange nach nur Diadikasien zwischen Beamten

sein können, ebenfalls von ihnen entschieden wurden, ist selbstverständlich,

wenn auch die sonstige Überlieferung dieser Diadikasien nur äusserst sei-

ten erwähnt. Ich verweise zunächst auf den Artikel des Cambridger rhe-

torischen Lexicons p. 335 Nauck: 8ia<ii>taaria ittiv v\v reis ä^y^ovri y.ai

Toig TOf/ioapyja? —oidZvtui wv (lies er) &e7 aoy^eiv v\ TDiv,a(coyßiv ro de avro etti

xdi hoKiaarla. Die letzte Bemerkung beruht zwar auf einem Irrthum:

darum aber, wie Meier gethan hat, das Kind mit dem Bade auszuschüt-

ten und das Ganze als eine 'pessima glossa' zu verwerfen, würde voreilig

sein. Ein Beispiel liefert wenigstens die Demosthenische Rede wider

1
) Vgl. Apollodor Rede g. Stephanos 2 p. 1131. t/.«zT\j;uv yao ol vouot ovx iw-

triu tttoTQV avrw o'jt im reti; yoctipccls out' im Taig oixcetg out' iu tci7s ev&vvaig.



Über die Schrift vom Staate der Athener. 23

Boeotos vom Namen; ja jener Artikel scheint mir theilweise auf die An-

gaben in dieser Rede gegründet zu sein. Der Sprecher derselben, Man-

titheos, dessen Halbbruder Boeotos sich gleichfalls den Namen Mantitheos

nachträglich zugelegt hatte, führt, indem er die daraus sich ergebenden

Unzuträglichkeiten auseinandersetzt, unter x\nderem auch das Folgende

an, § 10— 11: säv b'dpyj^v y\vTivovv v\ —o?ug y.Kv\oci, ciov pov^vj?, -^ST/J-o-SeTov,

tuiv u'aAuiv, tu) Sv,?.cg o Xayjjov yjuwv sUTai; cvxovv o \jlev eauTsv, iyw o EjJ.av7ov

(py^TU) tov e/Aj)%st' elvar Koi~ov eis 70 oix.aT7Y\aiov v^ag eicievai. oöxovv e<p

ky.a.77'jü 70V7WV bix.a7 7Y\piov Vjfjuv v) ttcXi? y.a&isT, y.ai rcO ßsv xotvov y.ai iion,

tov 7ov Xeeyjovr' aoyjtv, aTro<77eoYio~oßs&a, uAAljAcus os 7t?mvovuev, kch o 7 Hü Xoyw

y. oa7vi7 a$ «p£et Das wäre also ein Fall einer Diadikasie zwischen zu

einem Amte designirten Candidaten o v ist üoyjiv. Der Fall war aber nicht

nur in der Theorie möglich, sondern wirklich eingetreten: es hatte eine

Diadikasie dieser Art Statt gefunden und war zu Gunsten des Sprechers

entschieden worden; vgl. § 19: ort toivvv cvä' a SiejZe/-.viXv&u vjmv fxa'rjjv <pcßcZ-

juai, Seujovitccte. ovrog yao v]$vi — 7v}s apyj^g v)fj.(pErrßv\7Ei v\v vßEig EßE syji-

poTovYiGctTE und deutlicher 34 y.ai yj.ipoTcvvira.vTxv vßuiv ißs Tatiaoyjv v\y.sv avrag

sig 70 SixaTTvipiov So xifj-atrSr] 7

o

jjlev og. Man sieht hieraus zugleich, in

welchem Zusammenhange Diadikasien dieser und ähnlicher Art mit der

Dokimasie der Beamten standen und begreift einerseits, .wie der Verfasser

des oben angezogenen Artikels des rhetorischen Lexicons dazu kommen

konnte zu behaupten, Diadikasie dieser Art und Dokimasie seien dasselbe,

anderseits, was unseren Autor vermocht hat, diese Art der Diadikasie von

den übrigen zu trennen und mit der Dokimasie der Beamten zu verbin-

den. Was ferner die Dokimasie der Waisen betrifft, so ist zwar von ihr

sonst nirgends die Rede, wenn sie aber, wie ich nicht zweifele, identisch

ist mit der fast gleichzeitig von Aristophanes (Wespen V. 578) erwähnten

Dokimasie der Knaben, so liefern die Worte des Dichters zugleich den

Beweis, dass auch diese Dokimasien Sache der Dikasterien waren.

Diese Übersicht über die regelmässige Thätigkeit der Dikasterien

schliesst ganz angemessen (6 c) mit einem Hinweis auf die Geschäfte,

welche aus der Sorge für die Detinirung der (angeschuldigten oder ver-

urtheilten) Gefangenen sich ergeben; denn obwohl sie nicht unmittelbar

zur Competenz der Dikasterien gehören, stehen sie doch mit der richter-

lichen Thätigkeit des Demos in nächstem und unmittelbarstem Zusammen-
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hange. Es versteht sich übrigens wohl von selbst, dass dabei nicht so-

wohl und auf keinen Fall, wie die Erklärer wollen, allein an die Bestel-

lung der Elfmänner bei Gelegenheit der jährlichen Arehäresien zu denken

ist, vielmehr die Gesammtheit aller Massregeln gemeint wird, welche der

souveräne Demos in Sachen des Gefängnisswesens zu treffen veranlasst

werden konnte 1
).

Es folgen in Absch. 7 die Functionen der Dikasterien in ausser-

ordentlichen Fällen. Als die bedeutendsten werden hervorgehoben die Ab-

urtheilung der Militärvergehen und ungewöhnlich schwerer, selten vor-

kommender Verbrechen, gegen welche dem Herkommen gemäss in der

Form der Eisangelie Klage erhoben wurde, sodann die Fixirung der Höhe

der von den Bundesgenossen zu zahlenden Tribute. In Beziehung auf die

letzteren wird es genügen auf Hrn. Köhlers Auseinandersetzungen zu ver-

weisen (Denkschriften der Akademie bist. phil. Classe 1869 p. 60 ff.), aus

welchen hervorgeht, welche hervorragende Rolle bei diesem Geschäfte

gerade in dieser Zeit die Dikasterien spielten.

Hiermit endet die eigentliche Aufzählung der richterlichen Geschäfte

des Demos; es schliessen sich daran noch im 8. Abschnitt allgemeine auf

denselben Gegenstand bezügliche Erwägungen, nämlich dass einerseits alle

diese Geschäfte nothwendig erledigt werden müssen, anderseits ihre Er-

ledigung nicht einer geringeren Anzahl von Richtern anvertraut werden

könne. Endlich wird darauf hingewiesen, wie durch die Festzeiten die

Zahl der für Gerichtssitzungen verfügbaren Tage nicht unwesentlich ver-

ringert werde.

Ich hielt diese Analyse des Inhaltes von diesem Theile der Dar-

legung für nothwendig, um festzustellen, dass in der That von keinen

anderen Geschäften hier gehandelt wird, als denen des Rathes und der

Dikasterien. Alsdann aber muss zweierlei im höchsten Grade befremd-

lich erscheinen, einmal, dass von der Thätigkeit der Volksversammlung

auch nicht mit einem Worte geredet wird, sodann, dass der Abschnitt

von den Geschäften des Rathes an einer Stelle eingeschoben ist, wo er

*) Es ist dies der Grund, weswegen ich es vorziehe xm </>t,X«x«? Sstmwtwi' au-

t«x7kt«i statt des überlieferten cpv/.ctxcc; zu schreiben, was mindestens zweideutig sein

würde.
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den Zusammenhang der auf die Dikasterien bezüglichen Darlegung in

einer schlechterdings unbegreiflichen Weise unterbricht. Ersterer Um-
stand nöthigt meines Erachtens zu der Annahme, dass unsere Überliefe-

rung nicht vollständig ist, letzterer legt die Vermuthung nahe, dass die

ursprüngliche Folge der einzelnen Theile der Auseinandersetzung gestört

ist. In der That steht der von den Geschäften des Rathes handelnde

Abschnitt 3 unmittelbar vor 4, welcher, wie oben bemerkt, aus besonde-

ren Gründen als versetzt und zwischen 8 und 9 cehöriü; betrachtet wer-

den muss. Ich irre also wohl nicht, wenn ich behaupte, dass 3 das Schick-

sal von 4 zu theilen hat und, wie er in Gemeinschaft mit jenem an die

unrechte Stelle gerathen ist, so mit ihm an seinen ursprünglichen Platz

zwischen 8 und 9 zurückzuversetzen ist. Die Folge der Theile würde

dann diese sein: 1. 2. 5— 8. 3-f-4. 9. Allerdings kann 3 nicht die un-

mittelbare Fortsetzung von 8 sein; allein es fehlt ja, wie bemerkt, ein

ganzer Abschnitt von der Volksversammlung und dieser konnte, wie eine

einfache Überlegung lehren wird, an keiner anderen Stelle als nach 8 und

vor 3 gestanden haben. Auf eine Lücke hinter 8 deutet überdem der

abgerissene Schluss dieses Abschnittes; er bedarf offenbar zu seiner Ver-

vollständigung eines Zusatzes wie: 'immerhin ist eine beträchtliche Anzahl

von Tagen in Abzug zu bringen, an denen Gerichtsverhandlungen nicht

Statt finden können , und ich meine, dass der Verfasser es nicht seinen

Lesern überlassen haben wird, diesen Gedanken zu ergänzen, sondern dass

er ihn wirklich ausgesprochen hat. Weiter ist aber auch zwischen 2 und

5 der Zusammenhang kein unmittelbarer; wenigstens ist der Wortlaut des

Anfanges von 5: Sei Se y.a\ räSs SiaSixä^eiv so gefasst, als sei schon im

Vorhergehenden von Diadikasien gehandelt worden, was doch nicht der

Fall ist, womit stimmt, dass die folgende Aufzählung der Diadikasien

trotz ihrer scheinbaren Ausführlichkeit keinesweges alle vorkommenden

Fälle berücksichtigt; es fehlen die Diadikasien zwischen Privaten, Prie-

stern, Corporationen; auch war das in 2 in Bezug auf die Sinai Geäusserte

sehr wohl einer weiteren Ausführung fähig. Es scheint demnach, als sei

das versetzte Stück 3-1-4 zufällig oder absichtlich an eine Stelle gerathen,

welche in der That einer Ergänzung bedurfte, wenn auch freilich einer

wesentlich anderen.

Phi/os.-histor. Kl. 1874. 4
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Wir kommen zu dem folgenden Abschnitte (3, 10— 11), in welchem

der Verfasser die Athener gegen den Vorwurf vertheidigt, dass sie bei

inneren Zerwürfnissen auswärtiger Staaten regelmässig für die demokra-

tische Faction Partei zu ergreifen pflegen; es sei eine solche Politik

durch ihr wohlverstandenes Interesse geboten und jede Abweichung von

derselben bisher noch zu ihrem Nachtheil ausgeschlagen, was durch eine

Anzahl von Beispielen aus der attischen Geschichte erläutert wird. Der

Inhalt dieser Erörterung steht, wie man sieht, in der engsten Beziehung

zu dem Hauptgedanken, welchen auszuführen der Verfasser unternommen

hat, wenn er auch mit dem des unmittelbar vorhergehenden Abschnittes

direct nichts zu thun hat, zum mindesten nicht als eine sich mit irgend

welcher Notwendigkeit ergebende weitere Ausführung desselben betrach-

tet werden kann. Das Uriheil darüber, ob die überlieferte Folge beider

Abschnitte eine überhaupt mögliche und die ursprüngliche ist, wird davon

abzuhängen haben, ob man den letzten Absatz (9) des jetzt voranstehen-

den Abschnittes als die Conclusion des Ganzen der Auseinandersetzung

oder nur eines Theiles derselben betrachtet: im ersteren Falle müsste ge-

schlossen werden, dass unser zweiter Abschnitt durch Versetzung an eine

ungehörige Stelle gerathen sei, im zweiten wäre es möglich, dass er an

seiner ursprünglichen Stelle steht und den Anfang des zweiten oder über-

haupt eines anderen Theiles der Untersuchung bildete.

Jedem Versuche aber den Faden eines Zusammenhanges nachzu-

weisen widersteht der letzte Abschnitt (3, 12— 13), welcher vielmehr

gänzlich abgerissen dasteht und nach jeder Richtung völlig in der Luft

schwebt. 'Man könnte aber', heisst es hier, einwerfen, dass Niemand

folglich ungerechter Weise zu Athen seiner bürgerlichen Rechte beraubt

ist. Ich aber behaupte, dass es einige gibt, bei denen dies der Fall ist,

freilich nur einige wenige. Allein wenige reichen nicht aus, um auf die

Demokratie in Athen einen Angriff zu unternehmen. Denn so steht es

doch einmal, dass Menschen, welchen mit Recht ihre bürgerlichen Ehren

genommen sind, sich gar nichts daraus machen, wohl aber solche, denen

sie mit Unrecht genommen sind. Wie wäre es nun wohl möglich zu

wähnen, dass mit Unrecht Vielen zu Athen die bürgerlichen Rechte ge-

nommen seien, wo der Demos es ist, der sich im Besitze der Ämter be-

findet? Unredlichkeit aber bei Verwaltung von Ämtern und politischer
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Thätigkeit überhaupt in Worten oder Werken, derart sind die Vergehen,

in Folge deren man zu Athen1

bürgerlich ehrlos ist. Dies muss man be-

denken und nicht glauben, dass irgend eine Gefahr von Seiten der mit

bürgerlicher Ehrlosigkeit Behafteten zu Athen drohe'. Wenn mit diesen

Worten die Überlieferung plötzlich abbricht, so ist klar, dass die Schrift

in ihrem überlieferten Zustande eines angemessenen, auch nur formalen

Abschlusses entbehrt: will man also nicht glauben, dass sie überhaupt

nicht vollendet worden ist, so bleibt nichts übrig als anzunehmen, dass

der Schluss nach 3, 13 aus irgend einem Grunde und in irgend einer

Weise uns verloren gegangen ist, oder dass der ganze Abschnitt in Folge

irgend eines Vorganges eine falsche Stelle angewiesen erhalten hat, wenn
nämlich innerhalb des sonst Erhaltenen vor. -.-'dem jetzt abschliessenden

Stücke sich der Schluss des Ganzen als erhalten nachweisen lassen sollte.

Aber auch nach rückwärts hängt das Stück mit dem jetzt vorangehenden

nicht zusammen, obwohl sein Anfang auf einen unmittelbaren Zusammen-

hang mit einem Vorangegangenen ausdrücklich hinweist. Es kündigt sich

nämlich selbst als die Widerlegung eines Einwurfes an, welcher die Form
einer Folgerung aus etwas vorhergegangenem hat; dass aber eine Folge-

rung, wie diese: 'Wenn dem so ist, so gibt es in Athen ja gar keine

bürgerlich ehrlosen Personen', nicht abgeleitet werden könne aus einer

Darlegung, welche den Zweck verfolgt nachzuweisen, dass das Verhalten der

Athener gegenüber den Parteikämpfen in anderen Staaten ein rationelles

und ihren Interessen entsprechendes sei, liegt wohl auf der Hand. Aber

auch abgesehen von dieser logischen Unmöglichkeit ist schwer zu begrei-

fen, wie überhaupt von dem in 3, 10— 11 behandelten Thema zu dem
von 12— 13 angemessener Weise hätte übergegangen werden können. Es

folgt hieraus meines Erachtens mit Nothwendigkeit, dass, wenn 3, 12— 13

nicht versetzt sein, sondern seinen rechten Platz nach 3, 10— 11 haben

sollte, zwischen beiden Stücken der Wegfall eines nicht unbeträchtlichen

Theiles der Auseinandersetzung angenommen werden müsste. Kurz, dass

Schlussstück 3, 12— 13 ist überhaupt an der ihm in der Überlieferung-

angewiesenen Stelle zu halten nur unter der Voraussetzung, dass vor und

nach ihm etwas fehlt, weil es eben ausser allem Zusammenhange mit dem
Vorhergehenden und ohne jede Stütze in sich selbst da, wo es dermalen

steht, vollkommen in der Luft schwebt.

4*
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Hiermit darf ich den negativen Theil meiner Aufgabe als erledigt

betrachten. Ich glaube durch die vorstehende Analyse den Nachweis ge-

liefert zu haben, erstens, dass die Schrift vom Staate der Athener uns

nicht in dem ursprünglichen Zusammenbang ihrer Theile überliefert ist,

und zweitens, dass die handgreifliche Zusammenhanglosigkeit, an der sie

in der uns überlieferten Gestalt leidet, zum Theil wenigstens dadurch

veranlasst worden ist, dass durch Versetzung einzelner Partien der Or-

ganismus des Ganzen zerstört worden ist. Diesen Nachweis zu liefern

war nicht schwer; ungleich schwieriger ist die Lösung der aus ihm sich

ergebenden positiven Aufgabe der Wiederherstellung des ursprünglichen

Zusammenhanges. Wenn ich trotzdem eine Lösung versucht habe und

im Folgenden vorlege, so geschieht dies lediglich, um einer nicht abzu-

weisenden Verpflichtung zu genügen, keinesweges in der Meinung, dass

die richtige Lösung von mir gefunden sei. Und selbst wenn ich das

Richtige getroffen haben sollte, muss ich doch darauf verzichten, es als

solches im strengen Sinne des Wortes zu erweisen, und zwar aus fol-

genden Gründen. Eine Lösung der Aufgabe, welche Evidenz, und nicht

bloss einen grösseren oder geringeren Grad von Wahrscheinlichkeit in

Anspruch nehmen dürfte, würde möglich sein und sich begründen lassen,

wenn die zu beseitigende Verwirrung lediglich durch eine Verstellung ein-

zelner Theile der Darstellung verursacht worden wäre und eine deutliche

Vorstellung von dem Hergange sich bilden liesse, welcher diese Versetzung

veranlasst hätte. In diesem Falle würde die Zahl der zu berücksichti-

genden Möglichkeiten eine so beschränkte sei, dass eine Entscheidung

nicht schwer fallen könnte. Dieser günstige Fall liegt indessen nicht vor;

vielmehr haben mich angestellte Versuche überzeugt und werden einen

Jeden, der sie anstellen will, ohne Weiteres überzeugen, dass durch blosse

Umstellungen irgend welcher Art ein befriedigender Zusammenhang in

keiner Weise herzustellen ist, und eine Reconstruction erst möglich wird

unter der Voraussetzung, dass nicht nur mehrfache Umstellungen Statt

gefunden haben, sondern auch nicht unbeträchtliche Theile der Darstel-

hing verloren gegangen sind: es müssen nicht nur Versetzungen vorge-

nommen, sondern auch Lücken angesetzt werden. Geht man aber von

der an sich ja zulässigen Voraussetzung aus, der Zerstörungsprocess habe

nicht nur die Theile des Organismus verschoben, sondern auch seinen
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quantitativen Bestand verringert, und operirt mit nicht mehr einfachen

Mitteln, so vervielfältigen sich die möglichen Weisen der Herstellung so-

fort in dem Maasse, dass eine feste Entscheidung unmöglich wird. Man

überzeugt sich bald, dass sichere Ergebnisse, welche sich allenfalls in der

Form eines Beweises ableiten Hessen, nur bis zu einer gewissen Gränze

erreichbar sind, über welche hinaus der Bereich der Möglichkeiten beginnt,

welche gegen einander abgewogen immer nur ein mögliches oder vielleicht

wahrscheinliches, nie ein Resultat ergeben, das den Charakter der Noth-

wendigkeit in Anspruch nehmen könnte. Unter diesen Umständen halte

ich es für geboten von einer Form der Darlegung abzusehen, welche den

Schein erregen könnte, als wolle das abgeleitete Ergebniss etwas anderes

und mehr sein, als was es der Lage der Sachen nach einzig sein kann,

nämlich eine wahrscheinliche oder vielleicht die wahrscheinlichste unter

mehreren möglichen Combinationen, welche veranschaulichen soll, wie der-

jenige Zusammenhang etwa beschaffen gewesen ist oder doch beschaffen

gewesen sein kann, welcher in der Überlieferung in so handgreiflicher

Weise gestört erscheint. Ich beschränke mich vielmehr darauf, meine

Ansicht von dem wahrscheinlichen Sachverhalt, welche ich als eine sorg-

fältig; erwogene bezeichnen darf, in der Form eines reconstruirten Textes

vorzulegen und diesem eine Anzahl Erläuterungen hinzuzufügen, in wel-

chen die Gründe für die getroffenen Entscheidungen jedesmal kurz ange-

geben und das was ich für sicher halte von dem Unsicheren unterschie-

den wird. Die Abweichungen von der handschriftlichen Überlieferung,

welche anlangend ich auf meine Textausgabe (Berlin 1874) verweisen

kann, im Einzelnen sind unter dem Texte kurz verzeichnet, die Ergän-

zungen der zahlreichen kleineren, meist durch Homoeoteleuta veranlass-

ten Lücken sind, wo sich der Wortlaut mit annähernder Sicherheit nach

Anleitung des Zusammenhanges und der stilistischen Gepflogenheiten des

Verfassers schien feststellen zu lassen, in Klammern dem Texte eingefügt

worden; wo dies zu gewagt erschien, ist wenigstens der zu ermittelnde

Ort der jedesmaligen Lücke durch Puncte gekennzeichnet worden. Eine

Anzahl verdorbener Stellen, welche meinen Vorgängern zu verbessern

nicht gelungen ist und die auch mir in einer mich selbst überzeugen-

den Weise zu verbessern nicht gelingen wollte, habe ich nicht anrühren

mögen, sondern mich begnügt, durch Sternchen zu kennzeichnen, um
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wenigstens nicht zu dem Verdachte Anlass zu geben, als bildete ich mir

ein sie zu verstehen. Das Ganze wolle man, wie gesagt, als einen Vor-

schlag betrachten, welcher nichts weiter, als eine Möglichkeit andeuten

soll, und den gegen einen besseren zu vertauschen ich jeder Zeit bereit

bin 1
).

*) Ich benutze die Gelegenheit, einige Nachträge zu meiner Ausgabe hier mitzu-

theilen, zu deren Veröffentlichung ein passender Ort sich mir sobald nicht bieten dürfte

und die ich doch nicht zurückhalten möchte. Sie werden der Gefälligkeit des Hrn. v.

Wilampwitz-Möllendorff verdankt, der über mehrere zweifelhaft gebliebene Puncte durch

nochmalige nachträgliche Vergleichung der betreffenden Handschriften Aufklärung zu ver-

schaffen keine Mühe gescheut hat, wofür ihm hierdurch auch öffentlich zu danken mir

eine angenehme Pflicht ist.

Praef. p. V. Die Signatur der Modeneser Handschrift ist HE 12. (No. 145) li

p. VI. Die Subscription des Marcianus 511 lautet im Original: hi/.cij-is, y] tomüt« ßl-

ßy.on tov -}.o^T«jyfj 7\iv it'/j.ct* ^iTCjiHoi- '/.oycic In i-i f%cb wo. y/, worauf eine von Kreu-

zen eingeschlossene unleserliche Zeile folgt. Hr. v. W. urtheilt, dass diese Subscription

von einer jüngeren Hand herrühre als die Handschrift selbst, welche er geneigt ist dem

Ende des 13. Jahrhunderts zuzuschreiben II Ebenda. Dass die Handschrift B mittelbar

oder unmittelbar aus A geflossen ist, geht nach Hrn. v. Ws. Beobachtung daraus her-

vor, dass im Cynegeticus 5, 8 für die Worte tto?.v zwischen uno^v und \xixoöv, und luv

ti vi zwischen u8«ti und Cm^yj>v, welche in A zufällig durch einen Riss im Papier zer-

stört sind, in B, in der sie ebenfalls fehlen, leere Räume gelassen sind II p. XI. Meine

dort über die Beschaffenheit des Textes in der Perusiner Handschrift ausgesprochene Ver-

muthung hat sich bestätigt. Die Handschrift stellt sich in der That zu DE, ist aber

überaus nachlässig geschrieben, so dass eine Vergleichung nicht lohnen würde II Text

p. 4, 7. y^yTrca mvowov hat auch C II 8 a-raarr^mv x\r,owv auch A II p. 7, 10. bzboixsv C
bsbolxsi BC II p. 9, 14. tm 'AS,

y
i

i'ci!mi> auch C II p. 10, 5. 7rjcirrsa' Cll 11. rot' 'ASrrii'alwv

auch C II p. 11, 6. tjiy^sti ebenso auch C II p. 12, 1. S-a'/Mo-ToxpctToatg A II 12. ngoTtwa-iv

C II p. 13, 1. a}.a TTctsunXsyJrcci auch A II 6. SttAaTcr»)? A II 13. tpuivyjv ty,v nctrctv auch A II

p. 14, 6. tbict A II p. 15, 13. S,

rt?.«3-3-o»j«'ro2ji; A II p. 16, 4— 5. rrcOV' iyiyvsto A II 6. yctj

ccv ei auch A II p. 18, 14. Ittsioyittej mit öi über äv;, doch von zweiter Hand, A II p. 20, 9.

ti oy,ho7ioi' C (ohne Zweifel auch AB) rt ra SrjMTiev A II p. 21, 2. ylyvY-cti A II 9. bty.a-

^CVTOG A\\ 11. <pY,Tt TIS A\\ 12. luv [XIV A.
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'A S' '/) v a i w v tt o A i r s i et

.

I (1, 1-3)

Ylsoi bs t>J? 'A&v\vaiu>v TroAiTEiag, cti \jsv eIaovto tovtov tov tdcttov tjJ?

TToXiTEia? ovx sTtatvw out tcoe, cti tuv&' iAojWewoj eiAcvto Tovg wo»y\qovq dusivev

ttoutteiv r, Tovg %fl*|trTous - diu fj.su cvv tcvto ovx s—atvw. etteI Ss Tatra ihopzv

ovTwg avTOK, wg ev oicmtwQovtcu [te] ty\v —cXiTEiav ya'i TicAAa oicnrpaTTGvtai a

dcxcvTtv äij.acTa\-siv rote «AAoic EAAvjxi, tcvt' d~adsi^w. 5

TjrqülTov ßsv övv tzvto sow cti 6ix.aiwg \6cxcvTtv~\ avTc&i cl Trs<.>Y\Tsg xai

o bvixog ttaegv e-^eiv twv ysvvaiwv xai t<xv tt?^cvijiwv out tcoe, cti c by\ixcg ettiv

6 EAavvwv Tag vavg xai o ty\v ovva-iJ.iv TTEQiTi&slg tyi ttoXei- xai oi yißsovyjTai

xai ot y.EASvtTTat xai oi T7EvT/\y.ovTapyj:i xai ci wpuroaTai xai cl vavTTYjyoi, ovtcI

sttriv oi tvjv bvvetixiv TreoiTtSevTeg ttj ttoXei, ttoav jxuaaov v\ ci ÖttaItui Kai ci yE'j- 10

vaioi xai ci yj/f\7Tci. ettei6yj cvv ravra ovTwg syji, boxst biy.atov stvat Tretet twv

clpyjov ßersivai ev te tu) kav\ow xai ev tyi yjipoTcvta, xai Xeyetv spsTvat tw ßov-

AOfXEVW TWV TTOAITWV. ETTEI TOI OTTCTat fXEV CTWTYiqiav (pEOOVVl TU)V apy^WV yjYjT-

Tai cvTai xai \xv\ yjr/\<TTai xivovvcv tw oyjixui airavTi, tovtwv jj.ev twv dayjov

ovoev osirat b brjxcg \xsTsHvai \oi- ciov'] ovte twv o~TPaTV\yiwv otovrat <rcpi7i yjmvai 15

fXETEtvat ovte twv nnrapyjwv yiyvw&KEt yaq 6 ov\fJcg oti tt7\Eiw UKpEXEiTai ev tw

fXY\ avTog ct^yjtv TavTag Tag doyjtg, olaa' edv rovg 6'vvaTWTCtTcvg dpyjiv Ötto-

crat b' eitriv apyjai ixiT^ccpopüig sy^cvrai xai uxpEXsiag sig tov cikcv, TavWag ^y]te7

üviljog aqyj.iv.

II (3, 12— 13)

viTOAaßoi oe Tig av we ovc^Etg dpa öt&ixws vfäfXWTai 'h.Sv\vq<rtv. syw 8s

cprifji rtvag sivat et dotv.wg Y\Tt\J.wvTai, oÄtycvg fjsvrot rtvag. «AA' ovx oAtywv bei

twv etti3"/}toijevwv TYj 6v\}j.oxDaTiu tyj 'A^ vativ. STTEt toi xai oirwg syji, ovefsv ll/-S"U-

I. 4. te von Cobet zugesetzt. 6. oi nii'^rsg: y.ai ol Tcivr{Tzg 10. on-A<r«i Gais-

ford und Krüger: ?ro/.ir«r. 13. Ijtei toi: insiTa. 15. s-rjccrryii^f Cobet: ?tpc<ty~/iw\>

XAvjQttiv. 18. E%ot/o-tt<: £>'£««. II. 2. o>.tyc\jg-Tn'ctg: oAiyot-rtvic^
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^eitScu äv&nwirovs o'itiveq SiKaiwg r\Tt(J,wvTai, aAX° o'iTivEg abtKvjg. iruig av ovv

5 ä&tnuig oI'oito rig äv ttoaaov? YjTiiJwrS'ai 'A&vjvYitrivs brau b OYtfJog ettiv ö ap-

yjüv rag aoy/ig; in &e tov y.Y[ Smuiwg a%%Eiv fjYi&e Aeyeiv rct bmaia. [*|] irpar-

teiv, eh. toisvtwv ot.TifJ.ol eitiv
'

A.3y\v/jTi. ravra %m ?ioyt£ojj.evov \j.i\ vojji^eiv

sfvai ti &uvov äiro twv am\Aw 'A$yivv\<tiv.

III (1, 4— 5)

EweiTa <5e o evioi SavfJ.a^ovTiv ort TravTaypv tv'aeov veuovti Toig ttovyj-

po j? »tat ttevy\ti Kai SyjuoTtKcTg *| roig yjmTTÖig, iv outu) tovtu cpavovvTat tyjv

^YiiJ-OKoartav StaTÜ^ovTEg. et \xev yao TT£vv\TEg Kai et Srtfj.oriKol aal ol y^stpovg

ev irüiiTTOvTEg Kai TToÄAcl ol toiovtoi yiyvo\XEvoi ty\v o^jUOftöartav avZovTiv EO.V

5 Ss ev TrocCTruiciv ot ttXovgioi Kai ol %OJi<rroi, iTyjuoov ro havnov o~<piTiv av-

TÖig KaSujTaFiv ol htfj.oTiK.oi. etti Äs [ev] 7racrjj 7^ ro ßsKriTTov Evavrtov rfj

&Yl!J-OKpaTtu- ev yäa röig ßsKritTTOtg ivi a.Kokao'ia te b~AiyiTTY\ Kai (i6txta cIkoi-

ßsia (5e ttäeiVt») eis rct %o»]TTa, iv eis t'ju &y\uw äijaSia te irkEiTTV\ Kai aTa-

pia Kai TrovYjOta- vj te ydp —Ev'ta avrovg pLaKkov ayst etti ra aiiy^oa Kai v\

10 ä~ai&E\><Tia Kai v\ OLijaBia St EvSstav -/OYjuaTuiv ivioig twv dv&^uowwv ....

IV (2, 9— 10)

Swtag Äs Kai koa. Kai sooTag kuI te\xevY\, yvovg Sviijcg ort 01% °'tov

TE ETTfV EXCUTTO) TUIV TXE\>Y\TWV Sveiv Kai EvwyjUTSai Kai iTTav-^ai hoa KUI

ttÖ'aiv oikeiv Kakr)v kuI \J.Eydkvtfi, e^yjvoev 'ot'jj tqottw Errat TavTa. -jvovtiv ovv

<$Ytfj.o(Tiu |uev y] iroAig lEOEia Tro'AXci- etti Äs o Syjßog o EVwyjiviXEVog Kai ötakayy^avmv

5 ra koEia Kai yufxvana Kai kovToa Kai an o6vTY)Ota TÖig \je\i -ttXov-

<7ioig scrrlv iSüe evioi?, c <5e t$y\iJog avTog uvtui ofjtoÄo/xeiTat Sviuocta irakaiTT^ag

TioXkag aTTodvTYjOia kovTQWvag- Kai —Keim tcvtwv dwokavEi o c%kog y ot cXr/ot

Kai oi EvSaiiJovEg.

V (1, 13)

rovg $e yvjjva^ojjevovg uvtoSi Kai Tovg jj.ov(Tikv\v ETrtTYidEVovTag xarake-

II. 4. riTi]j.wvTai Elmsley : tmwvtbu. 4. ukk' oitives Stephanus: «>.A si nre?.

5. TzoWovq Schneider: rovg naKkow;. 6. ij von Cliatillon zugesetzt. III. 3. y.cti

oi BrjjioTiHot: xai o't {jy^ötui oder nett ihiwreu. 6. iv Zusatz von Stephanus. IV. 2.

iTTccr.Vctt : HrctT^ni. 6. o>j/.coxi«: Iota. \. 1. nc<t rovg Cobet: nett ty[v.
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Kvkev b Svifxog, [eü] vofxi^wv tcZto ov KaXov eivat, yvovg [os] oti ov ovvaTog ettiv

avrbg rcaiTa EirtTViosveiv.

ev \ßs] Tcug ypg^yiaig av Kai yvy.vaviaoyj.aig Kai Tgiv\oagyjaig yiyvwu-

kcvviv oti yJoQYiyoZ<rt fxh o't —Aovrioi, yJogv\ys'iTai eis b oy\fJ.og, [xaJ TpiY\gapy
J
ovo~i 5

p.ev] Kai yvfxva<TiagyjsZo-iv 01 vXovtrtoi, b &e ^v\ixog rgivfoagyjiiTat xal yvixvartag-

yjiiTai. apioi yovv dgyvoiov Xajxßavsiv b hr\ßog Kai ceb^wv Kai Tpsyjxiv Kai cg-

yjjvjxevog Kai ttAewv ev rat« vavriv, ivcc avTog te Eyjyj Kai o't irXovnoi ttevette-

goi yiyvwvrai.

ev is Toig $ixao~TYigioig ov tov Stxaiov avroig fxuAAov \xeaei v\ tqv av-

roig crvfj.<pogov

10

VI (1, 6— 9)

eiitgi $' av Tig ws i%0V{v avTovg \xv\ sav Xsystv Tvdvrag k^g ßv\hs ßov-

Kevsiv, dÄÄa rovg ^E^iunaTovg Kai ctgiCTTovg. o\ <5e kuI ev tovto: äpiTTa ßovtevov-

rai, etJövTSS Kai rovg Tvovv\govg ?Jysiv. ei /jlsv ydo ol %gv\TTol sXsycv xal kßov-

Aeuov, to»s bfxoloig ucpiviv avToig *i\v ar/aSa, Toig §'e &Y\\xoTiKoig ovk äyaSa. vZv

$s b ßovAofXEvog a,vu<T7a.g kvS'pwTrog irovypbg ErEvpiTKEi to dya-Sbv avruJ te Kai 5

Toig bfxoicig avTW. eittoi [oe] rig av • rt kv ovv yvoivj oiyaS'ov avTui *) tw ov\\xw

ToiovTog ctv&gwTTog; ol $s ytyvui<rxovo~tv oti >i tovtgv d/xaSta y.ai 7rovYjpia Kai

Evvoia jj.aX?<.ov Av^iteXeI v\ v\ tov yjmvTov dosTy Kai o~0(f>ia Kai KaKovoia. eiy\

jxev ovv av TroÄtg ovk aTrb toiovtuiv et?ity\oevixut'X)V y\ /3eAti'o"t^, olKa' *j 6v\jxoKga-

r'ia \xd}*i7T' av (tw^cito ovTwg. b yocg Sviixog ßovAETai ovk svvoiJ.oviJ.EWjg TY\g tto- io

Kswg avTog &ovAsveiv, dXX' sKsvS'Egog sivat Kai agyj.iv, TY\g oe Kaxovo\xiag uvtui

cKiyov ijleAei. o ydg o~v voyi^sig ovk evvoysiT^ai, uvtoZ dwo tovtov iTyjuEt b

§YijJ.og Kai lAeJ-Ssoo? ettiv. ei &' Evvojjlav £i\teis, irouiTa jjsv b^/si Tovg Ss^iw-

TaTovg avTclg Tovg vo\xovg Ti&Evras' s—sna y.oKaTov<riv oi ym\7Toi Tovg kovv\-

go-jg, Kai ßovAEVUovixiv ol yjf/\TTol T.sgl TYjg ttoäews, kuI ovk kaTovtri jjaivofjs- 15

vot/e ävSgwTrovg ßovAsvstv ovS's Asysiv cvSs izKAYicria^siv. vivo tovtuiv toivvv twv

äya&wv TayjTT^ av b o^fjog sk SovAsiav KaTa-sioi.

V. 2. ov und Ss von Orelli zugesetzt. 2— 3. bvi'ctTog Imv «<jto« tuCtci Cobet: Su-

vcctu TccÜTci Ittii'.
, 5. hui Tptwapyfiviri \t&v Zusatz von Löwenklau und Weiske. VI.

2. ««i äpiTTovQi nett «i'Öp«? ctpia-Tovg. 3—4. ißovAsvav Morus: ißo\j}.EVOi>TO. 5. o ßov-

}jonevos Cobet: Xiyuiv o ßovXoixsi>og. 9. kTTnr^BvixciTiuv: SictiTYiixccruiv. 12. ctCroü Bake:

cvjtos. 16. vno Cobet: <tn6.

Philos.-histor. Kl. 1874. 5



34 Kirchhoff:

VII (2, 17—19)

eti oe [ras] <Tvy.iJ.ayjag Kai Tovg ooKovg Talg fxev oXtyapy
J
ov!J.Evaig ito-

Xetiv avayKYi EfXTTE^cvv y\v oe \xv\ e\x\xevuxri rat? <tvvSy\x.o.iq, *v\ vcp' crov d^iy.si

ovo/xara cmo tuiv oXtywv o't TvveQevTo- otTTa £' av o Svjuog <jvvSy\Tai, eEettiv

avTu evi MartSevTi tyjv afriav tu. XeyovTi vj tui ETri\l'Y]<ptTavTt doveltrSai rotg

5 aXXotg ort ' ov ira^v ovhe dpsTKEi EfxoiyE rd <ivyKEifXEva' 7rvv&ävovTai ev

7tXyioei tui ö\]|uw, aal ei \kf[ Soleis [tu dYju^ <rvtJ.<pooa\ efvai Tatra, 7rps<puiTEig

fxvpiag e^Yivpqy.E tov ju^ iroie'iv otu av /j,y) ßovXwvTai. xav fjev ri kukov dva-

ßaivy d<f)' wv o $Yjuog eßovXevtrev, atTiarat o Sypog wg oXtyoi ocv&punrot avTW

dvTtTTOUTTovTEg SietySeipav, eav de ti dyaScv, T<pt(Tiv avToig ty,v airiav dvart-

10 SeaTiv.

KuifJuiBeTv o av Kai Kayuig Xeyeiv tov jjlev $v\fj.ov ovy, euiciv, Iva (Mj av-

to\ dacvuiTi y.anuig, i$ia &e xe?^evovtiv, ei Tig Tiva ßovXeTai, ev ei$OTeg oti ovy)

TOV Sv\U.OV ETTttl OvSs TOV 7rA*J-$0US KWjJLaj&OVfX.EVOS wg ETTl to ttoXv, dXX' $

TrXovcrtog \rig~\ v\ yevvdicg v\ Svvafj.Evog. oXiyot dY TivEg tuiv ttev^tuiv Kai tuiv d\]-

15 jJ.0Tiy.uiv y.wfJLW&ovvTat, y.ai ov&' ovtoi eav ijv\ &id ivoXvT:payfj.o<JvvYiv nal Std to

%V\Te7v TrXeOV Tl £%£IV TOtJ SyHXOV MOTTE OVOE TOVg TOlOVTOVg dyJ^CVTai KUJfJ.UJ&OV-

jxevovg.

(prifM ovv eyuiye tov oyi/jov tov 'X&y\vyj!Ti yiyvuiTxeiv hxev] o'iTiveg yj>Y\<j-

toi eitri tuiv ttoXituiv Kai oiTivEg 7T0VYipcr yiyvuxTKOvTeg &e Tovg fjsv artpiviv av-

20 ToTg EiviTY\öEiovg y.ai 7va<pooovg <piXov<ri, xdv ttovyiqoI uivi, Tovg &e yn^drovg \xi-

(Tovtri jj,aAXov. ov yap vofM^ovai ty\v upetv\v avToTg ettI tui <r<pETEpui dyaB'w tte-

(pVKtvai, dAA' E7TI TUI \_<J(pETEO'Jü~\ yMKU,

.

VIII (1, 10— 12)

tuiv oovXwv o av Kai tuiv ij.etcih.uiv tvXeiity^ ecttIv
'

A.$yjvyio7iv dxoXaaria,

yai ovte Trara^ai e^ettiv avTo-Si ovte v7TExcrTY\VETai <rot ö SovXog. ov 8' evEKa

etti touto Eiriyjjoaiov eyui cpaaiw. ei vo\xog t\V tov oovXov vito tcu sXEvijsßcv

TVTtTET&ai Y\ TOV JJ.ET01K0V Y\ TOV UTTEXeV'S'EPOV [tJ/TO TOV d<TT0v), TTcXXaKig 0.V

5 cjVj-S'ei? [rig ijetoikovJ eivcu tov 'A-S^vctibv [yj] SovXov ETTiiTapsv av %or$Y\Tai te

VII. 1. t«c Zusatz von Cobet. 4. j; tw: x«\ tü>. 5. enoiys: o'lys. 13.

STTCtt: la-riv. 18. fxsv von Schneider zugesetzt. 21. Iffi tw s-ip. dy.: tt^o? rw tr<p. dy.

VIII. 5. j;t3>;t«< L. Dindorf: so-S-^t«.
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ydg cvoev ßsXTiov b hv\iJos avToSi v\ oi SovXci kuI ci ij.stoix.oi y.al tu et(5Vj ov-

oev ßsXrtovs eitiv. ei 6s Tis Kai tovto Savaa^Ei, ort euiti tovs SovXovs tov-

<pav avToSt xai iJ.EyaXoirpETrdis otaiTiirrS'ai eviovs, Kai tovto yv<jößYj thavuev dv

koiovvtes. o7tov yag* vavTiKYj 8vvafj.is ettiv dwo y^pyiuaTuiv , dväyKYi toTs dvboa-

7ro$ois SovXeveiv, "Iva XafJ.ßuvu}fj.Ev TTEotTTus ras dwocpopds, Kai eXevSeoovs d<biivat. 10

oirov o eiTt irXovnoi oovXot, ovketi EVTav&a AuoriTeXei tov kßov SovXov te S~e-

Sievcu ev oe T>j AaKEoa^Aovi b ejj.cs SovXcs te &e&cikev • sdv S~e bsSiY] b ijos <$ov-

Ao? EfXE, kivovvevtei Kai To. %OYi!J,aTa $i$ovai tu savTcv üütte fj.i\ kiv&vveveiv tteoI

kavTov. oia tovt ci/v iTv\yogiav xal tois hovXois tvoos tovs eaevSedovs Enoiv\Ta-

JJ.EV, Kai TÖlS JJ.ET01K01S TTpos TOVS aTTOVS, <5(0Ti SeTtuI Y{ TToXlS (JLET01KU1V (W TS 15

TO TTAYl&OS TUIV TEyj/WV Kai öl« TO VUVTIKOV. &« TOVTO OVV Kai TO~lS fXETOlKOtS

EIKOTWS TY\V ITYiyOüiav E7T0lY\TaiJ.EV.

* *

IX (2, 6— 8)

ETTEiTa votovs Tuöv KaoTTwv, a\ ek Aics eitiv, oi ijev Kara yv\v KgaTiTToi

y^aXtTTuJs (pEcowtv, oi $e KaTa SaXaTTav ouS'iws. ov ydp ayia irdva yv\ voteT-

WCTTE EK TY\S EV$Y\V 0V<7Y{S .... dlplKVElTat TOIS T>5? SaA.aTT*)« ÜgyjIVTlV. El 6s Sei

Kai (TIJ.IXDOTEDWV fj,vYi!TSy\vai, &a ryv dpyj\v tvjs &aXaTTY\s ttowtov fj.sv Tpöircv?

EVüOyjtüV E^YjVOOV ETtlJXl7y0fJ.EV0l osAAjj aXXois o Tl EV ^ikeXioc Yj8v *) EV 5

'Ituaiu r\ ev Kvttouj v\ ev AtyvwTW *) Iv AvSiu v\ kv tui IIÖvtw ii ev YIsaottov-

vyitu) »] «AAc-Si 7tov, TavTa iravTa eis ev ri&go7<r3
,

at $td tv\v dgyj\v t^? SaXär-

TYfi. ETTEiTa (pUJVYjV TTaTav UKOVOVTES EpEAEt-avTO TOVTO fJLEV EK TT,S TOVTO 6l EK

tyis. Kai ot fj-Ev [aAAoj] ' E?^ayjves tota ßaÄAov Kai ipwvYj Kai StaiT/j Kai <ryj\ij.aTi

y^pwvTat, 'A-9f|vaibt Se KEKpafJEVYj ££ äirdvTw twv 'EAAji'.'wc y.al ßapßdpuiv. 10

X (2, 11— 12)

tov oe ttXovtov fjLovot clci t ei<tIv Ey^stv tu>v 'EAAjj'fwv Kai twv ßapßä-

qwv. ei yao Tis TtoXis ttXcvteI ^vXots vavTTY\yY\Tiu.ois, ito~i Äa-S-/jo"£Tai, Idv fj.ij

TTEUTYI TOVS ap%OVTaS TYjS S'aXaTTVjS ; Tl S~' El TIS (TI§YIPI{) V\ yjxXKto V\ XlVU! [»)

KYif}ui] ttXovte'i ncXig, iro~i oia&YjTETai, sdv fjLTt itei7yi tovs agy^ovTas T>js -SrtAaT-

VIII. 10. Aatxßavwixsv Löwenklau: ^ctußctvtav ij.it>. 10. ttsdittuq: ttqÖttyi. 12.

SiSoixev Stephanus: SsSotxei. IX. 5. aAAri ibj.otg: «XÄtjXoic. 9. u?.?.ci Zusatz am
Rande des ex. Vossianum der Leydener Bibliothek bei Bake. X. 4. tou? apyj>\nag:

tov ctayoi'Ttt.

5*
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5 tjjs; e£ avTwv \xevtoi tovtuiv xal dv) vr\sg \xoi Ei7i, Traget fXEv tov £vAa,

iraod &e tov (Ti'^jjoo?, jragu §s tov yjtAxog , Tvciod os tov aivov, Traget §s TOU

KYigog. irgog 8s tovtok «AAoite aysiv ovx savov&iv, si Tivsg ävTiTraXot exei slmv

v\ ov yßy\(TovTcti tyi SaXuTTri. xai syw \xsv ovosv rrovwv sx Ttfi yJjs iravra

TavTa eyjj) dVt ty\v [ctgyj^v tv\v xaT(t] SciXaTTav, ciXay\ 8' oCosfxia ttoXiq $vo

10 tovtuiv eyji, ov8' e<tti tyj (cvtyi ^v?\a xal Aivov, dXÄ' 077011 'Aivov lern ttaeTittov,

Ksia %wga Kai ufcvAcg- ovos yjtAxog xal <Ti6r}gcg stti tyj uvtyi ttoaei, ov8s

t«AA« 8vo r\ Toüt jxice ttcAej, «AA« to jxsv tyi to hs Tjj.

XI (1, 19— 2,5)

irgog os tovtok otu ty\v ktyjtiv ty^v h Teig virsaogioig xal 81a Tag dg-

yjxg Tag sk ty\v virsgogiav /.sAYiwairi jxavS-avovTsg sAavvsiv tyi xwttyi amoi te

k«i 01 dxeAcvSor dvayxvj yag av^gwTrov TroAAaxig icXsovTa xw~t\v Aaßstv Kai

airov aal tov oIxstav, xal cvoixafa fxaSeiv Ta sv tyi v(ivtixyi. Kai xvßsgvv\Tai

5 dya&ol yiyvovTai dY EfX—Eigiav te twv nXtJöv xal 81a ixs'Aetyiv sfjLSAETYiirav Ss o\

jjlsv irAolov xvßsovwvTsg, o\ os oAxaoa, 01 6' evtevSev s~l toiy\csti xaTS7Tf\Tav.

01 6e TrcAAei sAavvsiv sv&vg oioi te sl<jßavTsg sig vavg, (ite sv —avTi tw ßiw

77g0U£UEAETYiX0T£g.

to de ottaitikov avTcTg, v\xtcrTa oWei sv e%etv 'AS'YjvyjO'i, [yvwixy] ovtw

10 xaB,

siTTY,xEv. xai twv fxsv rroAEfxiwv YjTTcvg ys <T(pdg avTovg r\yovvrai sivai xav

[ei] iaeI^ov \_r)v], twv os <jv\x\xayjj>v , o'i (psoovui tov epogov, xal xaTa yv\v xga-

TlTTOl EtlTl, Kai V0}xi^0V7l TO OTTAITIKOV aOXslv, El TW <TV\J.\J.ayjJ)V KgsiTTovsg El-

<riv. Ttgog Ss xal xara Tvyj^v ti avTolg toioZtov Ka&£(TTr,Ks • ToTg fxsv xara yv
t

v

doyjiixsvoig olov t' sttiv ek jXixgZv ttgaewv crvvotxiTS'EvTag d-S'goovg ixay^Eir^at,

15 Totg 6s xaTa SaXaTTav dgyjoixsvcig , otoi vY\<riuiTai sitriv , cö% olov te crvvaga-

irSai sig to uvto Tag Ttoksig- r) yao &a?MTTa sv tm jxst'jj , o'i Bs KgaTovvTsg

&aÄaTToxgaTcgsg sitiv. si $' olov te xai AdSetv (tvvea&ovtiv sig tuvto TÖig vv\-

TiwTatg sig fxiav vy\tov , diroAowTai Aifxw. inrocrai 6' sv ty< fyreigto si<ri iroAEig

vT7o twv 'A.3yivaiuiv doyjofxsvai, ai \xev ixsyaXai ota %gsiav agyjivTai, ai os fxi-

20 Koal Travv [xai] dV« ö~sog- cv ydg effT« rvoAig ov^EjXia r\rig ov hsiTai si(rdys<j&ai

ti Y] E^ccyevS'ai. TavTa to'ivvv ovx sttui airfi, sav \xr\ V7tY\xoog
yi

twv dgyjiv-

X. 7. ei Times Schneider: oirivsg. 7. ixs7: ij/Mv. 8. novmv Schneider: notüiv,

11. 55-n Tri ctvrr, ttc}.h: sx rifc «tJrvJc tto^suk;. XI. 7. evSv? Löwenklau: s\/£-vg oof.

10. 7s: ~s. 10. y.av st ixsl^of r,v. y.cu usl^o\jg. 12. ciay.s'tv Courier und Dobree:.

cta^siv. 19. 01« r^osutv. oi« bsog. 20. 6'i« Ssos: Stet yjislav.



25

30

Über die Schrift vom Staate der Athener. 37

twv rvj? -9-aX«TTvj?. e-Eira hl Tolg uoyjsv<Ti Tv\g SttAarrj]? olov t icrrl ttoieTv

CtTTSO Tolg tJJC 7»j? [°^% ctov re]> EflOTS TEfJ-VEtV T*]V 7*JV TCtlv XQEITTCVWV • TTaaa-

irKeiv yao eEsttiv ottov av fxv\h~e\q yj 7to?Juicq y\ ottov av oXtyoi, eav 8s [7rAeiow]

irpo<Ttw<Tiv, dvaßävra aTroirXuv. neu tov&' ö irotwv y\ttov diro^et *j o TTE^r, ira-

oaßoqBuiv. etteitci Si~ Tolg (J.EV y.aTu dnAarrav aoyji'jcriv olov r d'KOTv'Ksviat

«7ro r*jc (TijiETEcag avTwv Öttotov ßov/.Et tt'/.ovv, toT? oe Kara yyv ot3% ciov te

«7to rrfi vtpETEOCis avTwv ä—£?\&s'iv ttoX?mv yj/xsowv c§ov ßpahstal te ydp cd

TTOOEICU KCll TtTOV OVy
j

CLOV TE Ey^EtV ZO/.AOV %001'CU TTE^Yj lOVTCt. KCU TCV JJ.SV

tte^y] tövTCt &e7 Sut <pikiag ievcu *) vty.dv iJ.ayJousvov, tov hs ttXeovtci, ov [aev av

rj xoeittuiv, eZettiv ci7roßv}vai, [ov $' av y\ttwv yj, \xy\ aTrb/aiji'at] ravrYj TY\g yvj?,

cikXa 7r«ort7r?.£uo"«(, swg av etti cfnXiav ywoav a<piwf\T.ai y\ ewi Y{TTOvg. aiTcv.

XII (2, 13— 16)

eti oe ~oog TOVTctg Traou irarav ytteiocv ettiv y\ av.TY\ TTpcvycvTa vj vv\-

0~og 7T00X.Etpt.EVYl Y\ TTEVOTTOgOV Tt W7TE E^ETTIV EVTavS'a SfcpiXOVTt TO~ig TY\i &a-

XuTTYjg a.pyjs\j<7i XwßaaSat Tovg ty\v yj-eioov oixoZvTcig.

svog S'e ivSsslg Etoriv Et yuo vyorov oiy.ovvTsg &a?MTToy.paTcpEg Yi<rav 'A&Y]-

vaioi, V7rY\oyj-v av civtois 7toieTv ijlev y.aKuJg, ei eßov/^cvTC, -aryjtv r>e ijlyi&ev, \wg 5

TYig 3,

a?MTTY\g i\oypv, jjlyiSe TfJLv\Srivai ty\v aCrZv /jly\6e 7rpoT$'Ey
J
ET3'at Tovg tto-

?\EiM:vg
% vZv hs ol yEwoyovvTEs kcli ol irXoviioi 'A&Yivaiuiv \j~EPy^ovTCtt

Tovg TfohEfMcvg fxaKXov, o <§£ <$Y\iJ.og, Ilte e\j EtSwg ort ovSsv twv ccpwv kjj.—p-/\7ov-

trtv ovSs TEfXoZirtv , cc^Euig ^>i Kai ov% VTrEqyjapiEvog avTovg. 7rpog hs Tovrctg y.at

etsqov hsovg a.TTY\}J\ayiJ.svoi av YjTav, ei \.y\tov üjkcvv, ij.^öettcte 7rpcoo&Y\vai ty\v. io

TxoXtv vtt' oXiyuöv fj.Yihs mjXag ävor/ßf/\vat ßviSs 7ro?\Efj.iove et:eit—e<7evj • Trug yo\p

vy\7ov cix.owTwv tuvt öcv iyiyvETc; jj-Yj^' av o~Ta<7ta<Tai tu OY\fJ.u> jJ-Yj^svag, et

vy\tov wy.ovv vvv fxsv yotg el [rtvEg] o~Ta7ia<jEiav , lAirtoa av EyovTEg iv TÖtg

-oKEp/ioig o~Tacta<7£iav , wg xaTa yv\v ETra^ousvoi- st 6s vYjarov wy.ovv, y.at tiwt

av «(ku)? Etyj.v avToig. ETrEthv\ ovv e^ ccgyßg ovk ETvyjov ciy.Y\TavTEg vy,ctov, vvv 15

tc'cSe TTCtovcTf tyv fj.sv ovTtav Talg vYiroig rrapaTt^EVTai, TTiCTTEvovTEg r/j apyfl

TYj y.aTU 3v/A«tt«v, ty,v ^5 'Attixyjv yvjv 7TEgiopw7i teij.voij.evy,v, ytyvwjy.ovTEg

o~t Et avTYjV eKey\tov(Tiv, eteowv o\ya$uiv jj.ei^ovwv CTspr^ovrai.

XI. 25. tou3' 0: toCto. 31. tccvtyi G. Hermann : Tctvrrfi. XII. 6. tyjv «u-

riZv: ty,i> tctVTwv yrjv. 12. i^hsrcig Weiske: ixrfisv.
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XIII (3,10— 11)

Sokovci &e 'A$Y\va7oi Kai tovto ovk oaSws ßovXsveoSai, oti Tovg yjei-

oou? aioovvTai ev Tai? woXta'i Tai? maTia^ovraig. oi c>s tovto yvwu.y ttoiov(Tiv.

ei ßh yag riqciivTO Tovg ße?^Tiovg, yjoovvt' dv ovy) Tovg tcivtcx. yiyvwCKOvTag

<T<pi?iv avro7g- sv ovSeu.ta ydp ttoXei to ÜeXtittov evvovv ecttI tu $y\\j.w [tw

5 'A.S'yivat'wv'], aXXa to kÜkittov ev exaOTJj eotti tto>ei ewovv tui oyiuw- ol yag

oixoioi Tolg ofjLcioig evvoi eitiv. <W TixvTa ovv 'A.&v\va7ot to. trcpiTiv avTotg irgocr-

Yikovtu aiooZvTai. biroTaKig <? ETVE-/j.tgy\7av aioiiT^ai Tovg ßtXTiTTovg, ov wv-

yveyKtv avToig dXX' EvTog oXiyov yjpovov ö ov\uog eSovXevtev o ev Bot-

wTo7g. tovto &e 'ots M.iX.n\Tiuiv e'iXovto tou? PEXTiTTovg, ivTog oXiyov ypovov

10 airoTTavTEg tov hr^ixov kuteko-^uv. tovto oe ote eiXovto AuKEouiyiOviovg olvti

WIe<t<tv\viwv, EVTcg oXiyov yßcvov AaKEbaifXovioi xaTit3"T0£\|/ßjuei'0t Mevoviviovs £iro-

XEfAovv ' A.$Yjvatoig.

XIV (1, 14—18)

7T£oi eis twv <Tv\Ay.ayjjüv oti Ix7tAeovt£S <rvKC<pavTov<riv wg oo-

kovti Kai ij.eiov>ti tou? yjt^TTOvg ytyvwjy.ovTEg 'oti jxiijEiT^ai u.ev dvayKYj

tov apyjovTa vivo tov doyjoßEvov, et Ss t<7y
J
vrov<rtv oi ttXovg'ioi Kai ci yoYjTTol

iv Tai? 77o?.ecriv, oXiyiTTOv ypovov v\ doyJ\ ettui tov 8r,uov tou 'A.&yivyjViv. otd

b Tclvt' ovv tov? fxsv yjy/\TTovg ä.Ti\xov<si Kai ygvjixaTa acpatoovvTat Kai e^eXuv-

vovti Kai anoKTEivovTi, Tovg &e aovv\aovg av^ovriv. oi &s %o»]G"to2
'

' A^v\valwv tou?

ymTTovg ev Talg <7v\x\j.ayjTi ttoXeti o~w^ov7i, yiyvwCKovTEg oti Gcp'iTiv dya&ov

EVTl TOU? ßsXTITTOVg (TW^EIV «£( ev Tai? ttoXetvj.

eittoi oe Ttg dv oti iryjvg e<ttiv avT-/] 'A3vjvatu)V, sdv oi vvu.fj.ayjn $v-

10 Vorrat wvt y_pv\ij.ara EiT<pEOEiv. To7g Se ^Y\fAOTiKcig SokeT jxei^ov uya^bv Eivai tu

twv crviJ.iJ.ayJwv yrnuaTa eva ekuttov 'A.Sv\vaiu)v Eyjiv, szEivovg Se otov ^y\v Kai

Egya^ET^ai, dSvvaTovg ovTag EirißovXEVEiv.

Soy.si äs o hv\\xog o 'A&vjvaiwv y.ai ev t'a^e KaKuig ßovXEVET^ai, oti Tovg

cvjj.iJ.ayJcvg ävayKa£ovo~i tvXeiv siri Sly.ag 'k&Vjva^e. o\ <5f uvTiXoyi^ovTai ccra ev

15 TOVTti) evt dya&d tui $v\ßw tw ' A$v\vaiw. ttouitov /j.ev utto twv irgvTavEiwv tov

(J.IT&OV öi svtavTov Xa/j.ßaveiv eit o'ikoi KaSv\u.Evoi uvev vecuv ektXov Sioikovcti

XIII. 1. TcCYoMorus: tovtc ij.gi. 8. o ev Madvig: o iAv. XIV. 2. ixsiovm

O. Schröder: ijatoCti. 3. ymfrral Cobet: la-yjjpoi.
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tOA -zoteig rag ijvixixay^ibag- Kai Tovg (JLev tov &y\ij.ov crw^ovvt, Tovg ö' ivav-

Ttovg a.7ro?\?,vcv<7tv ev rot? oncaTTWioig • ei os c'ixot Eiyjsv ekclitoi Tag öixag, «te

äyJS'oiJt.Evoi 'A&Ytvaioig TovTovg äv <T(puiv avTwv airuiXkuGav, o'nivEg cpiXci fjia?u-

<TTCt Y\Tav 'ASyvaiwv TW &Y,fAW. irpcg 6e TOVTOig o ^r\fxog b 'A&v\vaiwv tuSe KEoSaivEi 20

twi> otxwv
'

ASyiv/iciv ovTtiiv TÖig <jv\x\j.a.yj,ig. touitcv }j.ev yao y\ EKaTOTTri Ty ttoXei

ttXhuiv y\ h Yleioaiei- EirsiTa et tw crvvciKia sttiv , afJLEivov ToaTTEi- eireiTa et

tw ^svyog ettiv y\ avSoaTrooov fxtc&ctpcDGVv • EiretTa ci y.y,pvy.Eg c'ifjtEivov ttdolt-

tovti &tk TM ETTtoYiiJ.iag Tag twv (TVfJ-ßocyjjüv. Ttpog 6'e rourois, £(' ßsv ßvj eVi &'-

nag Yjirav ci (TVßßayjoi, Tovg EMrfaovTag 'A&r)vaiwv etijjlwv dv uovovg, Tovg re 25

(TT^aTYiyovg ku\ Tovg Toir)^aoyj}vg Kai [reu?] 7rpiirßeis' vvv &' r\vüyKa<TTai tov

or\ßcv koXuxeveiv toi/ 'A-S'irivaiuiv Eig ExaaTog twv irvßßäyjjov , yiyvuiTxwv cti 6~Ei

üepiKOßEvov 'Av^a^E ^iy.r\v öovvai Kai XaPEiv ovk ev äAAci? ti<t\v aAA' ev tui

0YitJ.w, 'ig etti Syj vo\J.zg ' A$rjvrj<riv aal dvTißoXvjTai ävayxoi^ETai ev toi? $uta-

VTYioioig kou EtTiovTog tcv ETriXaßßavET-S'at TY,g yßipog. diu tovto oiiv ci cv/jl- 30

ßay^oi ä~ovXot tcv Sr]ßcv tov 'A&r)vaiwv ya^ETTotTi juaAAoi/.

XV (3, 1— 2 m)

eti oe xai Ta&E Tivag oow ßEiJKpoßEvcvg 'ASyvalois, oti eviote cvk

e<TTiv avTO&t y^orißaTiTai Tri ßovXyj ovSe tw &v\ij.'jü iviavrov (ta^/ifW ävS-pü-

kw. Kai tovto
'

aS-^vyiiti ytyvETat ovSev &' ösAAo *j [AoTt] &id to irXy\S,

og T(Lv

TvpayfxaTUiv ovy^ cioi te wavTug «7ro7re|U7T£tv eitI ymfxaTiTavTEg. Tuig yap av

xai oici te eIev, ovvTivag wdwtov fxsv $e7 EcoTuvai iogräg orag cvt$Efjiia tüüv 5

'EkAYjViouiv iroXewv • ev Se TavTaig y\ttov tivu Bwotov etti §ia7rpciTTE<rSat twv

TYjg ncXEuig • ETTEiTa oe oiy.ag Kai yoa<pag Kai evSwag ek&ikÜ^eiv htrag ov$' oi

c~v\xivavTEg avSounroi EKotKa^ovTtv ....

* *

XVI (3, 4— 8m)

oe7 Se Kai tu&e öta§iy.a^Etv, Et Tig Tr\v vavv /u*i ETTiTKEvä^ei r) kütoiko-

öo/ua ti Sy]IJ.ctiov • iTocg $e TovToig y^opriycTg &ia$ixdirai eig Aicvvcia Kai Qap-

yv\Xta kcu nava3v\vata [oera ett, • Kai yvfJLvamapy^cig BiaSiKCtcai Eig Ylava^vaia']

Kai Jl^ofxifi^Eia Kai 'HcpaiTTia 'oaa ety\- Kai Tor/ipdpy^oig, [ol] xaSivravTai te-

XIV. 22. rrfct-Tsi Schneider: ngaTTetu. 26. rovg von Cobet zugesetzt. 27.

Bei G. Hermann: Sei \mv. XV. 1. 'A$yjvcuoig Hertlein: 'A&qvuicxjg. XVI. 4. tji-

vjgäqyjiig, o't: rgt^ag%oi.
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5 Toaxocrioi exÜttov ivtavTOV, xal tovtwv TÖtg ßovAoixsvoig StaSixacrat ocra etv\

irqog $s TOVTOig do^dg Soxtuatrat xal SutSixaTat ttitt cqcpavovg Soxiuacrat km

cpvAaxdg Setixwtwv kututtyitcu. tuvtci ixsv ovv oTa etv\ • ota y^qovov oe Oma-

ren Sei dcTTOdTslag xal eav ti aAXo eZairivaiov dotKVjixa yevYjTat, iav te vßoi-

t?w<xl Ttvsg av\Seg vßqirua iav te öurßßi\0'.<äTiv. ttoAA« eti ttuvv irapdkEtirw to

10 Ss fxiyt7Tov timrai wA^v cd Ta^eig röv (poqov tovto Se ytyvETat üig ra 7roAAct

St' erovg tteixittov. (jiigs Sy toivvv, tcwto. ovx ctsr-Sai [Sei] yßYlvai Stxa&tv

cnravTa; EiiraTW yug Tis o ti ov r/ßv\v avToSt otxa£e<T$ai. st o av ofxoXoyüv

Se7 ä—avTa yß-/\vat Stxa^Etv, dvdyxvj St iviavTov • uig cvos vvv St' iviavrov St-

xa^ovTEg iiraoxovQ~tv wtte —avstv Tovg dStxovvrag vtto tov ttAjjS'cus twv dv-

15 3,qw7rwv. <peqe §v\, aAAa <pr\TEt Tig %QV\vai Stxa^etv /xev, iXaTrovg 8s Stxa^Etv.

dvdyxv] toivvv, eav fxev oXiya irotwvTat Stxao~TYiqia, \jxy\ iwaqxEiv iav Se ttoAAo.

iroiwvTat SixaTTYiquij, o'Aiyot ev ixaTTW scovrat tui oixuTT/iqtw • wüte xat St-

aTxevdrarS'ai öttStov errat Trqog cAt'yovg StxaTTotg xal o~vvSexarai .... 7roAu

y\ttov Stxatwg Stxä^Etv. irqog Se ravToig otttrSai yßVj xat ioarag aysiv y^pvjvat

20 'ASvjvaiovg iv atg ovy^ c'tov te ötxa^Eiv. xal dyovrt {/.ev eograg StirXaJtovg *) oi

a'Akot • «AA' iyw TUr^xi tTag Tri oAiytvrag otyovtrt} ttoAej ....

XVII (3, 2m— 3)

TYlV Ss ßovAYiV ßc/VAEVETSat 7T0AAU /XEV TTEQt TOV 7ToXejXOV, TTOAAci &E TTEol

7T0Q0U r
XJ

QYIfJ.Ot,TWV, TTOAAct, &S TTEOl VO\J.\äV S'ETS'Jig, 7T0AAal Ss TVEOl TWV XaTCC \_TYjvj

7toXiv usl yiyvouEvwv , 7roAAa Ss xat [ttedI twv ev] rotg <T\i\xu.ayji\.g, xu\ <poqov

dEra<rSrat xat vEwqtwv £7ri/yi£A-/)-9-/ii'ai xat howv.

5 apa 6r\ ti SavfJLaiTTaV i<TTtv, ei totovtwv vivaq'-/jivTwv •xoay\xaTwv \j.y\

clct t eiTt Tvc&Ttv üv-j-gwircig y^muaTtTai; ?\Eyovvt oe tivec [ort] Y\v Ttg doyvoiov

Eyjwv Trqo<TiYi ttooc ßovAy\v vj &v\uov, yjmfj.artH'Pai. iyw oe rcvrotg bixoXoy^rata

kv dwo -/jPYiixarwv ttoaao. SiairpaTTErSrat
'

ASv\vy\ti, xal et» kv ttAs/ü) öiaTrpciT-

TET&ai, ei vAstavg eti iSidorav dqyvqiov tovto \xEvT0t eil ct6' oti 7rd.Tt oia-

XVI. 7. <pv}.ctx«Q : <.]->\j}.ctxctg. 7. bs Stxatrai: bict8txct%«t. 8. ctTTpctriias Bro-

daeus: o-T^aTtas. 8— 9. vß^iTua-i Schneider: vßol^iua-i. 11. hu Zusatz von Stephanus.

biy.a&iv. oiaöiiea£siv. 12. btKcc^srScti: Bmbmct^sr-3'cei. 12— 13. o^oAo7s7i> oel Löwenklau

:

oßoXoysl os7i'. 13. ötuct^stv: otctoixa^sii'. 14. tirctDxovTiv Löwenklau: üir«j f/oi>Tii'.

16. dvciyxri: di'ctyxy. 18. crxjvbsy.ctTcti Schneider: mvbixuTat. 21. 571«: iytu i*iv.

XVII. 3. ni^i tmv iv Zusatz von Schneider. 6. ort Zusatz von Cobet. 9. iri

tStboTccv Cobet: i77ibtboTctf. 9. 010 oti Chatillon: 010« biort.
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TpaPat r\ ttoXk \tvoX7\uiv ovtuivI twv 6ecfjsvwv ovy^ ixavy, ov§''ei ottotovoZv %pv- 10

(Tiov xal olpyvptov öiSoir\ Tig avrolg.

XVIII (3, 8m— 9)

TOVTWV TOtVVV TOIOVTÜOV OVTWV OV <pY\fJl oiov T° Etvai «AAt/JS eyjtV TCl

7roayjJ.ara 'aS'yivyiciv ») coTTrep vvv eyjei, 7rA*if ei nara jJ.tx.pov ri ciov re to fjev

äipeXeTv, to §s 7rooT&e"ivai. ttoXv o ovy, oiov re fxsTccxiveiv, wcre \j.y °vyj Tffi

^Yijj.oKoaTia? ä<patpe7v ti. usiTe fjev yap ßeÄTiov ü%eiv ty\v ivo'knei.av ciov re

7roAA« e^evpeiv , uirre fxevToi inrapy^eiv jjlev SrifJOKoaTiav eTvai, Y
l
Kptßwcr&ai §e 5

tovto, oTruig ßeXriov TrohiTeurovTcit, ov öccStov e^evpeiv, ir}\V\vt oirep ccpri sIttov,

aara fjuxpov ti wpor-3'evTa r\ äcpe'AovTa ....

XIX (2, 20— 3, Im)

xat TovvavTiov ye tovtov evtoi, ovreg wg dXvjSwg rcv 6v\uov, ty\v <pvrtv

ov §viiJ.OTixot eiriv. driiJ.Gy.pa.Tiav o eyw avruJ fj.sv tuj <$Y\fxui o~vyyiyvunTxw eav-

tov yap eii ivoteiv ircuiri <xvyyvu)iJ,r\ sö~tiv oTTtg Ss /av) wv toxi Syjjj.ov bAeto ev

SYHJ.oxpciTovfJ.svri ttoXsi oixeTv jwaAAov r\ ev b?jyapy
J
oviJ.evrj> aSixeiv 7rage<Txeva<raT0

xal eyvui oti fj.citäov oiov ts SiaAaS'eiv kcixui ovti ev Sr]fXoxpaToviJevYj woAei *) 5

ev o7\iyapyJovfJ.evYj. Kai ttepi TYjg 'ASy} vaiuiv KoAiTtia.g, tov fjev Tpoirov cvk errat-

vui, eirei§r)Trep o eoo^ev avToig S^fJ.OKpaTeirS'cu, eii fj-oi Sokovti Suartf^ec^ai ty\v

$Y\fj.oxpaTiav, tovtui rSi tpotvui yßwfxevoi ili eyw eire$ei£a.

XVIII. 4. otor rs Chatillon: oioirai. 5 — 6. ^y.piß'jja-^cti— Trhyii; donoi/VTiae &e

tovto itzxiaüv, 'oTruig he ßt}.Tiov noXiTsvo-ovrai, ov pabiov, —}.r,i'. XIX. 3. yap Cobet:

IJ,st/ yap.

Phüos.-histor. Kl. 1874.
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Erläuterungen.

I. Z. 15 ist das Asyndeton unerträglich und doch der Satz ovrs-

'nnrapyjwv so ganz im Stile des \7erfassers, dass es nicht möglich scheint

die Worte als erläuternden Zusatz einer fremden Hand zu betrachten und

demnach auszuscheiden. So wird die Annahme einer Lücke unvermeid-

lich, welche beispielsweise zu ergänzen versucht worden ist.

II. Eine Lücke zwischen I und III zu setzen ist zwar durch den

Zusammenhano; nicht geboten: aber das Stück II kann im Bereiche des

uns Erhaltenen nur an dieser Stelle untergebracht werden. Will man

also nicht annehmen, dass ein sehr beträchtlicher Theil der Darstellung

verloren gegangen sei, auf dessen ehemaliges Vorhandensein sonst nichts

in dem Erhaltenen hinweist, so bleibt meines Erachtens keine andere

Auskunft, als die vorgeschlagene. Der Zusammenhang wäre dann dieser:

'Leute, welche aus Unkenntniss der athenischen Verhältnisse meinen, dass,

wie in manchen anderen demokratischen Staaten von revolutionärem Ent-

wickelungsgange, in Athen die Partei der 'Edlen und Reichen' der poli-

tischen Rechte und im Besonderen der Amtsfähigkeit gänzlich beraubt

sei, und auf diese Vorstellung die Hoffnung gründen, es drohe von die-

ser Seite der athenischen Demokratie ernsthafte Gefahr, werden die Dar-

stellung in I nicht glaublich finden und einwerfen, dass, wenn sie richtig

wäre, es zu Athen gar keine artfj.ci geben könnte, die sich zu beklagen

ein Recht hätten'. Dem wird entgegengehalten, dass die Folgerung nicht

zutreffe, die Zahl dieser ari^oi aber allerdings so gering sei, dass die athe-

nische Demokratie von ihnen nichts zu befürchten habe.

IV. V. Dass diese Stücke ihrem Inhalte nach in den Zusammen-

hang einer Ausführung gehören, welche wir nach dem Ende von III ver-

missen, ist oben bereits hervorgehoben worden. Dass sie in der angege-

benen Weise unmittelbar zusammenstossen, ist zwar keinesweges sicher,

hat aber doch einige Wahrscheinlichkeit für sich. Nach V fehlt, wie eben-

falls bereits bemerkt worden ist, die eigentliche Ausführung der zuletzt

ausgesprochenen Behauptung, und dass IV nach rückwärts nicht unmit-

telbar an III anschliesst, ist ohne Weiteres an sich klar.
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IV. Z. 5. Man vermisst die begonnene Ausführung in Beza»- auf

die isoü und die re^iwi, und der Übergang zu den öffentlichen Bauten,

die einer wesentlich anderen Bestimmung dienen, ist, weil im Vorange-

henden nicht vorbereitet, von kaum erträglicher Härte. Auch deutet &|-

fjLo<ria ßsv v\ iroXig auf einen Gegensatz (Opfer und Speisungen etwa der

Phylen), welcher nicht ausgeführt ist. Alles dies nöthigt zur Annahme
einer Lücke, obwohl der Wortlaut des verloren gegangenen sich natür-

lich nicht herstellen lässt.

VII. Im ganzen Bereiche des Erhaltenen ist die einzige Stelle, an

welche der jetzt völlig in der Luft schwebende erste Absatz dieses Stückes

sich anschliessen kann und so passend anschliesst, dass nicht einmal den

Wegfall eines verbindenden Gliedes anzunehmen nothwendig wird, eben

das Ende von VI. Dadurch treten zugleich die folgenden Absätze in

einen grösseren Zusammenhang, der ihre Folge begreiflich macht; der

dritte schliefst nun in angemessener Weise das Ganze der Erörteruno- ab,

welche mit III begonnen hat. — Z. 5. scheint der Wegfall einiger Worte,

den der Mangel an Zusammenhang anzunehmen unbedingt nöthigt, durch

ein Homoeotelenton veranlasst zu sein: ra <7\jyxu>j.zva. VoS-ev iroKhämg rtva

lorl Ta crvyneißeva] Ttw^dvovrai u. s. w. Auch Z. 6. ist der Wortlaut nicht

vollständig erhalten; durch die im Text gegebene Ergänzung wird zu-

gleich das folgende s^v^/jhs verständlicher.

VIII. Wie dieses Stück dem Sinne nach sich an das Vorherge-

hende anschliesst und dasselbe in angemessener Weise fortsetzt, ist oben

bereits angedeutet worden.

IX—XL Dass die Stücke IX und X einem Abschnitte angehören,

welcher von dem Verhältniss Athens zur See und dessen Herrschaft han-

delte, so wie dass der erste Absatz des Stückes XI am Wahrscheinlich-

sten als der Abschluss dieses Abschnittes zu betrachten ist, ist oben aus-

geführt worden. Der Anfang fehlt, aber die Folge der Stücke ist nicht

zweifelhaft; dass sie unmittelbar zusammenstossen, will ich nicht für ge-

wiss ausgeben, obwohl mir einer solchen Annahme auch nichts im Wege
zu stehen scheint. Das Ganze der Stücke IX—XI, samnit dein was sich

als Fortsetzung an XI anschliesst, auf VIII folgen zu lassen, bestimmt

mich der Umstand, dass in letzterem Stücke die nachsichtige Behandlung

der Sclaven und Metoeken wiederholt durch den Hinweis darauf gerecht-

6*
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fertigt wird, dass Athen beider für die Behauptung seiner Handels- und

Seemachtstellung dringend benöthigt sei, von dieser Bemerkung aber der

Übergang zu einer apologetischen Besprechung dieser Stellung selbst sich

am ungezwungensten und wie von selbst ergibt. — IX. Z. 3. fehlt min-

destens das Subject, wahrscheinlich aber noch mehr, so dass eine Ergän-

zung nicht wohl möglich ist. Dasselbe gilt von der nicht minder offen-

kundigen Lücke Z. 5. — X. Z. 3 und 4 habe ich es nicht gewagt zwei-

mal 7T£o? statt des 7retV>j der übrigen Handschriften aus der Modeneser auf-

zunehmen, obwohl im Folgenden dann wiederum eine Lücke anzusetzen

ist. Denn vor irqcg Ss rovTotg Z. 7 musste nothwendig gesagt sein, dass

die die See beherrschende Macht die genannten Producte zunächst und

vor Allem in ihre eigenen Häfen leiten werde. Die genannte Handschrift

bietet auch sonst Eigenthümlichkeiten, die ich jedoch um deswillen nicht

berücksichtigt habe, weil sie mir sämmtlich Emendationen eines aufmerk-

samen und nicht unverständigen Lesers zu sein scheinen , welche dem

Richtigen oft sehr nahe kommen. Auch das doppelte ttqgc halte ich für

Conjectur, wenn auch für eine, welche ihrem Urheber keine Schande

macht. — Z. 3— 4 darf mit Rücksicht auf Z. 7 vermuthet werden, dass hin-

ter y\ A/i/w ein v\ xyiqw ausgefallen ist, was ich demgemäss eingesetzt habe. —
Z. 8. Schon der plötzliche Wechsel des Subjectes, noch mehr aber die

völlige Zusaminenhangslosigkeit der Gedanken weisen auf eine Lücke hin.

Gesagt war offenbar, dass man entweder sich dem ausgesprochenen

Willen der die See beherrschenden Macht fügen oder darauf gefasst

machen müsse, von der Benutzung des Meeres für den Vertrieb der Lan-

desproducte ausgeschlossen zu sein. Der Ausfall entstand wahrscheinlich

dadurch, dass das Auge eines Abschreibers von dem ersten zum zweiten

v\ sich verirrte. — Z. 9. Nicht das Meer schlechtweg, sondern die Herr-

schaft über das Meer gibt die Möglichkeit sich die genannten Dinge alle

zu verschaffen. Also nicht 8ia tv\v B-äkaTTav, sondern &tä rr,v [doyj/iv ryv

xftTa] SaXciTTav. — XI. Z. 9 ist das blosse cvtw ganz unverständlich. Es

fehlt davor die Hauptsache, nämlich ein yvwiJLYj oder ovk ävsv yv^^s; er-

steres braucht der Verfasser auch sonst, wesswegen ich ihm den Vorzug-

gegeben habe. — Z. 23. Die das Land beherrschende Macht ist nicht,

wie der Besitzer einer die See beherrschenden Flotte, im Stande feindliches

Gebiet zu verheeren ohne eine dem Gegner überlegene Landmacht zur
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Stelle zu bringen. Sichtlich fehlt also eine Negation, ohne welche es dem

Gedanken nicht nur an Richtigkeit sondern auch an der wahren Pointe

fehlen würde. Der Ausdrucksweise des Verfassers gemäss würde ctTreg

roTg tvjc 7*1? [ov% oTov tb], Ivjots a. s. w. sein, was ich beispielsweise gesetzt

habe.

XII. Dass wir in diesem Stück die Fortsetzung des vorhergehen-

den haben, ist handgreiflich, dass beide Stücke unmittelbar zusammen-

schliessen zwar nicht direct erweislich, aber doch kaum zu bezweifeln. —
Z. 7. Die Thatsache, dass der Demos von den Leiden des Krieges we-

niger berührt wird, als die Reichen und Landbauer, und sie sich darum

auch weniger anfechten lässt, bildet nicht den richtigen Gegensatz zu der

Behauptung, dass, wenn die Athener eine Insel bewohnten, sie von feind-

lichen Einfällen überhaupt nicht zu leiden haben würden, sondern kann

nur hervorgehoben werden in der Absicht, das Gewicht der Thatsache,

welche diesen Gegensatz bildet, nämlich dass die Athener, weil sie eben

ein Land von nicht insularer Lage bewohnen, ihr Gebiet den Verheerun-

gen eines überlegenen Feindes ausgesetzt sehen, einigermassen abzuschwä-

chen und weniger bedenklich erscheinen zu lassen. Es fehlt also nach

vvv $i ein wesentlicher Theil der Ausführung; dem Sinne nach war etwa

gesagt: 'so aber müssen sie ihr Gebiet durch den Feind verheeren lassen,

obwohl die üblen Folgen davon allerdings wesentlich nur die Reichen

treffen, während der Demos nichts von ihnen zu spüren hat und sie sich

darum auch nicht zu Herzen nimmt'.

XIII. XIV. XV— XVIII. Bei der Anordnung dieser Stücke bin

ich von der Erwägung ausgegangen, dass XV—XVIII, über welches Stück

oben ausführlich gehandelt worden ist, durch den letzten Absatz (XVIII)

ziemlich deutlich als Schluss der ganzen Darstellung charakterisirt ist.

Sind also die Stücke I— XII im Wesentlichen richtig geordnet, so kön-

nen XIII und XIV nur nach XII und vor XV untergebracht werden.

Nun sind aber unter den Bittstellern, deren Beschwerden über Mangel an

prompter Bescheidung und schleppenden Gang der Geschäfte in Athen

im Abschnitt XV— XVIII besprochen werden, der überwiegenden Mehr-

zahl nach ohne Zweifel Angehörige der bundesgenössischen Staaten zu

verstehen; das Stück XIV, welches die Behandlung der Bundesgenossen

in anderen Beziehungen zu rechtfertigen unternimmt, gehört also in die
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unmittelbare Nähe von XV—XVIII, und es war folglich nicht XIV. XIII,

sondern umgekehrt, wie geschehen, zu ordnen. Dass die drei Stücke

übrigens unmittelbar anter sich zusammenhängen und XIII unmittelbar

an XII anschliesst, ist freilich nicht erweislich, ich sehe aber auch keinen

Grund, welcher zu der Annahme berechtigte oder nöthigte, dass zwischen

ihnen wesentliche Theile der Darstellung weggefallen seien.

XIII. Z. 8. Die offenbare Lücke, an der die Darstellung leidet,

ist am Wahrscheinlichsten mit Madvig an dieser Stelle und nicht später

anzusetzen. An eine Ergänzung kann um so weniger gedacht werden,

als sich nicht mit Bestimmtheit feststellen lässt, auf welches historische

Ereigniss der Verfasser eigentlich anspielt. Die Entstehung der Lücke

erklärt sich am einfachsten auch hier wieder durch ein Homoeoteleuton:

oü Tw^vsyKSv axiToig. [tcvto ij.sv yao, ots , ov <TWY\vzyvt,tv avTolg], dXX iv-

t:<; chiyov yßovov ö ^xog k<iov\zv<7Ev h sv BoiuiTols. — XIV. Z. 1 ff. Die Lücken-

haftigkeit des Anfanges steht ausser Zweifel, was indessen fehlt und wo

es ausgefallen, ist nicht mit Sicherheit auszumachen. Die obigen An-

sätze machen nur auf ungefähre Richtigkeit Anspruch. — XVI. Z. 3. Es

fällt auf, dass der Diadikasien der Gymnasiarchen in diesem Zusammen-

bange gar nicht gedacht wird. Dazu kommt, dass Aufführung von Chö-

ren und Choregie nur für die Dionysien, Thargelien und Panathenaeen

bezeugt ist; an den Prometheen und Hephaestien dagegen fand nur ein

Fackellauf statt, für welchen eben Gymnasiarchie nothwendig war. Er-

wägt man ausserdem, dass letztere Ceremonie auch der Panathenaeen-

feier eigen war, welche demnach eine doppelte Liturgie, Choregie sowohl

als Gymnasiarchie, nothwendig machte, so wird man mit mir die An-

nahme einer Lücke nothwendig finden, welche durch das Abirren von

einem nava3-/\vaia zum anderen am leichtesten erklärt wird. Berücksich-

tigt man nun die Ausdrucksweise des Verfassers, so wird man das Feh-

lende, mit ziemlicher Sicherheit auf die im Texte befolgte Weise ergän-

zen können. — Z. 16. Die Herabsetzung der Zahl der Richter nöthigt

entweder die Zahl der Dikasterien zu vermindern, oder, will man diese

auf der bisherigen Höhe halten, die Dikasterien schwächer zu besetzen.

Beide Möglichkeiten waren zu berücksichtigen und es heisst dem Verfas-

ser weniger Umsicht zutrauen, als er besitzt, wenn man dem Mangel der

Überlieferung durch Änderung des jusV in \xr\ meint abgeholfen zu haben.
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Wieder ist von einem §iKa<rTr,(jici zum anderen übergesprungen und das

Dazwischenliegende ausgelassen worden: dvayKY\ to'ivw, sav \xev o?-iya ttoiuiv-

rcu SixatrtYjaia, [iuji STraotteiv sdv §s iroX'Aa ttoiwvtui &K«<r7"*)ota] , oAtyoi ev exür-

r-ii eTovTat T'Z §iKcurTv\Qii<i). Das Ausweichen aus der Construction des er-

sten Gliedes im zweiten ist ganz der Weise des Verfassers gemäss. —
Z. 18 wird es genügen, -mit Schneider ein w'tte vor irohi einzuschieben.

—

XVII. Z. 3 dürfte desselben Ergänzung, welche im Texte befolgt worden

ist, der Wahrheit wenigstens nahe kommen. — Z. 10. Die Überlieferung

lässt keine Construction zu. Uberdem ist der Schluss, welchen der Ver-

fasser zieht, nur für den Fall stringent, dass die Zahl der Bittsteller gross

ist; dies also musste ausdrücklich hervorgehoben werden. Ich halte un-

ter diesen Umständen die Annahme einer Lücke für unausweichlich; die

meiner Ansicht nach wahrscheinlichste Ausfüllung gibt der Text.

XIX. Ich habe mich dafür entschieden, dass dieses Stück den

Abschluss nicht eines Theiles, sondern des Ganzen der Darstellung bilde,

und ihm desswegen hier seinen Platz angewiesen, obwohl es auch mit

XVIII nicht unmittelbar zusammenhängt, sondern dazwischen nothwendie

eine Lücke anzunehmen ist. Die Gründe, welche mich zu dieser Setzunff

bestimmen, sind, dass XIX und XVIII wegen der Gleichartigkeit ihres

Inhaltes unmöglich zwei verschiedenen selbständigen Abschlüssen angehö-

ren können, und dass folglich, wenn man XIX als den Schluss eines er-

sten Theiles, nicht des Ganzen, betrachten wollte, auch XVIII nothwendig

zu diesem gezogen werden müsste. Dann aber würde wenigstens im Be-

reiche des Erhaltenen sich keine Spur des Abschlusses des zweiten Thei-

les, welcher doch nicht fehlen konnte, nachweisen lassen, dieser also als

verloren zu betrachten sein. Einfacher erscheint unter diesen Umständen

die Annahme nur eines gemeinsamen Schlusses, welche überdem durch

den schon oben hervorgehobenen Umstand wesentlich unterstützt wird,

dass die letzten Worte von XIX in einer offenbar berechneten Weise so

gestellt erscheinen, dass sie auf den Anfang der Schrift und die in dem-

selben enthaltene Formulirung der zu lösenden Aufgabe zurückweisen.
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Der Grad von Wahrscheinlichkeit, welchen der vorstehende Ver-

such einer Wiederherstellung aus inneren Gründen etwa für sich bean-

spruchen kann, oder den anderen gleichartigen Versuchen zu erreichen

gelingen möchte, würde eine nicht unbeträchtliche Steigerung erfahren,

ja unter Umständen der Evidenz genähert werden können, wenn es ge-

länge der zweiten der oben bezeichneten Bedingungen zu genügen d. h. in

überzeugender Weise den Hergang nachzuweisen, durch welchen der ur-

sprüngliche Zusammenhang grade in dieser und keiner anderen Weise zer-

stört werden konnte oder mnsste. Allein auch dies ist mir nicht in der

Weise zu leisten möglich, welche das Ergebniss als Element eines Bewei-

ses im strengen Sinne zu verwerthen gestatten würde : ich vermag im

Grunde nur nachzuweisen, dass ein Hergang denkbar ist, welcher eine

Zerrüttung dieser Art zur Folge haben konnte, sehe mich aber ausser

Stande dieser Möglichkeit irgend einen Grad von Wahrscheinlichkeit zu

verschaffen. Immerhin bleibt der Nachweis auch der blossen Möglichkeit

von einigem Werth und mag darum im Folgenden versucht werden.

Dass die Zerstörung, welche wir zu beklagen haben, nicht auf

Rechnung der Thätigkeit eines Epitomators oder Excerptenmachers ge-

setzt werden darf, scheint mir auf der Hand zu liegen : die einzelnen

Stücke tragen durchaus nicht den Charakter von Excerpten, der Aus-

druck und die Darstellung überhaupt ist von einer Originalität, wie sie

unter den Händen eines Epitomators sich nicht bewahrt haben würde,

auch die Folge, in welche die Stücke jetzt gestellt erscheinen, lässt keine

Spur der Einwirkung solcher Gesichtspuncte erkennen, wie sie die be-

wusste Thätigkeit von Epitomatoren oder Excerptenmachern in das Auge

zu fassen pflegt. Der Zerstörungsprocess kann daher nur aus der Ein-

wirkung mechanischer Vorgänge erklärt werden. Am nächsten scheint es

dann zu liegen diese Vorgänge in die Zeit der mittelalterlichen Überlie-

ferung zu verlegen und den dermaligen Zustand des überlieferten Textes

auf die zufällige Zerstörung zurückzuführen, welche eine byzantinische

Handschrift durch die Versetzung einiger und den Verlust anderer Blät-

ter zu erleiden gehabt hätte. Allein die überwiegende Mehrzahl der Stücke

ist von viel zu geringem Umfange, als dass man sie dem Inhalte einzel-

ner Blätter selbst kleinsten Formates gleich setzen könnte. Überdem geht

zwar die handschriftliche Überlieferung unmittelbar nicht über das zwölfte
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Jahrhundert hinauf, allein die Vergleichung der hei Johannes von Stobi

sich findenden Excerpte mit dem Texte unserer Handschriften zeigt so

auffällige Übereinstimmung in den gröbsten und handgreiflichsten Ver-

derbnissen, dass der Schluss gerechtfertigt erscheint, es sei die Beschaf-

fenheit der Überlieferung im 5—6 Jahrhundert nicht wesentlich verschie-

den gewesen von der des zwölften. Dies Alles deutet darauf hin, dass

die Schäden der Überlieferung einer sehr viel früheren Zeit ihren Ur-

sprung verdanken und wenigstens in das spätere Alterthum hinaufreichen.

Nun zerfällt die oben vorgetragene Hypothese den Bestand der Überlie-

ferung in 25 einzelne Partikeln, von denen 6 als verloren gesetzt wer-

den. Die 19 erhaltenen sind zwar von ungleichem Umfange, lassen aber

ein gemeinschaftliches Maass nicht undeutlich erkennen. Die kleineren

nämlich (II—V. IX. X. XIII. XV. XVII—XIX), 11 an der Zahl, sind

einander annähernd an Umfang gleich, nur einzelne bleiben hinter der

Durchschnittsgrösse der übrigen zurück oder gehen über dieselbe hinaus

in einer Weise, welche auffallen könnte; von den grösseren haben sechs

(I. VI— VIII. XII. XVI) das Doppelte, zwei (XI. XIV) etwa das Drei-

fache des durchschnittlichen Umfanges der kleineren. Von letzterem darf

also angenommen werden, dass er das Maass der Abschnitte darstelle, in

welche die Anordnung der Schrift in der zerstörten Urhandschrift das

Ganze des Textes regelmässig zerfällte. Dies führt weiter darauf, dass

diese Handschrift die Form eines in Colonnen beschriebenen und zum

Aufrollen bestimmten Streifen hatte, wie dies der bekannten Gewohnheit

des Alterthums entspricht; denn jenes Durchschnittsmaass der kleineren

Stücke repräsentirt etwa den Umfang einer solchen Colonne, wie wir ihn

aus erhaltenen Proben kennen lernen : es stimmt z. B. ziemlich genau zu

der Ausdehnung, welche die Colonnen in der älteren der beiden Hyperei-

deshandschriften zu haben pflegen. So setze ich denn, dass es eine Hand-

schrift dieser Art war, an welcher der Zerstörungsprocess sich vollzog,

indem die Rolle zerrissen oder zerbröckelt wurde und einzelne der da-

durch von einander getrennten Theile verloren gingen, und dass der jetzige

Zusammenhang der einzelnen Stücke das Ergebniss eines entweder sehr

rohen oder sehr ungeschickten Wiederherstellungsversuches ist, bei welchem

die verlorenen oder zerstörten Bruchstücke nicht in Betracht kamen. Da-

bei verkenne ich nicht, wie auffallend und erschwerend für diese Vorstel-

Philos.-histor. KI. 1874. 7
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hing es ist, dass sich so oft, scheinbar immer, die zerstörenden Risse so

genau auf der Scheide zweier aneinanderstossenden Colonnen gehalten

haben sollten, ohne diese selbst zu beschädigen.

Der Grad von Wahrscheinlichkeit, welchen dieser Erklärungsver-

such beanspruchen darf, ist allerdings ein sehr geringer: viel bedauerli-

cher aber als die Unsicherheit über diesen Punct ist die Unmöglichkeit,

in der wir uns befinden, eine befriedigende Antwort auf eine andere Frage

zu finden, welche durch den Stand der Überlieferung angeregt wird und

von viel grösserer Bedeutung ist. Obwohl nämlich die Prüfung ergeben

hat, dass die einzelnen Stücke des erhaltenen Textes ohne Ausnahme sich

in den Rahmen derjenigen Auseinandersetzung fügen und sicher nicht

bloss zufällig fügen, welche durch 1, 1 eingeleitet wird, so hat doch zu-

gegeben werden müssen, dass dieser Rahmen durch das Erhaltene nicht

vollständig ausgefüllt wird und nicht unbeträchtliche Theile der Ausfüh-

rung verloren gegangen sind: einige wenigstens liessen sich zwar nicht

ihrem Umfange, aber doch ihrem Inhalte und ihrer Stellung nach be-

stimmen. Bei solcher Beschaffenheit der Überlieferung nun bleibt mos-
lieh, dass weit mehr verloren gegangen ist, als sich unmittelbar errathen

und bestimmen lässt, und damit fällt jede äussere Gewähr für die nun

keinesweges mehr selbstverständliche Annahme, als sei das erhaltene Stück

das nur in seinen Theilen beschädigte Ganze der Schrift und nicht viel-

mehr selbst nur ein Theil des ursprünglich umfangreicheren Ganzen. Die

Frage: ob Theil ob Ganzes ist unter solchen Umständen eine offene und

ihre Erledigung würde von um so grösserer Bedeutung sein, als ohne sie

Einsicht in die Veranlassung und den Zweck der Schrift gar nicht zu er-

langen ist. Soviel ich sehen kann, werden wir indessen darauf verzich-

ten müssen, über diesen Punct jemals volle Klarheit zu gewinnen, und

wird die Schrift nach dieser Seite uns immer ein ungelöstes Räthsel blei-

ben; wenigstens vermag ich zu seiner Lösung nichts beizutragen, was

mich selbst befriedigen könnte, und mit einer blossen Meinung oder Ver-

muthung, auf die eine schwache und wenig zuverlässige Spur mich ge-

führt hat, würde der Sache ebenso wenig gedient sein, wie durch die von

Anderen verschiedentlich vorgetragenen sie mir gefördert zu sein scheint.

Ich schliesse daher mit der Bemerkung, dass für die Behandlung dieser

Frage eine sichere Grundlage gegeben sein würde, wenn auf die Parti-
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kel &' zu Anfang des uns erhaltenen Stückes unbedingter Verlass wäre.

Wäre sie acht, so müsste das erhaltene Stück als Theil eines grösseren

Ganzen, weil als die Fortsetzung von etwas Vorangegangenem betrachtet

werden ; allein es ist möglich, dass die Partikel erst eingeschoben ward,

als die Schrift der Sammlung der Xenophontischen Schriften einverleibt

wurde, um sie in eine äusserliche Beziehung zu der Schrift vom Staate

der Lakedaemonier zu setzen, auf welche sie wenigstens in den Hand-

schriften unmittelbar zu folgen pflegt. Bei der Ungewissheit über diesen

Punct habe ich sie nothgedrungen oben im Texte belassen, will aber da-

durch ein bestimmtes Urtheil über ihre Ächtheit oder Unächtheit nicht

ausgesprochen haben.
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 4. Juni 1874.]

Voon dem Ganzen der Philosophie haben sich schon früh zwei Theile

als selbständige Wissenschaften abgesondert, welche auch da Anerkennung

finden, wo die Philosophie sonst weniger Zustimmung erhält. Diese beiden

Wissenschaften sind die Logik und die Psychologie. Beide gemessen bei

den besonderen Wissenschaften oft ein viel grösseres Ansehen als sie in

der Philosophie selbst finden, die nicht selten bezweifelt hat, ob die Logik

und die Psychologie überall philosophische Wissenschaften sind. Ihre Stel-

lung und ihr Begriff ist jedenfalls nicht so sicher, wie die glauben, welche

alle Philosophie auf Logik und Psychologie einschränken möchten. Die

zweifelhafte Stellung, welche die Logik und die Psychologie in der Philo-

sophie und den Wissenschaften einnehmen, veranlassen mich zunächst zu

dem Versuche den Begriff der Psychologie zu untersuchen, welche gegen-

wärtig in einem grösseren Kreise Beachtung und Anerkennung durch eine

vielseitige Bearbeitung findet.

Für die Begriffsbestimmung der Psychologie wird es zuerst för-

derlich sein ihre Stellung zu den besonderen Wissenschaften in Betracht

zu ziehen. Unter ihnen giebt es keine, die nicht genöthigt wäre in der

Erkenntniss ihres Gegenstandes zugleich psychologische Untersuchungen

anzustellen. Jede bedarf für die Erkenntniss ihres eigenen Gegenstandes

einer psychologischen Forschung. Dies gilt nicht nur von den geschicht-

lichen und den ethischen, sondern ebenso von den Naturwissenschaften.
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Indem die Jurisprudenz die Zurechnungsfähigkeit und ihre Grade bestimmt

um eine Handlung zu beurtheilen, wird sie zu psychologischen Unter-

suchungen genöthigt über das Verhältniss von Verstand und Willen, Leiden-

schaft und Vernunft. Bei der Behandlung der Geisteskrankheiten tritt die

Frage hervor, ob die Seelenstörung primär oder secundär ist und führt zu

Untersuchungen über das Wesen der Seele und ihre Gemeinschaft mit dem

Leibe. Alle Erkenntnisse der äusseren Natur veranlassen eine Untersuchung

über den Antheil der Sinne an der Erkenntniss, wie weit sie uns nur sub-

jektive Phänomene geben und diese doch dazu führen objektive Vorgänge

erkennbar zu machen. Psveholotnsche Untersuchungen gehen durch alle

Wissenschaften hindurch und sind selbst ein Hülfsmittel für die Erkennt-

niss ihrer Gegenstände.

Die Bildung der Psychologie als einer Disciplin für sich ruht auf

diesen Bedürfnissen der einzelnen Wissenschaften. Jede erkennt an sich

etwas anderes als die Seele, da aber in allen ihren Erkenntnissen psycho-

logische Untersuchungen miterhalten sind, so fordern sie für ihre eigene

Ausbildung die Psychologie als eine besondere Wissenschaft. Ihre Bildung

entspringt nicht aus dem Gentrum der Philosophie, sondern aus ihrer

Stellung zu den einzelnen Wissenschaften und den Bedürfnissen derselben.

Die Philosophie hat an sich, wie es scheint, kein besonderes Interesse

an der Bildung der Psychologie. Daher haben die Philosophen, welche

eigene Systeme gründeten, sich wenig mit der Ausbildung der Psycho-

logie beschäftigt, sie ist vielmehr bearbeitet worden von ihren Schülern

für die Zwecke der einzelnen Wissenschaften. Es giebt nur zwei aus-

gezeichnete, namenhafte Philosophen, welche die Psychologie besonders

behandelt haben , im Alterthume Aristoteles und in der neueren Zeit

Herbart. Diese Thatsache zeigt zugleich, dass die Psychologie zur Philo-

sophie selbst eine andere Stellung einnimmt als zu den einzelnen Wissen-

schaften. Diese fordern eine besondere Behandlung der Psychologie, für

die Philosophie selbst aber ist es wenigstens zweifelhaft, ob für ihre eigene

Ausbildung eine besondere Behandlung der Psychologie nothwendig ist.

Hiernach werde ich nun versuchen den Begriff der Psychologie

nach ihrem Inhalte und ihrer Form zu bestimmen, wobei ich von der

Voraussetzung ausgehe, dass in aller Erkenntniss die Form mit dem In-

halte im Zusammenhang steht, da in der Übereinstimmung des Inhaltes
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mit der Form der Erkenntniss die Wahrheit der Wissenschaft besteht.

Wie die Schönheit ihren Styl hat, ohne den sie nicht ist, so hat die

Wahrheit ihre Form, ohne welche sie nicht existirt.

Den Inhalt der Psychologie bilden die inneren Thatsachen oder

die Thatsachen des Bewusstseins. In einem gewissen Sinne kann man

freilich sagen, dass jede Thatsache eine Thatsache des Bewusstseins ist.

Denn das Dasein von Etwas behaupten, heisst dasselbe zugleich für das

Bewusstsein setzen, da wir von dem Sein einer Sache nur Gewissheit

haben können, insofern die Sache uns erscheint oder irgendwie von uns

erkannt wird. Insofern sind alle Thatsachen, welche behaupten, dass

etwas vorhanden ist oder geschieht, Thatsachen des Bewusstseins. Es

ist ein vergeblicher Versuch ein Sein zu imaginiren , das wir nicht er-

kennen. Das Sein, das wir annehmen und allein annehmen können, ist

ein irgendwie erkennbares Sein.

Thatsachen des Bewusstseins im engeren Sinne sind aber die That-

sachen, welche geradezu und unmittelbar in das Bewusstsein fallen und

vermittelst deren erst alles Übrige für uns eine Thatsache ist. Dass

Julius Cäsar lebte, weiss ich, weil ich es gehört habe. Sein Dasein ist

für mich vermittelt durch mein Hören. Das Hören ist aber durch nichts

anderes vermittelt, sondern fällt unmittelbar in das Bewusstsein. In die-

sem Sinne hat die Thatsache, ich denke, einen Vorzug vor allen anderen

Thatsachen. Denn sie ist die erste in der Reihe aller Thatsachen, welche

ihre Gewissheit verbürgt. Wenn ich des Denkens nicht gewiss bin, kann

ich auch nicht dessen gewiss sein, was ich durch das Denken erfahre.

Als erste Thatsache ist der Satz des Cartesius berechtigt, nicht aber als

ein Grundsatz. Denn eine Thatsache, wenn sie gleich als Anfang eines

Erkenntnissprocesses dienen kann, ist doch niemals ein Grundsatz, aus

dem man, wenn demselben etwas anderes subsumirt wird, auch etwas

folgern kann. Aus dem angeblichen Grundsatze des Cartesius kann man

aber nichts folgern, da demselben nichts untergeordnet werden kann.

Jede Thatsache drückt vielmehr nur ein Factum aus, dem nichts mehr

subordinirt ist, alle stehen daher in gleicher Reihe. Das „Ich denke" ist

die erste Gewissheit für uns, aber nicht die erste Wahrheit an sich.

Die Thatsachen des Bewusstseins sind Jedermann bekannt, sie

sind auch dem gemeinen Manne nicht unbekannt. Viel unbekannter sind
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die Thatsachen aller übrigen Wissenschaften, welche es mit der äusseren

Erfahrung zu thun haben. Als Stoff hat auch der gemeine Mann in

den Thatsachen des Bewusstseins eine Psychologie, wie beschränkt auch

sonst seine Erfahrung sein mag. Die genauere Bestimmung der That-

sachen ist überdies nicht identisch mit ihrer ursprünglichen Wahrneh-

mung, welche vielmehr ihrer genaueren Bestimmung vorhergeht. Sie sind

früher wahrgenommen als wir ihre genauere Bestimmung erreichen.

Die Wissenschaft kann nicht ausgehen von dem Unbekannten,

woraus nichts erkannt werden kann, sondern muss ausgehen von dem

Bekannten. Das Bekannte für die Psychologie sind die Thatsachen des

Bewusstseins. Durch eine Thatsache wird ursprünglich jede Wissenschaft

bezeichnet, und so auch die Psychologie; ihre Thatsache ist das Innere

des Bewusstseins.

Die Psychologie, deren Bildung auf einem Bedürfnisse der beson-

deren Wissenschaften beruht, ist selbst in ihrem Ursprünge eine empi-

rische Wissenschaft von den Thatsachen des Bewusstseins, welche sie als

solche auffasst, genauer bestimmt und sammelt. Denn Thatsachen kön-

nen überall nicht anders als durch eine receptive Erkenntniss, durch die

Erfahrung, durch innere und äussere Wahrnehmung erkannt werden. Die

Form der Erkenntniss entspricht dem Inhalte. Wissenschaft von den

Thatsachen ist empirische Wissenschaft.

In diesem Sinne gebrauchen wir auch das Wort psychologisch für

empirisch, und setzen die Psychologie entgegen der Logik, der Meta-

physik und der Ethik. Mit allen Theilen der Philosophie und mit dieser

selbst bildet die Psychologie einen Gegensatz. Das Psychologische steht

als das Empirische entgegen dem Logischen, Metaphysischen und Ethi-

schen. Logik, Metaphysik und Ethik sind daher auch keine Theile der

Psychologie und überschreiten stets den psychologischen oder empirischen

Standpunkt, da sie es nicht mit blossen Thatsachen und ihrer Entdeckung,

sondern mit ihrer Beurtheilung zu thun haben. Die Psychologie erscheint

daher in ihrem Beginne als ausser der Philosophie stehend.

Thatsachen des Bewusstseins giebt es in allen Wissenschaften und

in allen Theilen der Philosophie, aber sie oder ihre Sammlung, Ent-

deckung und genauere Bestimmung in der Psychologie bildet wohl ein

Fundament, worauf ein Gebäude errichtet werden kann, wenn ein Archi-
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tekt da ist , der schon einen Plan hat und die Kräfte besitzt, denselben

auszuführen, das Fundament für sich bringt aber nichts hervor. Die söge-

nannte empirische Psychologie, welche Thatsachen des Bewusstseins sam-

melt, ist daher auch für sich eine sterile Wissenschaft, welche überdies

leicht auf den Abweg geräth, dass sie eine Sammlung von Curiositäten

und Abnormitäten aus dem vereinzelten Seelenleben zusammenbringt und

dabei übersieht, dass die ausserordentlichen Erfahrungen erst verstan-

den werden können, wenn die Wissenschaft Begriffe von den Erfahrun-

gen erlangt hat, welche nicht Exceptionen der Erfahrung sind.

Von allem Thatsächlichen, das im Laufe der Zeit und der Aus-

dehnung des Raumes geschieht, besitzen wir Erkenntniss nur durch die

Erfahrung. Die Empirie ist eine Sammlung von Thatsachen, aber keine

Wissenschaft, sofern unter Wissenschaft verstanden wird ein Ganzes von

Erkenntnissen in Begriffen. Wenn Wissenschaft sein soll, so muss zu

dem Einzelnen, was die Erfahrung giebt, hinzu kommen ein Allgemei-

nes. Jede Thatsache ist stets nur etwas Singuläres und nichts Allgemei-

nes. Es giebt keine allgemeine Thatsachen sondern nur einzelne, denn

nichts geschieht im Allgemeinen, sondern Alles nur im Einzelnen. Eine

Thatsache kann wohl eine allgemeine Bedeutung haben, sie selbst aber

ist nur ein Singuläres.

Jede Thatsache ist ferner wohl ein Erkenntnissgrund, aber kein Er-

klärungsgrund. Soll Wissenschaft sein, so muss zu dem Thatsächlichen, das

die Erfahrung liefert, ein Erklärungsgrund, eine Ursache, ein Zweck hinzu-

gedacht werden, woraus erkannt wird, warum geschieht, was geschehen

ist. Zu dem Dass der Thatsachen, welche die Empirie liefert, sucht die

Wissenschaft ein Was, welches in Begriffen aufgefasst wird und daher

stets ein Allgemeines ist, und ein Warum, welches erst aus der Beurthei-

lung der Thatsachen entsteht und ohne ein Was in Begriffen nicht mög-

lieh ist. Wissenschaft ist mithin ihrer Form wie ihrem Inhalte nach nur

möglich durch ein Allgemeines und Notwendiges, welches nicht in der

Form der Anschauungen sondern durch den Gedanken erkannt wird.

Die Psychologie als Inbegriff der Thatsachen des Bewusstseins ist

keine Wissenschaft im eigentlichen Sinne, sondern nur eine Phänomeno-

logie der inneren Erfahrung, welche zeigt was und wie in innerer Wahr-
nehmung als ein Thatsächliches aufgefasst wird. Da es nun aber Psy-

Philos.-histor. Kl. 1874. 8
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chologisches in allen Wissenschaften giebt, so kann sie auch in allen

Wissenschaften betrieben and studirt werden. Vorzüglich aber muss sie

sich anschliessen an die Geschichte, welche die inneren Thatsachen des

Bewusstseins in ihrer individuellen Gestalt bei den verschiedenen Men-

schen zeigt. Empirische Psychologie, sagt auch Herbart (Lehrbuch zur

Einleitung in die Philosophie 2. Ausgabe S. 239), darf von der Geschichte

des Menschengeschlechts garnicht getrennt werden. Die Geschichte ist die

universelste empirische Psychologie. Sie würde noch eine Erweiterung

erlangen durch die Zoologie oder die Thierseelenkunde, wenn wir die

Sprache der Thiere besser verständen als es der Eall ist.

Was man aber gewöhnlich empirische Psychologie nennt ist keine

Wissenschaft von den Thatsachen, sondern nur aus den Thatsachen. Sie

giebt nur ein Extract aus den Thatsachen der Geschichte in einer Be-

griffsform. Sie enthält nur Abstraktionen oder abstrakte Vorstellungen

von Thatsachen des Bewusstseins. Ihre Beschreibungen sind Bilder, die

von den Thatsachen abstrahirt sind, und daher nur sehr im Allgemeinen

zutreffen. Sie beschreibt was Phantasie ist oder welche Vorstellungs-

masse mit diesem Titel benannt wirf], was als solches niemals beobach-

tet werden kann. Sie befindet sich daher in der Mitte zwischen einer

Sammlung von Thatsachen des Bewusstseins, die stets nur in singulärer

und individueller Gestalt wahrgenommen werden können, und einer Wis-

senschaft in einer Begriffsform , welche doch nur leblose Abstraktionen

aus den Thatsachen sind.

Wissenschaft ist nur dadurch möglich, dass zu der Sammlung von

Thatsachen ein Allgemeines und Notwendiges hinzugedacht wird. Das

Allgemeine und Nothwendige wird aber zweimal erkannt. Zuerst für sich,

abgesehen von dem besondern Inhalte der Erfahrung, und zweitens in Be-

ziehung auf die einzelnen Thatsachen der Erfahrung. Jenes ist die Auf-

gabe der Philosophie, dieses die Bestimmung der empirischen Wissen-

schaften. Jede empirische Wissenschaft ist eine Wissenschaft im beson-

dern durch ihr Erfahrungsgebiet, durch den Inbegriff der Thatsachen die

sie erforscht. Alle empirischen Wissenschaften sind daher ihrem Be-

griffe nach eine Vielheit von Wissenschaften, deren jede durch ihren Ge-

genstand und ihre Erkenntnissform bestimmt ist. Sie erforschen alle

Thatsachen, bilden aber keine allgemeine, sondern eine Vielheit besonde-
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rer Wissenschaften. Die Philosophie aber ist nur Eine Wissenschaft, sie

hat ihr Wesen in der Einheit, sie ist die allgemeine Wissenschaft oder

die Wissenschaft von dem Allgemeinen und Nothwendigen, wodurch über-

all Wissenschaft möglich ist. Daher geht die Philosophie nicht nur ge-

schichtlich , sondern auch ihrem Begriffe nach allen anderen Wissenschaf-

ten vorher.

Da es nach unserer Auffassung zwei Arten von Wissenschaften

giebt, die Philosophie und die Wissenschaften der Thatsachen, so liegt

die Möglichkeit vor, dass die Psychologie entweder eine philosophische

oder eine empirische Wissenschaft- ist. Beide Fälle werden zu untersu-

chen sein.

Die Wissenschaften der Empirie ruhen entweder auf der Natur-

forschung oder auf der Geschichtsforschung und sind daher entweder ge-

schichtliche oder Naturwissenschaften. Da alle empirischen Wissenschaf-

ten entweder dem einen oder dem andern Gebiete angehören, so wird

dies auch von der Psychologie gelten müssen, sofern sie selbst eine Wis-

senschaft der Erfahrung sein soll. Allein es zeigt sich sogleich, dass

dies nicht zutrifft. Denn die empirische Psychologie hat nie recht ge-

wusst, was für eine Wissenschaft sie ist. Theils hat sie sich gerechnet

zu den Naturwissenschaften und sich auszubilden versucht entweder in

Analogie mit der Physiologie oder in Analogie mit der Physik, indem

sie die Begriffe dieser Wissenschaften für ihre Durchdringung der That-

sachen des Bewusstseins benutzte.

Andererseits aber hat die Psychologie sich auch auszubilden ver-

sucht als eine geschichtliche Wissenschaft, als Lehre von der Geschichte

des Bewusstseins in individueller und in genereller Gestalt. Es ist aber

klar, dass beide Behandlungsweisen zulässig und nothwendig sind, da die

Seele nicht bloss eine Natur besitzt, welche wir versuchen können in

Analogie mit der organischen oder der elementaren Natur zu begreifen,

sondern auch ein geschichtliches Leben, welches wie alle Geschichte ihre

eigne Erkenntniss fordert und nicht durch blosse Lehrsätze anderer Wis-

senschaften ersetzt werden kann. Verkehrt nur würde es sein, wenn eine

dieser Behandlungsweisen meinte sie sei die Psychologie, während jede

doch nur ein Bruchtheil der Psychologie ist und nur zu einem halbirten

Begriffe der Seele führt. Noch viel weniger aber ist es zulässig, wenn
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eine dieser Formen die Anmassung besitzt, die andern zu beurtheilen und

zu verwerfen, da jede nur eine Auffassungsweise der Thatsachen des Be-

wusstseins enthält.

Es erhellt hieraus aber, dass die Psychologie sich nicht einreihen

lässt in die Reihe der besonderen Wissenschaften, die entweder geschicht-

liche oder Naturwissenschaften sind. In Übereinstimmung ist dies auch

mit ihrer Stellung zu den Wissenschaften, da Thatsachen des Bewusstseins,

welche den ursprünglichen Inhalt der Psychologie bilden, in allen Wis-

senschaften sich finden und in allen auch zugleich psychologische Unter-

suchungen vorkommen, welche die Seele nach einer Seite ihres Daseins

und Lebens betreffen. Hieraus erkennt man auch, warum die Psycholo-

gie von jeher trotz ihrer empirischen Basis in den Thatsachen des Be-

wusstseins mehr als eine philosophische, denn als eine besondere empi-

rische Wissenschaft, deren Einheit in ihrer Erkenntnissart besteht, ange-

sehen worden ist.

Man meint freilich auch zuweilen, dass die Psychologie in der

Mitte schwebe zwischen den geschichtlichen und den Naturwissenschaften.

Indess grade diese Mitte ist etwas sehr Zweifelhaftes. Wenn die Psycho-

logie etwas ausser der Philosophie sein soll, würde sie dann nur ein Con-

glomerat von allerlei Erkenntnissen anderer Wissenschaften sein, was selbst

keine Wissenschaft ist. Es scheint daher nichts anderes übrig zu bleiben

als die Psychologie gradezu für eine philosophische Wissenschaft zu er-

klären, da sie an der Universalität der Philosophie wie es scheint Theil

nimmt.

Soll die Psychologie aber eine philosophische Wissenschaft sein,

so muss sie den Bedingungen entsprechen, welche im Begriffe der Phi-

losophie gedacht werden. Sie ist die Wissenschaft von dem Allgemeinen

und Nothwendigen, wodurch überall Wissenschaft möglich ist. Ein sol-

ches muss nachgewiesen werden, wenn die Psychologie zur Philosophie

gerechnet werden soll. Denn die Philosophie ist selbst keine Wissen-

schaft von Thatsachen, noch besteht sie in allerlei Betrachtungen bei der

Gelegenheit von interessanten Thatsachen.

Das Allgemeine und Nothwendige für die Psychologie, wodurch

sie eine philosophische Wissenschaft sein oder werden kann , kann nichts

anderes sein als der Begriff der Seele selbst. Alle einzelnen Thatsachen
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des Bewusstseins gehörten der Empirie an; das Bewiisstsein selbst aber,

welches sie alle in einer Einheit umfasst, d. i. die Seele, ist ein Allge-

meines und Nothwendiges. Die Psychologie ist nur unter der Bedingung

eine philosophische Wissenschaft , wenn sie nachweisen kann , dass die

Seele oder das Princip des Bewusstseins ein Allgemeines und Nothwen-

diges ist, oder dass es unmöglich ist ein Universum ohne ein Princip

des Bewusstseins zu denken.

An diesem Orte aber, wo wir es nur mit dem Begriffe der Psycho-

logie zu thun haben, können wir diesen Beweis nicht vollständig führen,

den man überdies nur sehr selten zu führen versucht hat. Indess können

wir doch aus der Stellung, welche die Psychologie zu den Wissenschaften

einnimmt, schliessen, dass der Begriff der Seele ein Allgemeines und Noth-

wendiges ist. Denn da in allen Wissenschaften zugleich psychologische

Untersuchungen enthalten sind, so ist offenbar der Begriff der Seele ein

allgemeiner Grundbegriff aller Wissenschaften, der von keiner besonderen,

sondern nur von der Philosophie erklärt werden kann. Jede einzelne

Wissenschaft besitzt stets nur eine beschränkte Auffassuno; von dem Wesen

der Seele, denn sie erkennt dasselbe immer nur nach ihrem Standpunkte.

Daher stellt sich der Jurist die Seele anders vor als der Medianer und

dieser anders als der Theologe. Der Jurist denkt sich die Seele als ein

Thatkräftiges, welches aus eigner Kraft sich zum Handeln bestimmt, der

Medianer aber als eine Receptivität, welche durch den Körper Eindrücke

empfangen kann, und der Theologe als ein Übersinnliches, welches höhe-

rer Einwirkungen theilhaftig ist. Solche Ansichten enthalten daher immer

nur einzelne Vorstellungen von der Seele, aber keinen vollständigen und

genauen Begriff. Die Psychologie gilt daher mit Recht als eine philo-

sophische Wissenschaft, weil der Begriff der Seele ein allgemeiner Grund-

begriff der einzelnen Wissenschaften ist, mit deren Untersuchung und Be-

stimmung sich die Philosophie beschäftigt.

In dieser Beweisführung aber liegt eine andere Auffassung von dem
Wesen der Philosophie als die früher gegebene, denn hier ist die Philo-

sophie bestimmt als Wissenschaft von den Grundbegriffen der einzelnen

Wissenschaften, während wir früher sagten, sie sei die Wissenschaft von

dem Allgemeinen und Nothwendigen, wodurch überall Erkenntniss eines

Gegenstandes möglich ist. Beide Bestimmungen fallen aber doch zusam-
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men, da sie den Begriff der Philosophie nur nach zwei Seiten definiren,

einmal für sich und dann nach ihrer Stellung zu den einzelnen Wissen-

schaften. Das Allgemeine und Nothwendige, wovon die Philosophie han-

delt, sind die Grundbegriffe des Erkennens in den Wissenschaften, welche

Endpunkte aller Induktionen und Anfänge der Spekulation sind, und da-

her jedes wissenschaftliche Verfahren bedingen. So aber stellt sich der

Begriff der Seele dar. Er ist ein Endergebniss aller empirischen Wissen-

schaften, denn alle kommen am Ende ihrer Forschung auf die Seele, und

da keine ihn für sich erklären kann, ist er ein allgemeiner Grundbegriff

aller Spekulation. Daher giebt es kein System der Philosophie ohne einen

Begriff der Seele, dessen Erklärung eine Funktion ihres Systems ist. Die

Begriffe von der Seele sind daher so verschieden, wie die Systeme der

Philosophie, jedem entspricht eine bestimmte Erklärung dieses Begriffes.

Könnte man die möglichen Systeme der Philosophie klassificiren, wie die

Systeme möglicher Krysallbildung, so würde man daraus auch bestimmen

können die verschiedenen möglichen Ansichten über das Wesen der Seele.

Denn diese sind viel weniger abhängig von den Thatsachen des Bewusst-

seins, ihrer Sammlung nnd Beobachtung, als von den allgemeinen Grund-

begriffen, deren System die Philosophie ist. Auch der Materialismus oder

die Lehre von der Körperlichkeit der Seele stammt nicht aus einer sorg-

fältigeren Untersuchung über die Thatsachen, sondern aus einer Speku-

lation, die viel älter ist als alle Entdeckungen der neueren Naturwissen-

schaften, welche zu seiner Illustration verwandt worden sind.

Die Psychologie als eine Sammlung der Thatsachen des Bewusst-

seins ist nach unserer Auffassung ein Bestandtheil aller Wissenschaften,

selbst aber als eine Wissenschaft nur durch die Philosophie möglich, da

der Begriff der Seele ein allgemeiner Grundbegriff des Erkennens ist,

welche den Inhalt der Philosophie bilden.

Man kann nun aber auch versuchen dies umzukehren, indem man
alle Wissenschaften als Bestandtheile einer allgemeinen Psychologie auf-

fasst und die Psychologie selbst ansieht als die Grundlegung der Philo-

sophie. Hieraus ist eine eigenthümliche Form der Psychologie in der neue-

ren Zeit entstanden, die Psychologie als Grundlegung der Philosophie.

Diese Art der Psychologie stammt aus dem Empirismus oder dem
Sensualismus Lockes. Er gründete die empirische Psychologie, indem er
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sie durch die von Bacon empfohlene Methode der Beobachtung auszu-

bilden versuchte. Eine empirische Psychologie ist aber für sich keine

Philosophie. Allein diese Art der Psychologie erhebt auch ganz andere

Ansprüche als eine Erfahrungswissenschaft, welche Thatsachen erforscht.

Denn sie gilt nicht bloss als eine einzelne empirische Wissenschaft, son-

dern als eine empirische Wissenschaft, welche zugleich die allgemeine

Wissenschaft sein soll, die über die Möglichkeit aller Erkenntniss und

der Philosophie entscheidet, und die ein besonderes Eri'alirungsgebiet, das

der inneren Wahrnehmung von den Thatsachen des Bewusstseins über

alle andern Erfahrungen erhebt und als etwas an sich universelles be-

trachtet, wonach alle übrigen Erfahrungen interpretirt werden sollen, ob-

gleich jede Erfahrung doch nur etwas besonderes ist, die innere wie die

äussere. Die empirische Psychologie als Grundlegung der Philosophie

ist daher in jeder Beziehung eine exceptionelle Wissenschaft.

Diese Ansicht bildet mit unserer Auffassung einen directen Gegen-

satz, da wir meinen, dass es keine Ps)Tchologie ohne Philosophie giebt,

welche ihren Grundbegriff erklärt. Der Empirismus aber kehrt dies um,

da nach ihm die empirische Psychologie die Grundlegung der Philosophie

enthalten soll. In dieser Gestalt hat aber die Psychologie grosse Ver-

breitung und viele Verehrer auch in unserer Zeit gefunden, welches mit

dem in ihr herrschenden Empirismus in Verbindung steht.

Der Psychologie als Grundlegung der Philosophie liegt ein schein-

bar sehr plausibler Gedanke zu Grunde. Alle Erkenntniss und Wissen-

schaft entwickelt sich in der Seele, und es müsse daher, meint man, aus

der empirischen Erforschung der Thatsachen des Bewusstseins sich eine

Entscheidung finden lassen über die Möglichkeit und das Wesen der Er-

kenntniss. Man brauche nur die Seelenkräfte zu beobachten und die

Thatsachen zu sammeln, dann werde diese Entscheidung sich finden.

Nun ist es richtig, dass alle Erkenntniss in der Seele selbst einen

Grund hat und ihrer Bildung nach daraus erforscht haben muss. Indess

ist es doch zweifelhaft, ob durch blosse Beobachtung und Beschreibung

der Thatsachen des Bewusstseins eine wohl begründete Entscheidung sich

finden lässt, und ob hierzu nicht schon Spekulation und Philosophie noth-

wendig ist. Durch blosse Beobachtung ist die Frage über die Möglich-

keit und den Begriff des Erkennens nicht zu entscheiden. Die Beobach-
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tung zeigt die Thatsache des Erkennens, nicht aber ihren Ursprung, sie

zeigt, wenn sie getreu und vollständig ist, die geschehene Leistung, nicht

aber die Probleme des Erkennens und die Kräfte, denen in Zukunft ihre

Lösung gelingt. Durch psychologische Empirie kann die Philosophie

nicht ersetzt und nicht begründet werden, um so weniger als die Psy-

chologie ihren eigenen Grundbegriff, den der Seele, nicht ohne ein System

von Begriffen erklären kann , welches den der Seele überschreitet. Der

Empirismus lehrt eine exceptionelle und abergläubische Erfahrung, wenn

er meint, dass in der Beobachtung von Seelenvorgängen die allgemeinen

und nothwendigen Begriffe enthalten sind, in deren Untersuchung das

Wesen der Philosophie besteht. Die psychologische oder die innere Er-

fahrung ist wohl bekannter als jede andere, aber sie ist ebensowenig wie

diese ein im Voraus schon Erkanntes und besitzt daher kein Primat vor

der äusseren Erfahrung.

Alle Erkenntniss hat freilich in der Seele, wiefern sie das Subjekt

des Erkennens ist, einen Grund, sie ist aber nicht allein darin begründet,

denn sie hat einen zweiten Grund in ihrem Objekte, wonach das Denken

im Erkennen sich richtet. Der psychologische Gesichtskreis für die Be-

gründung der Erkenntniss ist daher nicht nur zu eng, sondern auch ein-

seitig, da er nur ihre subjektive, nicht aber ihre objektive Bedeutung

richtig zu beurtheilen vermag, wesshalb auch alle derartige Untersuchun-

gen im Voraus in eine Zweifelsucht über die Realität und die Wahrheit

der menschlichen Erkenntniss verfallen. Aus der Seele allein kann die

Möglichkeit der Erkenntniss nicht begründet werden, da alle Erkenntniss

und Wissenschaft nicht nur eine Bedingung und Voraussetzung hat in

dem Subjekte, das erkennt, seinen Kräften und Funktionen, sondern auch

in dem Objekte, das erkannt wird, seiner Natur und Wirklichkeit, Die

Dinge können nicht ohne sie selbst erkannt werden.

Die empirische Psychologie als Grundlegung der Philosophie kön-

nen wir daher nicht als eine richtige Wissenschaftsbildung ansehen. Sie

beschäftigt sich mit einem für ihren Standpunkt unlöslichen Probleme.

Sie ruht auf einer verkehrten Conversion und enthält eine Verwirrung aller

Begriffe. Psychologische Untersuchungen und Thatsachen des Bewusst-

seins giebt es in allen Wissenschaften, aber alle Wissenschaften sind dess-

halb nicht Bestandtheile einer universellen Psychologie. Dieser Psycho-
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logismus, der in der alten Philosophie fast ganz fehlt, wesshalb sie ausser

in der Sophistik in ihrem Denken überall einen gegenständlichen Cha-

rakter hat, löst alle objektiven Wissenschaften von der Natur und der

Geschichte auf in blosse Capitel einer empirischen Psychologie, welche

zugleich als Grundlegung der Philosophie und aller Erkenntniss dienen

soll. „Nicht subjektiv genommen, sondern in ihren constitutiven Prin-

cipien untersucht, wird die psychologische Thatsache an objektivem Ge-

halt keiner anderen nachstehen, aber es wird eben nur dieser, nicht, was

sie besonders hat, in Betracht gezogen. Psychologie ist eine Wissen-

schaft für sich und selbst eine philosophische, die ihre eigene, nicht ge-

ringe Aufgabe hat, und daher nicht noch nebenbei zur Begründune der

Philosophie dienen kann" (Schelling, sämmtliche Werke II. Abth. 1. Bd.

S. 300).

Die Psychologie ist nach unserer Auffassung eine philosophische

Wissenschaft, weil und inwiefern der Begriff der Seele ein Grundbegriff

aller Erkenntniss ist, der durch das System dieser Begriffe seine Erklä-

rung findet. Eine hinreichende Entscheidung über den Begriff der Psy-

chologie wird aber erst dann erreicht, wenn wir wissen, welche Stellung

sie im Ganzen der Philosophie einnimmt. Die Psychologie ist aber, ab-

gesehen von der Form, welche sie als Grundlegung der Philosophie auf-

fasst, sehr verschieden behandelt worden. Wir können drei Formten unter-

scheiden.

Die Psychologie ist zuerst bearbeitet worden als Physik der Seele.

Diese Auffassung ist die des Aristoteles und gehört der alten Philosophie

an, welche die Psychologie stets als einen Theil der Physik oder der

Naturphilosophie abgehandelt hat.

Die zweite Auffassung ist die, wo die Psychologie als Metaphysik

der Seele dargestellt wird. Diese Auffassung stammt aus dem Mittelalter

oder der scholastischen Philosophie. Im Mittelalter tritt allgemein an die

Stelle der Physik die Metaphysik, da das Mittelalter alle weltlichen Wissen-

schaften, die geschichtlichen, wie vor Allem die Naturwissenschaften ver-

nachlässigte. Die Physik wurde aufgelöst in Metaphysik.

Diese mittelalterliche Behandlungsweise findet sich ferner bei Wolf,

der die Psychologie abhandelt als einen Theil der Metaphysik neben der

Kosmologie und der Theologie. Sie heisst auch die rationale Psycholo-

Philos.-histor. Kl. 1874. 9
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gie im Gegensätze mit der empirischen Psychologie, welche aus dem Sen-

sualismus der Engländer stammt. Diese scholastische Auffassungsweise

hat sich in Deutschland länger erhalten als in Frankreich und in England,

und ist für den Schulgebrauch vor allen von Wolf fixirt worden.

Wenn Wolf neben der metaphysischen oder rationalen Psychologie

auch noch, und noch dazu als einen Theil der Metaphysik die empirische

Psychologie anerkennt, so beweist das nur den Eklecticismus seiner Phi-

losophie, der soweit geht, dass er sogar von seinem metaphysischen oder

rationalen Standpunkt in der empirischen Psychologie zugleich eine Grund-

legung aller Theile der Philosophie annimmt. Die englische und franzö-

sische Auffassung verbreitete sich in jener Zeit auch in Deutschland, und

Wolf gab ihr ein systematisches Ansehen.

Auch Herbart betrachtet die Psychologie als einen Theil der Me-

taphysik. Das Problem der Psychologie soll metaphysisch gelöst werden,

und sie selbst alsdann auf der Grundlage der Erfahrung vermittelst der

Anwendung der Mathematik ihre Erkenntnisse ausbilden.

Eine dritte Form der Psychologie innerhalb des Systems der Phi-

losophie ist die Psychologie als Lehre von der Geschichte des Bewusst-

seins abgeleitet aus der Bestimmung der Seele oder dem Begriffe des

Geistes. Diese Auffassung findet sich innerhalb der Richtung der Philo-

sophie, welche ihr Fichte zuerst gegeben hat. Als Construktion der Ge-

schichte des Bewusstseins ist die Psychologie bearbeitet worden vorzüglich

innerhalb der Schellingschen und der Hegeischen Philosophie. Es ist das

Verdienst Hegels dieser Psychologie, wenn auch nicht in dem ersten Ent-

würfe seines Systems (Zur Erinnerung an Georg Wilhelm Friedrich Hegel

S. 8), wo sie vielmehr fehlt, so doch in der Ausbildung desselben ihren

systematischen Ort bestimmt zu haben. Die Psychologie wird weder als

ein Theil der Physik wie bei den Alten, noch als Grundlegung der Phi-

losophie wie im Empirismus, welche eine Philosophie vor aller Spekula-

tion sein soll, noch als ein Theil der Metaphysik wie bei Wolf und Her-

bart, sondern als erster Theil der Philosophie des Geistes abgehandelt, wel-

cher darstellt, durch welche nothwendigen Entwicklungsstufen die Seele ihre

Bestimmung, den Begriff des Geistes, dessen Wesen die Freiheit ist, er-

reicht. Die Psychologie ist hier keine Naturwissenschaft, sondern eine

geschichtliche Wissenschaft, welche das Leben der Seele aus ihrem Be-
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griffe ableitet, und insofern als sie aus der Bestimmung der Seele ihre

Entwicklung erkennt, auch als eine ethische Wissenschaft im weiteren

Sinne gelten kann. Denn alle ethischen Wissenschaften haben eine Quelle

ihrer Erkenntnisse in der Geschichte, und in allen geschichtlichen Wissen-

schaften ist auch ein ethischer Grundbegriff enthalten.

Die Psychologie als Physik der Seele, als Metaphysik und endlich

die Psychologie als Construktion der Geschichte des Bewusstseins in der

Form der Singularität sind die drei möglichen Formen innerhalb des Sy-

stems der Philosophie, welche auch zu einem verschiedenen Begriffe von

dem Wesen der Seele führen. Die Psychologie als Grundlegung der Phi-

losophie ist kein Theil des Ganzen, sondern will das Ganze selber sein

in seinem Fundamente und Umrisse.

Die Psychologie als Physik der Seele ist ohne Zweifel ein berech-

tigter Standpunkt. Denn die Seele hat wie alles Werdende eine Natur

in sich, und muss in ihren Erscheinungen in Übereinstimmung mit der

physischen Weltansicht oder der allgemeinen Naturansicht erforscht wer-

den. Natur ist das nothwendig Geschehende, und dieser Begriff kann

nicht von dem der Seele ausgeschlossen werden, da er sich auf alle Er-

scheinungen, auf alle Thatsachen der äusseren wie der inneren Wahrneh-

mung bezieht. Er ist universeller oder vom grösseren Umfang als alles

Wahrnehmbare. Aus einer Phänomenologie, welche nur die Thatsachen

auffasst, wird erst eine Wissenschaft durch ihre Unterordnung unter allge-

meine Begriffe.

Das Wort psychologisch bedeutet auch soviel wie physisch und

zwar im Gegensatze mit dem Ethischen. In diesem Sinne sagen wir,

dass Alles, was sich ethisch nicht rechtfertigen oder begründen lässt, doch

psychologisch erklärt werden kann, da das Geschehende unfehlbar der

physischen Notwendigkeit unterliegt, wenn die Handlung sittlich miss-

lingt. Indem sie ihren Zweck verfehlt, trifft sie doch mit physischer Not-

wendigkeit einen Punkt neben dem Ziele, das sie erreichen sollte.

Es ist dies die zweite Bedeutung des Wortes psychologisch wie

wir es gebrauchen. Denn zuerst heisst es soviel wie empirisch im Ge-

gensatze zur Logik, Physik und Ethik. Da bedeutet psychologisch nur

innere Erfahrung, Thatsachen des Bewusstseins. Gebrauchen wir das

Wort aber im Gegensatze mit dem Ethischen, so heisst es soviel wie

9*
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physisch. Denn es ist nicht ein Theil der Welt, die Körperwelt, son-

dern die ganze Welt ist physisch, sofern alle Erscheinungen Wirkungen

sind von Kräften, welche nach allgemeinen Gesetzen, die mit dem Da-

sein der Dinge gegeben sind, nothwendig wirken.

Die Psychologie als Physik fasst die Seele in ihren Erscheinungen,

den Thatsachen des Bewusstseins auf als ein Naturwesen in Analogie mit

der elementaren und der lebendigen Natur, und wird um so viel mehr in

ihren Erkenntnissen leisten, wenn sie diese Analogien dazu verwendet die

seelischen Erscheinungen in ihrer Eigentümlichkeit neben den körperli-

chen zu begreifen. Als Physik fasst die Psychologie nothwendig die Seele

im Zusammenhange mit allen Naturerscheinungen auf und bestimmt sie

wie sie gegeben ist als eine Lebensform eines lebendigen Wesens. Denn

sowenig wir innere Wahrnehmungen besitzen ohne äussere, so ist auch

die Seele nicht für sich gegeben, sondern gegeben nur als ein inkorpo-

rirter Geist. Als Physik der Seele betrachtet die Psychologie die Seele

daher in Beziehung und in Abhängigkeit von der Organisation und wie

dadurch ihr inneres Leben bedingt ist, wodurch sie zugleich den Materia-

lismus beseitigt, der in einer Vernachlässigung dieser Fragen in der Psy-

chologie eine Veranlassung seiner Entstehung hat. Er selbst stammt nicht

aus der Physik der Seele, sondern aus einer einseitigen Metaphysik, und

ist keine physische sondern eine metaphysische Spekulation.

Die Physik der Seele ist aber nur ein Theil der Psychologie, aber

nicht die Psychologie selbst. Sie ist eine nothwendige und zulässige Auf-

fassung aller geistigen Erscheinungen, aber doch nur eine Auffassung

derselben, die einseitig wird, wenn sie für das Ganze gelten soll. Die

Seele hat nicht bloss ein physisches, sondern auch ein geschichtliches und

ethisches Leben, und ihr Begriff kann nur aus der Erforschung ihres gan-7 O OD
zen und vollen Lebens gewonnen werden. Auf dem Gebiete der Natur

liegt nur ein kleiner wenn auch sehr interessanter Theil der psychischen

Thatsachen, ein viel grösserer befindet sich auf dem Gebiete der geschicht-

lichen Wissenschaften. Diese Thatsachen vermag sie aber nicht von ihrem

Standpunkte aus zu begreifen. Die Psychologie hat in den Thatsachen

des Bewusstseins, welche durch alle Wissenschaften hindurch gehen ein

viel umfangreicheres Fundament, als die Physik der Seele umfasst.
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Gilt die Physik der Seele als die Psychologie schlechthin so führt

dies zu einer verkehrten Auffassung der rationalen Thätigkeiten der Seele

im Denken und im Wollen. Die Wissenschaft vom Denken ist die Lo-

gik, aber nicht die Psychologie, und die Wissenschaft von dem Willen ist

nicht die Psychologie, sondern die Ethik. Die Psychologie als Physik

der Seele kann diese Thätigkeiten nicht richtig und genügend auffassen.

Sie kann wohl zeigen wie alle rationalen Thätigkeiten der Seele abhängig

sind von sinnlichen Vorstellungen, ihrer Reproduktion und Sammlung, und

wie diese Vorstellungen durch alles Leben der Seele hindurch gehen, und

es ist ihr Recht diese Abhängigkeit und Beclingheit des gesammten See-

lenlebens durch die Sinne geltend zu machen. Wenn sie aber mehr als

Abhängigkeit nämlich Identität meint nachweisen zu können, so über-

schreitet sie ihr Gebiet. Denn eine Physik des Denkens und des Wol-

lens giebt niemals eine Logik und eine Ethik, da die logische und die

moralische Nothwendigkeit nicht identisch ist mit der physischen Not-

wendigkeit. Sie vermag diese Thätigkeiten daher nicht richtig aufzufas-

sen und zu beurtheilen, wenn sie diese Arten der Nothwendigkeit durch-

einander wirft.

Will die Psychologie diese Thätigkeiten richtig auffassen so kann

sie das nur wenn sie die Logik und die Ethik ebenso in sich, oder auf

die Thatsachen des Bewusstseins anwendet, wie sie die Physik in sich

anwendet. Ohne die Anwendung der Logik kann sie vom Denken, und

ohne die Anwendung der Ethik kann sie von dem Willen keine richtige

Auffassung und keinen adäquaten Begriff gewinnen. Hieraus folgt aber

dass die Psychologie gar kein besonderer Theil der reinen Philosophie ist,

denn sie enthält eine Anwendung von allen Theilen der Philosophie. Sie

verbindet logische, physische und ethische Begriffe der Philosophie mit

Thatsachen des Bewusstseins. Die Psychologie ist daher nach unserer

Auffassung kein Theil der reinen Philosophie, sondern sie ist wenn sie

ihrer Aufgabe genügen soll, eine angewandte Philosophie. Sie enthält

nicht die Grundlegung der Philosophie, sondern nur ihre Anwendung, sie

verbindet die reine Philosophie oder das System der Philosophie, dessen

Bildung sie voraussetzt, mit den Thatsachen des Bewusstseins. Auf den

Begriff einer angewandten Philosophie werde ich später zurückkommen.
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Da die Psychologie eine angewandte Philosophie ist, so erklärt es

sich hieraus auch, warum sie für sich von den Denkern, welche sich mit

der Ausbildung der reinen Philosophie beschäftigten, nur selten bearbei-

tet worden ist, und inwiefern man überall bezweifelte, ob sie eine philo-

sophische Wissenschaft ist, da sie nicht der reinen sondern der ange-

wandten Philosophie angehört.

Die Psychologie eines Systems kann man daher auch nicht aus

einem Theile desselben, sondern man muss sie aus allen Theilen entneh-

men. Die Psychologie Kants ist nicht bloss in seiner Kritik der reinen

Vernunft enthalten, sondern in seinen gesammten kritischen Schriften, die

man alle berücksichtigen muss, wenn man eine Psychologie Kants geben

will, da seine Anthropologie keinen wissenschaftlichen Zweck verfolgt.

Es gilt das aber nicht bloss von der Kantischen Philosophie sondern von

allen Systemen, da die psychologischen Lehren sich durch das Ganze

verbreiten.

Die zweite Form der Psychologie, welche geschichtlich gegeben

ist, ist die metaphysische Psychologie. Sie fasst die Seele von Vornherein

anders auf als die Physik der Seele. Sie subsumirt nicht nur unmittel-

bar die psychischen Erscheinungen unter metaphysische Begriffe, sondern

sie substituirt sie für einander. Die metaphysischen Begriffe sind rein

rationale Begriffe, worin nichts Empirisches, sondern etwas Transcen-

dentales, die Formen des Seins an sich gedacht werden sollen. Zu die-

sen Begriffen rechnet die metaphysische Psychologie die Seele selbst.

Daher fasst sie die Seele auf im Gegensatze mit der körperlichen Natur

als etwas Übersinnliches, als ein immaterielles Wesen. Dieser nur nega-

tive Begriff der Iinniaterialität der Seele, der nichts Positives angiebt,

stammt aus der metaphysischen Psychologie des Mittelalters. Er ist aber

auch vorhanden in der rationalen Psychologie Wolfs, welche mit der ge-

sammten Richtung der neueren Philosophie durch Cartesius im Zusam-

menhang steht, indem Wolf im Voraus die Seele als eine Substanz oder

ein Ding an sich auffasst, welches direkt in innerer Wahrnehmung er-

kannt wird. Ebenso ist nach Herbart (a. d. 0. S. 207) „die Seele die

erste Substanz, auf deren bestimmte Annahme die Wissenschaft führt.

Die Psychologie gehe aus der allgemeinen Metaphysik hervor, indem die

Forderung erfüllt wird, die Andeutungen zu verfolgen, welche der Schein
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auf das Sein giebt". Sie ist das Construktionsmittel der Metaphysik,

wodurch diese ihre Begriffe realisirt. Einerseits isolirt die metaphysische

Psychologie die psychischen Erscheinungen von der gesammten Erschei-

nungswelt, andererseits substituirt sie die metaphysischen Begriffe mit den

Thatsachen des Bewusstseins. Die metaphysischen Begriffe sind eo ipso

die Erklärungsprincipien der Psychologie, und ihre Thatsachen das Mit-

tel für die Realität der metaphysischen Begriffe.

Die Metaphysik ist eine nothwendige Wissenschaft, aber fraglich

ist es doch ob es eine metaphysische Psychologie giebt. Wir können die

Metaphysik sowenig aufgeben sagt Kant (S. W. Ausgabe von Rosenkranz

III S. 145), wie wir das Athemholen, so lange wir leben, einstellen können.

Die Metaphysik ist das Athemholen in dem Leben der Wissenschaften.

Sie gehört nach Kant (a. a. 0. II S. 5. III S. 95) zum Wesen der Ver-

nunft, welche vermöge ihrer Natur die Fragen und Probleme stellt, wo-

mit sich die Metaphysik beschäftigt. Die Metaphysik ist die Wissenschaft

von den ersten Grundsätzen und Postulaten, oder den leitenden Ideen des

Erkennens, ohne welche keine Erkenntniss eines besonderen Gegenstandes

möglich ist. Sie ist daher eine ideale Wissenschaft. Sie handelt von

dem Ideale des Erkennens d. i. von den Grundsätzen und Forderungen,

welche in der Erkenntniss aller Dinge angewandt und vollzogen sein

müssen, wenn thatsächlich eine Erkenntniss wirklich sein soll. So han-

delt sie, wenn auch nicht von dem Gesetze, so doch von dem Grund-

satze der Causalität, dass nichts ohne Ursache geschieht, woraus es als

eine Wirkung erkannt wird. Dieser Grundsatz ist aber in dem wirkli-

chen Erkennen nur eine Forderung oder eine leitende Idee, für sich ent-

hält er keine Erkenntniss. Denn dazu gehört etwas Gegebenes, ein Fac-

tum, ein Geschehen, das dem Grundsatze subsumirt und dadurch be-

stimmt wird. Die Anwendung des Grundsatzes ist aber dadurch bedingt,

dass in dem Gegebenen selbst eine Bestimmung entdeckt werden kann für

die Anwendung des Grundsatzes. Dies aber setzt voraus, dass das Den-

ken im Erkennen sich nach seinem Gegenstande richtet, da erst hieraus

die Anwendung des Grundsatzes sich ergiebt. Wäre dies nicht der Fall,

dass das Denken im Erkennen sich nach seinem Gegenstande richtet, so

würde aus der Anwendung des Grundsatzes doch keine Erkenntniss ent-

springen, sondern die Anwendung des Grundsatzes würde nichts weiter
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sein als eine Exemplifikation desselben, was keine Erkenntniss ausmacht,

sondern nur die Wiederholung des Grundsatzes in exemplo. Denn da-

durch wird nichts erkannt, sondern eine Erkenntniss nur bestätigt. Da-

her sagen wir auch der erste Grundsatz aller Wissenschaften oder der

Metaphysik ist, dass das Denken sich im Erkennen nach seinem Gegen-

stande, oder nach der gegenständlichen Welt richtet. In dem Gegebenen

selbst muss eine Anleitung liegen für die metaphysischen Grundsätze und

Postulate des Erkennens, aus deren Vollziehung faktisch Erkenntniss ent-

steht. Der Gegenstand selbst, dass er erkannt wird, ist der Grund des

Denkens.

Vergleichen wir hiermit das Verfahren der metaphysischen Psy-

chologie, so verdient dasselbe mit Recht den Vorwurf des Dogmatismus,

der darin besteht, dass er eine Metaphysik nur in dem Material einer be-

sonderen Wissenschaft exemplificirt. Dieser Dogmatismus hat in keiner

Wissenschaft mehr Verbreitung und Herrschaft gefunden als in der Psy-

chologie. Die metaphysische Psychologie enthielt die Lösung ihres Pro-

blemes durch ihre Nominaldefinition als Wissenschaft. Niemals dürfen

aber die Probleme einer Wissenschaft schon in ihrer Nominaldefinition

als gelöst gelten, vielmehr muss der Begriff einer jeden Wissenschaft so

definirt werden, dass er nur die Auffassung aber nicht die Lösung ihres

Problemes enthält.

Wie es ausser der Logik keine logischen Wissenschaften giebt, so

giebt es auch ausser der Metaphysik keine metaphysischen Wissenschaften,

sondern alle Wissenschaften im Besondern sind Theile der Physik oder

der Ethik, der geschichtlichen oder der Naturwissenschaften. Jede Wis-

senschaft im Besondern enthält eine Anwendung nicht bloss der Logik,

sondern auch der Metaphysik. Beide handeln nur von den beiden Ele-

menten, welche in dem Begriff einer jeden Wissenschaft verbunden sind,

der Form und dem Gegenstande des Erkennens. In der Form des Er-

kennens liegt das logische, in dem Gegenstande, das ontologische Wesen

der Wissenschaft. Daher giebt es keine logischen und metaphysischen Wis-

senschaften im Besonderen, da keines der Elemente für sich eine Wissen-

schaft konstituirt. Die Anwendung der Logik und der Metaphysik ist

aber in jeder Wissenschaft durch ihren Gegenstand bedingt, aus dessen

realer Natur sie die Anleitung für ihre Anwendung entnehmen muss



Über den Begriff der Psychologie. 73

(Abhandlungen z. System. Philosophie S. 98. Prolegomena zur Philoso-

phie S. 212).

Die metaphysische Psychologie können wir daher auch nicht als

eine richtige Wissenschaftsbildung betrachten, da es keine metaphysische

Wissenschaften im Besonderen giebt. Ohne Zweifel enthält auch die Psy-

chologie eine Anwendung der Metaphysik in sich, aber wie sie in ihr an-

zuwenden ist, das ist nicht durch die Metaphysik, sondern durch die Er-

forschung der Thatsachen des ßewusstseins bestimmt, Ob die Seele eine

Substanz, ein Ding an sich, ein immaterielles Wesen ist, kann nur

aus den Erscheinungen und dem vollen Leben der Seele erkannt werden,

nicht aber durch die Nominaldefinition der metaphysischen Psychologie,

und am wenigsten berechtigt ist es, die metaphysischen Begriffe mit den

psychischen Erscheinungen zu substituiren. (Die rationale Psychologie,

Philos. Monatshefte B. II 3. Heft S. 115).

Die beiden Formen, die empirische Psychologie als Grundlegung

der Philosophie und die metaphysische Psychologie, obgleich sie einander

entgegengesetzt sind und weit auseinander zu liegen scheinen, gehören

doch zusammen. Beide gehören der vorkantischen Philosophie an, die

eine dem Empirismus und die andern dem Rationalismus. Beide stim-

men auch in dem einen Punkte mit einander überein, dass sie der inne-

ren, der psychischen Erfahrung ein Primat geben vor aller Erfahrung.

Die empirische Psychologie glaubt in der inneren Erfahrung als solcher

die Grundlegung der Philosophie und aller Erkenntniss durch Beobach-

tung finden zu können, die andere, die metaphysische Psychologie, be-

trachtet die innere Erfahrung als das adäquate Realisations- und Illustra-

tionsmittel der Metaphysik. Die metaphysische Psychologie hat die ge-

sammte Weltansicht tragen sollen. Beide sind nach unserer Auffassung

exceptionelle Wissenschaften, weil sie ein Erfahrungsgebiet über alle Er-

fahrung erheben und daher mehr leisten sollen als möglich ist, Diese

psychologische Richtung, die Bevorzugung der inneren Erfahrung für alle

Erkenntniss ist ein. tief eingreifender Charakterzug der neueren Philoso-

phie seit Cartesius, der aber schon bei dem Augustin hervortritt und

durch den Piatonismus des Mittelalters, wie er namentlich in der Schule

des Hugo von St. Victor sich ausgebildet hat, hindurchgeht.

Philos.-histor. Kl. 1874. 10
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Diese Bevorzugung der inneren Erfahrung findet sich nicht in der

alten Philosophie, wo die Psychologie zur Physik gerechnet wird, sie ge-

hört aber auch nicht zum Wesen der deutschen Philosophie seit Kant,

da auch nach Kant die innere Erfahrung hinsichtlich der Metaphysik kei-

nen Vorzug hat, und nach Fichte nicht nur zu aller äusseren Wahrneh-

mung ein Nicht-Ich, sondern auch zu aller inneren Wahrnehmung ein

Ich hinzugedacht wird, und also nicht dadurch direkt gegeben ist.

Noch viel weniger ist diese Bevorzugung bei Schelling und Hegel vor-

handen. Wo sie in der deutschen Philosophie seit Kant sich finden, ver-

mögen wir dies nur als einen Rückschritt zu einem vorkantischen Stand-

punkte anzusehen.

Die dritte Form der Psychologie innerhalb der reinen Philosophie,

als Construktion der Geschichte des Bewusstseins gehört der deutschen

Philosophie seit Fichte eigenthümlich an. Sie findet sich ausserdem nicht,

weder in der alten, noch in der neueren Philosophie vor Kant. Bearbeitet

worden ist die Psychologie in dieser Form vornämlich, wie gesagt, innerhalb

der Schellingschen und der Hegeischen Schule. Die Schriften, welche die

Psychologie in dieser Form bearbeitet haben, sind sehr scharfsinnig kritisirt

und beurtheilt worden von dem Standpunkte der metaphysischen Psycholo-

gie. Indess die Kritik betrifft doch nur die Ausführung der Methode, welche

viele Mängel zeigt, aber nicht den Gedanken und die Idee, welcher die-

ser Form der Psychologie zu Grunde liegt. Ihre Durchführung mag un-

vollkommen, ungenügend und mangelhaft sein, sie ruht doch auf einem

nothwendigen Gedanken, und enhält eine Ergänzung der übrigen Formen

der Psychologie, indem sie zeigen will wie die Seele durch ihr eigenes

Leben ihren Zweck erreicht. Zwei Haupttheile wird die Psychologie ent-

halten müssen. In dem einen wird sie handeln von dem Vermögen der

Seele d. i. von den Grundformen ihrer einzelnen Thätigkeiten, welche da-

rin ihr Maass haben; in dem andern aber von dem Leben der Seele, in

welchem wirklich wird und verbunden miteinander sich entwickelt, was in

dem ersten Theile isolirt und abstrakt aufgefasst wird, denn die Vermö-

gen und Thätigkeiten der Seele sind nur Elemente eines Ganzen, welche

ausser dem Ganzen keine Existenz haben. Die Psychologie wird ihrer

Bestimmung nicht entsprechen, wenn sie nicht neben dem ersten auch

einen zweiten Theil hat, worin sie die Lebensgeschichte der Seele dar-
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stellt, welche nur verstanden werden kann aus ihrem Zwecke. Und dies

ist, irre ich nicht, die Intension der Psychologie als Lehre von der Ge-

schichte des Bewusstseins abgeleitet aus dem Begriffe des Geistes. In ihr

selbst fliessen freilich beide Aufgaben der Psychologie in ihren beiden

Haupttheilen, welche wir unterschieden haben, in einander, sie wollte bei-

des auf einmal leisten. Allein das Neue, was diese Form der Psycholo-

gie enthält und wodurch sie eine Ergänzung bildet zu allen andern For-

men, die grade diesen zweiten Theil ignoriren, besteht in der Abhandlung

der Entwicklungsgeschichte des freien Geistes aus seiner Natur.

Diese Form der Psychologie beweist aber doch auch wieder, dass

die Psychologie kein Theil der reinen Philosophie, sondern eine ange-

wandte Philosophie ist, indem sie nur die Begriffe der Ethik anwendet

für die Auffassung des Lebens und der Entwicklung der Seele, da sie

dasselbe aus dem Begriffe und der Bestimmung des Geistes ableitet,

welche nach Fichte wie nach Hegel in der Freiheit liegt, die Fichte als

persönliche Freiheit, Hegel als die allgemeine des Staates auffasst. Dar-

über kann man verschiedener Ansicht sein, ob die Freiheit der Begriff und

die Bestimmung des Geistes ist, nicht aber, dass die Psychologie in die-

ser Form nach dieser ethischen Auffassung auch die Geschichte des Be-

wusstseins konstruirt hat. Sie hat darin nur ihre eigene ethische Auffas-

sung innerhalb der Psychologie zur Anwendung gebracht, so dass auch

diese Form der Psychologie doch nur eine angewandte Philosophie enthält.

Der Begriff einer angewandten Philosophie, wie er nach unse-

rer Auffassung für die Bearbeitung der Psychologie in Betracht kommt,

ist aber bedingt durch die Ansicht über die Stellung, welche die Philo-

sophie zu den einzelnen Wissenschaften der Erfahrung einnimmt, und wie

man über den Werth des empirischen und des philosophischen Wissens

urtheilt. Beides aber steht in naher Beziehung zu einander.

Es sind zwei Auffassungen darüber möglich. Nach der einen Auffas-

sung nimmt man nur einen Gradunterschied an zwischen dem empirischen

und dem philosophischen Wissen, und betrachtet dieses als die höchste

Stufe in der Entwicklung des Wissens, die Empirie aber als den Anfang

und die niedrigste Stufe. Wenn man das Verhältniss in dieser Weise auf-

fasst, so ist keine angewandte Philosophie möglich. Denn man kann den

höheren Grad nicht auf den niederen anwenden, vielmehr muss dieser

10*
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selbst in dem höheren enthalten sein. Sieht man daher nur die Philo-

sophie als das höchste Wissen an, und die übrigen Wissenschaften und

die Empirie nur als niedere Grade in der Entwicklung des Wissens, welche

nur Mittel sind um das höchste Wissen zur Existenz zu bringen, so ist

der Begriff einer angewandten Philosophie unmöglich, vielmehr muss die

Philosophie von selbst alles Wissen in sich umfassen. Es ergiebt sich

hieraus aber auch zugleich ein Urtheil über den Werth der Empirie und

ihrer Wissenschaften, sie können dann nur den Werth eines Mittels ha-

ben für die Entwicklung der Philosophie. Diese Ansicht vermögen wir

aber nicht als die richtige anzuerkennen.

Zwischen dem empirischen und dem philosophischen Wissen kön-

nen wir keinen Gradunterschied annehmen, vielmehr sind beide verschie-

dener Art und von gleichem Werthe, und können daher auch nicht durch

einander ersetzt werden. Die Empirie ist ein ursprüngliches Wissen der

Thatsachen, wovon die Philosophie als solche nichts weiss, denn sie kennt

nur allgemeine Begriffe, welche sich auf die Totalität der Dinge beziehen.

Das empirische Wissen von den Thatsachen ist an sich werthvoll und

nicht bloss ein Mittel für die Entwicklung des philosophischen Wissens,

wie umgekehrt das philosophische Wissen von den allgemeinen und noth-

wendigen Grundbegriffen des Erkennens keine blosse Entwicklung der Em-

pirie ist und seinen Werth in sich selber hat. Das eine kann nicht durch

das andere ersetzt werden. Giebt es demnach zwei Arten von Wissen-

schaften, die Philosophie und die empirische Wissenschaft, so ist auch'

der Begriff einer angewandten Philosophie möglich, und nothwendig vor-

züglich für die Ausbildung der Psychologie, welche ausserdem zu keiner

unserer Auffassung nach richtigen Ausbildung gelangen kann.

Nur wenn die Psychologie eine angewandte philosophische Wissen-

schaft ist, kann man auch, wie dies geschieht, von einer besonderen psy-

chologischen Methode sprechen. Ist sie eine empirische Wissenschaft muss

sie auch das Verfahren dieser Wissenschaften anwenden, und ist sie ein Theil

der reinen Philosophie muss sie das philosophische Verfahren anwenden,

eine besondere psychologische Methode kann es alsdann nicht geben.

Wohl aber ist dies der Fall, wenn sie eine angewandte Philosophie ist.

Alsdann liegt ihre Eigenthümlichkeit in ihrem Verfahren der Vergleichung

und der Verbindung der logischen, physischen und ethischen Lehren der
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Philosophie mit den Thatsachen des Bewusstseins. Sie nimmt dadurch

zugleich eine mittlere Stellnno; ein zwischen den besonderen Wissenschaften

der Erfahrung, auf deren Bedürfnissen ursprünglich ihre Bildung als eine

Disciplin für sich ruht, und der allgemeinen Wissenschaft der Philosophie,

deren Zweck sie dadurch zugleich dient, dass in ihr die Philosophie die

Mittel gewinnt die allgemein und nothwendigen Grundhegriffe des Erken-

nens, wovon sie handelt, in psychischer Erfahrung, wie in einem Beispiele,

zur Geltung und zur Anschauung zu bringen. Sie ist daher auch eine Dis-

ciplin des allgemeinen wissenschaftlichen Lebens in dem Wechselverkehr

der allgemeinen mit -den besonderen Wissenschaften, woraus ihre eigen-

tümliche Stellung unter den Wissenschaften und das allgemeine Interesse

erhellt, welches sie namentlich in der neueren Zeit unter den modernen

Völkern gefunden hat.

Die Psychologie hat aber nicht bloss ein wissenschaftliches, son-

dern auch im Besonderen ein anthropologisches Interesse, welches sich an

die Forderung des Sokrates anknüpft: Erkennen Dich selbst. Sich selbst

kann Jeder nur selbst erkennen. Keine Wissenschaft, ja alle zusammen

vermögen nicht die individuelle Selbsterkenntniss zu geben, denn sie kön-

nen die einzelne Persönlichkeit nicht durchdringen, welche vielmehr für

sie ein unlösliches Problem ist. Allein die Selbsterkenntniss führt zur

Psychologie, zu den Fragen und Problemen, womit sie sich beschäftigt.

Und unter allen Wissenschaften dient sie doch am meisten zur Selbster-

kenntniss vermöge ihres Begriffes, da sie das gesammte System der Be-

griffe, welches die Philosophie untersucht, in Anwendung auf die That-

sachen des Bewusstseins enthält. Sich selbst kann Jeder nur erkennen in

der Welt, in der er lebt, und wie er sie begreift.
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Wappengebrauch und Wappenstil
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 9. Juli 1874].

on Babel und Assur sind nicht nur Mais und Gewicht so wie Er-

findungen und Kunstweisen mannigfaltiger Art den westlichen Ländern

niitgetheilt worden, sondern auch gewisse Formen der Darstellung oder

Kunsttypen.

Nachdem einzelne Darstellungen, wie z. B. der Stier mit dem bär-

tigen Menschenkopf, lange Zeit unter den klassischen Kunstformen den

Eindruck des Fremdartigen gemacht hatten, ohne dafs man sich die Ent-

stehung und Herkunft derselben klar machen konnte, war man überrascht,

dieselbe Gestalt, welche am Acheloos, in Sicilien und Grofsgriechenland

als Münztypus bekannt war, an den Kolossen der Portale von Tschil-

minar wiederzufinden J
).

Diese Entdeckung machte man, als man zum ersten Male mit den

Königsstädten des Orients bekannt wurde. Seitdem ist die Anzahl der

im Orient auftauchenden Vorbilder griechischer und italischer Kunst immer

gröfser geworden; in den letzten Decennien hat man angefangen, auch

die Uebergangsländer kennen zu lernen, durch welche sich die Typen des

Orients nach Westen verbreitet haben und wo dieselben tiefer eingewurzelt

und reicher bezeugt sind als auf griechischem Boden. In Folge dessen

x
) Vergl. Streber Ueber den Stier mit dem Menschengesicht in den Abhandl.

der K. Bayer. Akad. der Wiss. 1836 S. 454.
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müssen mancherlei Werke, welche für Anfänge europäischer Plastik gal-

ten, als Ausläufer der orientalischen angesehen werden, und es ist für

die Cult Urgeschichte des Alterthums eine wichtige Aufgabe, der Ueber-

tragung asiatischer Kunsttypen näher nachzuforschen und zu erkennen,

wie die klassische Kunst dieselbe übernommen hat und erst allmählich

eine selbständige und nationale geworden ist. Es ist ein ähnlicher Vor-

gang wie der, durch welchen die Kunst der Italiener aus der byzantini-

schen erwachsen ist, indem sich aus dem Typenvorrathe einer abgelebten

Kunst neue Lebenskeime entwickelt haben.

Die Kunstformen Asiens haben sich auf zwiefachem Wege nach

Westen verbreitet.

Einmal auf dem Landwege durch Kleinasien, welches Jahrhunderte

lang unter dem Einflüsse Assyriens gestanden hat. In den namenlosen

Ruinen der alten Städte Kappadociens und Phrygiens, welche durch

Steuart, Hamilton, Texier, Barth und namentlich durch Perrot
näher bekannt geworden sind, erkennen wir dieselben Grundformen der

Baukunst und Bildnerei, wie in Ninive, die entsprechende Einrichtung

grofsartiger Palastbauten und weitläufiger Terrassen, denselben Putzstil,

welcher sich in den mit Ornamenten überzogenen Felswänden zeigt, die-

selben Thierbilder (Löwe, Stier, Antilope) und dieselben Mischgestalten

und Gruppen von Thieren. Daneben besteht unverkennbar eine gewisse

Selbständigkeit kleinasiatischer Kunst, die wir bei der langsam fortschrei-

'

tenden Kenntnifs des kleinasiatischen Binnenlandes sehr allmählich kennen

zu lernen anfangen, namentlich auf dem Boden Phrygiens; sie ist in dem
harten Felsgesteine begründet, das man hier im Gegensatze zu dem Ala-

bastersteine des untern Tigristhals zu verarbeiten hatte und das eine wirk-

same Schule des ausdauernden Fleifses war, und zweitens in dem Cha-

rakter des phrygisehen Volks, welches, den Griechen verwandt, auch in

seinem Sinne für das Solide und Monumentale von der assyrischen Kunst

zur klassischen einen Uebergano- bildet.

Vom continentalen Zusammenhange der Länder und Völker unab-

hängig waren die Einwirkungen orientalischer Kunst, welche sich an Er-

zeugnisse der Kleinkunst und der Kunstindustrie anschlössen, und da waren

es vorzugsweise zwei Gattungen, die ihrer Beschaffenheit nach zu weiterer

Verbreitung besonders geeignet waren, die gewebten Zeuge und die ge-
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schnittenen Steine. Sie haben deshalb ganz besonders als Vorbilder «je-

dient und die beiden Stilarten, welche am meisten Nachahmung im Occi-

dent hervorgerufen haben , sind die der Teppichmuster und der Siegel-

wappen.

Beide haben unverkennbar einen gemeinsamen Charakter. Beide

bewegen sich mit Vorliebe in der Darstellung von Thiergestalten , und

schon das Wort ^wy^acpui kann als Beweis dienen, dafs es eine Zeit gab,

in welcher auch die hellenische Kunst vorzugsweise Thierdarstelluns war.

Alle Zweige der klassischen Kunst haben eine solche Zeit durchgemacht,

und namentlich kann man die Münzen der griechischen Städte danach

unterscheiden, ob sie bis in die Thierperiode hinaufreichen, und wenn

sie eine solche gehabt haben, ob sie darin geblieben sind oder ob sie

dieselbe überwunden haben, die einen vollständig, die anderen so, dafs

immer ein Ueberrest derselben zurückgeblieben ist.

Von den gemeinsamen Gegenständen der Darstellung und ihren

Conventionellen Formen abgesehen haben beide Stilarten einen verschie-

denen Charakter. Die gewebten Muster sind bestimmt gröfsere Flächen

zu bedecken. Sie gehen in die Breite und bilden Reihen von Thier-

gestalten, indem entweder dieselben Elemente wiederkehren oder in bunter

Mannigfaltigkeit abwechseln. Auf dem Siegel ist die Darstellung in das

Enge zusammengezogen; sie ist gleichsam ein plastisches Epigramm, denn

der Zwang des Raums 1
) erheischt strenge Zeichnung und fest umgränz-

ten Abschlufs der Formen. Darum fehlen die auf Teppichmustern üblichen

Fisch- und Schlangenleiber; der Wappenstil liebt massige Körper, keine

hochbeinigen Vögel, keine langgestreckten Gestalten; der Teppichstil um-

gekehrt; hier werden die leeren Plätze durch Ornamente ausgefüllt, die

der Wappenstil nicht gebrauchen kann.

Eine Mittelstellung nehmen die Cylinder ein , deren Figuren be-

stimmt sind in Thon abgerollt zu werden. Sie haben reihenartige Dar-

stellungen, wie die Teppiche, aber auch geschlossene, concentrirte, wappen-

bildartige Gruppen, wie die Siegelsteine. Auch auf ringförmigen Coni-

positionen, wie an den Silberschalen von Kition 2
), und in friesartigen Säu-

J
) ^(pjccylbos iüno9 Soph. Trach. 615.

2
) Longperier Musee Napoleon III pl. X. XI.

Philos.-histor. Kl. 1874. 11
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men linden wir beide Stile combinirt, indem längere Figurenreihen von

paarweise einander gegenübergestellten Figuren unterbrochen werden; in

der Regel wird man aber schon bei den einzelnen Figuren, je nachdem

die Umrisse gestreckt und aus einander gehend oder knapp bemessen

und zusammengehalten sind, erkennen, welcher von beiden Stilarten sie

angehören 1
).

Die erstere der beiden Stilarten ist auf den bemalten Thongefäfsen

in einer Fülle von Denkmälern vertreten, und es läfst sich an denselben

nachweisen, wie die Thierreihen auf ihnen erst unbedingt herrschen,

dann den menschlichen Gestalten einen bescheidenen Platz einräumen,

später von diesen verdrängt, auf Nebenorte zurückgeschoben und am
Ende ganz beseitigt werden.

Die andere Stilart hat eine viel umfassendere Verbreitung gefunden.

Sie ist von den Babyloniern zu den Assyriern, von diesen zu den Per-

sern gekommen; sie hat sich als monumentaler Wappenstil bei den klein-

asiatischen Völkern ausgebildet. Sie ist auf Siegelsteinen mit aramäischer,

phönikischer und althebräischer Schrift bezeugt'2 ). Sie ist in Siegel- und

Stempelschnitt wie im Goldrelief zur Herstellung von Schmuck und Arau-

lets bei Etruskern, Griechen und Römern einheimisch geworden und hat

sich, ähnlich wie die Normen für Mafs und Gewicht, durch das Mittel-

alter bis in unsere Tage fortgepflanzt. Als Hamilton 1835 des kappa-

dokischen Doppeladlers ansichtig wurde, glaubte er, dafs derselbe in

neuerer Zeit ausgehauen worden sei. Bei den Löwenbildern in Thasos

hat man ähnliche Zweifel gehabt, und diese Zweifel können gerechtfertigt

sein, weil sich dieselben Typen durch alle Jahrhunderte erhalten haben,

und je mehr wir die Macht eines in festen Formen ausgeprägten Stils

erkennen, unter dessen Einflufs die Anfänge europäischer Bildnerei stehen,

je mehr sich eine aus Mesopotamien stammende, durch Morgen- und

Abendland gehende Tradition erkennen läfst, um so mehr wird es sich

lohnen, derselben etwas genauer nachzugehen. Indem ich dazu einen

Beitrag zu geben versuche, spreche ich zuerst vom Wappengebrauch im

1
) Z. B. die langgestreckten, mit niedergebogenem Kopf vorschreitenden Hirsche

auf gestanzten Goldplatten aus Athen im Antiquarium des K. Museums.
2
)
Vogüe B. Arch. 1868. Juin. Levy Siegel und Gemmen 1868.
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Alterthuin, um an einigen Beispielen zu zeigen, wie weit sich derselbe

aufserhalb des numismatischen Gebiets erkennen läfst, und will dann

nachzuweisen suchen, wie sich mit dem Wappengebrauche ein eigenthüm-

licher Stil künstlerischer Darstellung bei den Alten entwickelt hat.

Der Gebrauch bildlicher Zeichen, um die Beziehung eines Gegen-

Standes zu seinem Besitzer urkundlich anzugeben, hängt mit dem Gebrauch

der Siegel eng zusammen, wenn auch nicht behauptet werden kann, dafs

jedes Petschaft ein Wappenbild enthalten habe. Der Siegelgebrauch war

aber bei den Griechen ein ungemein verbreiteter, und es ist allgemein

bekannt, dafs im täglichen Leben viel mehr unter Siegel gelegt wurde

als bei uns. Das <jY
l

y.eitw war nur die gründlichere Art des airoKKtUiv,

und man erkannte ein gut besorgtes Hauswesen daran, dafs Alles wohl

versiegelt war. Das Siegel hatte die Bedeutung eines Schlüssels , der

Siegelabdruck war wie ein Nachschlüssel. Daher die Vorsicht der solo-

nischen Gesetzgebung in Betreff der bei dem Petschaftstecher zurück-

bleibenden Abdrücke. In gröfseren Haushaltungen war es an Stelle der

Hausfrau der Erste der Dienerschaft, welchem der Hausherr sein Siegel,

gleichsam den Hauptschlüssel, anvertraute 1
).

Der Siegelgebrauch war so. alt und so allgemein, dafs man ihn

nicht wie den Schildwappengebrauch von anderen Völkern herleitete. Er

ist schon mit der Volkssage verwachsen, wie die Ueberlieferung von den

Ringen der Helena, des Phokos, Minos, Odysseus, Orestes beweist.

Dennoch sind diese Erwähnungen der eigentlichen Volkssage fremd und

es knüpft sich allerlei nicht volksthümliche Mystik daran. Ich erinnere

nur an den Ring des Gyges bei Plato, an den Orakelring des Eukrates

(Lukian Philops. 38), an das Loosen mit Ringen. Das Ausländische der

Erfindung wird auch dadurch angedeutet, dafs man Herakles als den

erfindenden und einführenden Heros in Lakonien nannte, und dieser

mythische Ausdruck für den Zusammenhang mit dem Orient erhält da-

durch seine Bestätigung, dafs bei den Morgenländern seit ältester Zeit

der Siegelring als theuerstes Besitzthum angeführt wird und dafs bei

den Babyloniern der Gebrauch des Siegels ein so allgemeiner war, wie

ihn die Hellenen nicht kannten. Denn dort führte, wie Herodot als eine

!) Aesch. Agam. 603. Clemens Protr. III p. 11.

11*
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Merkwürdigkeit meldet, nicht nur der Mann von Stande und der Ge-

schäftsmann, sondern jeder Einwohner sein Petschaft bei sich 1
).

Die Beziehungen, welche durch Petschaft oder Stempel ausgedrückt

werden, sind entweder religiöser oder staatlicher oder privater und per-

sönlicher Art.

Gegenstände, die zum Tempelbesitze gehören, werden durch das

Wappen der Tempelgottheit als ihr Eigenthum bezeichnet, So tragen

die im Pythion zu Knidos gefundenen Schalen das Symbol der Leier-),

ebenso wie die Felswände an der Gränze des Territoriums von Delphi das

eingemeifselte Zeichen des Dreifufses gleichsam als Hausmarke trugen 3
).

Unter den Henkeln des grofsen Steingefäfses aus Amathus, das zur Zeit

im Louvre ist, sind die Stierbilder, welche sich in ganz übereinstimmen-

der Form auf den Münzen in Kypros finden, als Zeichen der Gottheit

aufzufassen, welcher das Tempelgeräth geweiht war 4
). Unter den Hen-

keln brachte man bei Trinkgefäfsen gern die charakteristischen Kenn-

zeichen an 5
). Lampen waren durch einen Eselskopf als der Vesta heilig

gekennzeichnet 6
). Göttersessel erhalten durch die Zeichen der Eule oder

durch Köcher, Bogen und Schlange ihre Beziehung auf die Gottheit, der sie

angehören, wie man die Fussbänke in Aphroditeheiligthümern durch Schild-

krütenform als zum Tempelinventar gehörig kennzeichnete (Athen. 589).

Hier liegt der Ursprung für die symbolische Verzierung der an-

tiken Geräthe und Gefäfse. Denn dafs diese Zeichen den Charakter des

Wappenbildes haben, geht aus ihrer Verwendung bei den Münzen hervor,

wo sie, wie anderswo nachgewiesen ist, ebenfalls die Beziehung der Metall-

stücke zu gewissen Heiligthümern ausdrücken. Die angebrachten Zeichen

sind also dem Sinne nach gleich den Genetiven der Götternamen, wie

man Aice oder Volcani jwcotom und Aehnliches an geweihten Gegen-

ständen angeschrieben sieht, An Stelle des Symbols tritt dann wie auf

den Münzen der Kopf der Gottheit. So der Kopf des Zeus Ammon auf

J

)
Herodot I, 195. Creuzer, zur Gemmenkunde 1834. S. 3 f.

2
) Monatsbericht der K. Prenfs. Akad. der Wissensch. 1869 S. 466.

3
)

Tgt-rrovf iyxexö'Kan-at: Wescher, Monument bilingue de Delphes p. 85.

4
) Longperier, Musee Napoleon III pl. XXXIII.

5
) Wahrzeichen unter den Henkeln Ilias XI 634.

6
)

Hirt, Bilderbuch VIII 12. Jordan, Vesta und die Laren S. 14.
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derselben Stelle, wo der Stier am Gefäfse von Amathus angebracht ist 1
).

Ein weiblicher Kopf findet sich als Wappenzeichen an den (im britischen

Museum vorhandenen) Muscheln, die, wie man sagt, aus dem rothen

Meere stammen und als Schöpfgeräthe in griechischen Heiligthümern ge-

dient zu haben scheinen. Geräthe mit Götterbildern gezeichnet, kommen

in den Tempelinventaren vor'2 ), und die am Boden von thönernen wie

metallenen Schalen angebrachten Brustbilder haben ursprünglich dieselbe

Bedeutung.

Nicht nur Geräthe trugen religiöse Wappenbilder, sondern auch

Menschen und Thiere. Aus ägyptischem Brauche wird die Bedeutung

des G-(poayi^eiv hergeleitet, welches ursprünglich den Akt bezeichnet, durch

welchen das tadellos gefundene Opferthier mit dem hieratischen Stempel

versehen wird, und welches dann von Kirchen Schriftstellern gebraucht wird,

um das Einsegnen der Geräthe durch das Zeichen des Kreuzes zu be-

zeichnen 3
).

Die Priester trugen beckenförmige Schilder (phialae), welche mit

dem Wahrzeichen der Gottheit versehen waren, in deren Vollmacht sie

handelten. So werden fidthai B^oaiov erwähnt; so finden wir die Diener

der ephesischen Gottheit, Cistophoren und Archigallen mit hieratischen

Wappenbildern ausgezeichnet, welche den Brustschildern ägyptischer und

hebräischer Priester entsprechen 4
). Götterbilder auf gestanzten Gold-

plättchen wurden umgehängt, wenn sich die Tempeldiener zu heiligem

Dienste anschickten. Das Tragen solcher Wahrzeichen bedeutete die völ-

lige Hingabe der Person. Darum trugen auch die im heiligen Kriege

für die Rechte des Gottes Kämpfenden an Helm und Schild die gött-

lichen Insignien, wie die Kreuzfahrer das Kreuz. So beschreibt Statins

die für Delphi kämpfenden Heerschaaren , und Lactantius sagt dazu: ita

se devotos Apollini demonstrabant 6
). Man trug die Zeichen derjenigen,

in deren Botmäfsigkeit man stand, wie Diener ihres Herrn Wappen tra-

1
)

Ficoroni vasi Aretini T. VII.

2
)

Hieher gehören in den Uebergab-Urkunden die Bezeichnungen iva o Z=t/s (Büekh

Staatsh. II, 267), 'Iva c 'Attc?J.wi> (S. 285) u. a. Böckh dachte an Ortsbezeichnunen.

3
) Vgl. Gildemeister-, Zeitschr. der D. Morgen!. Ges. XXVII S. 131.

*) O. Jahn, Codex Pighianus, Ber. der K. Sachs. Ges. der Wiss. 1868 S. 177.

5) Thebais V, 351. Stark , Niobe S. 147.
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gen. Satrapen setzten das Wappen ihres Oberherrn auf ihre Münzen

und freie Gemeinden erklärten ihre Selbständigkeit für erloschen, indem

sie eines auswärtigen Fürsten Wappen als Prägbild einführten, wie es

die Athener mit denen des Mithradates thaten.

Plinius berichtet an Trajanus 1
) über einen Fugitivus, der sich

durch eine Gemme mit dem Kopfe des Pacorus übe] 1 sein früheres Dienst-

verhältnifs zu diesem Fürsten auswies; die zu Octavians Hauswesen ge-

hörigen Personen trugen die Bildnisse von Augustus und Livia an sich wie

eine Uniform. Die Eingeweihten in Samothrake erkannten sich an einer

besonderen Art von Ringen, und Plinius ereifert sich über die vielen

Römer, welche sich durch das Tragen von Harpokrates- und Isisringen

als Diener barbarischer Religionen auswiesen 2
).

Wappen bezeichnen an allen Gebäuden die Vorderseite, welche

für den Herankommenden auf eine dem Innern entsprechende Weise cha-

rakterisirt werden soll. Dazu dienen die rechts und links vor den Heilig-

thümern aufgestellten Gegenstände, monumentale Fackeln, Candelaber,

Phallen 3
), dazu die wappenartig geschmückten Stirnziegel mit dem Gor-

goneion u. a. , die Akroterien (wie z. B. die Böcke über der Pansgrotte

in Thasos), dazu die heiligen Thiere, wie die beiden Adler vor dem Altar

des Zeus auf dem Lykeion, die dämonischen Gestalten zu beiden Seiten

des Eingangs in assyrischen Palästen wie in etruskischen Gräbern 4
).

Die Thoreingänge wurden vorzugsweise unter göttlichen Schutz

gestellt und die darauf bezüglichen wappenartigen Embleme finden wir

über oder neben dem Eingange angebracht; ein Gebrauch, welcher sich

vom Orient in die europäischen Länder hinüberzieht.

Auf einem bei Tyros erhaltenen Thore findet man das weit ver-

breitete Symbol des Sonnendiscus und des Halbmondes 5
); in Mylasa

waren die Thore der Stadt durch das auf dem Keilstein eingemeifselte

karische Münz- und Wappenbild der Doppelaxt unter den Schutz des

1
) Ep. ad Trajanum 74.

2
) Isid. Orig. 19, 32. Plin. ed. Billig V p. 70. (XXXIII, 23).

3
) C. I. Gr. II p. 180 n. 2158. Bötticher, Bericht S. 228.

4
) Monum. d. Inst. II, 31.

'') Longperier, Musee Napoleon III pl. XVIII.
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Zeus Labrandeus gestellt; an derselben Stelle ist das Ostthor von Posei-

donia mit Delphin und Sirene geschmückt.

lieber dem Ostthore von Antiocheia war eine säugende Wölfin

dargestellt 1
) und das merkwürdige Marmorrelief im Louvre mit dem

stierwürgenden Löwen, dem Prägbilde der akanthischen Didrachmen, ist

wahrscheinlich auf ähnliche Weise über einem Stadtthore angebracht ge-

wesen 3
). Die Krönung der Eingänge mit monumentalen Symbolen war

etwas so Gewöhnliches, dass sie auf Gräber übertragen wurde. So die

liegenden Löwen auf den Gräbern von Lykien und in Kypros, die säu-

gende Kuh über dem Eingange des sogenannten Harpyiendenkmals und

die vielen Thiere und Thiergruppen an den Frontseiten phrygischer Fels-

monumente.

Auch der Löwe am Eingange der Höhle von Paros scheint nur

eine wappenartige Bedeutung gehabt zu haben 3
), denn ebenso verbreitet

und alt ist die Aufstellung der Wappenfiguren zur Seite des Eingangs

nach Art der Portalkolosse in Assyrien und Persien. So die weiblichen

Flügelfiguren und die Doppeladler an den Stadtthoren des nördlichen

Kappadociens und an griechischen Stadtthoren das Relief des Herakles,

welcher als Thorhüter noch heute am Eingange von Alyzia steht, einer

der merkwürdigsten Thorwappensteine des Alterthums. Auch an den

Burgmauern wurden Embleme angebracht, wie die Gorgoneia an der

Larisa in Argos und an der attischen Akropolis; dahin rechne ich auch

den thasischen Stein mit den beiden Augen, worin ich eine Abbreviatur

des Gorgo- Antlitzes sehe. Wir können die Gorgoneia in die Reihe der

Wappensteine stellen, insofern sie als Münzbilder wiederkehren und der

monumentale Ausdruck für das Abhängigkeits- und Schutzverhältniss einer

Gemeinde sind; ebenso das Bild des Perseus in Ikonion, das Constan-

tinus entführte, um es in seiner neuen Hauptstadt aufzustellen, wie man

Adler und Standarten als Siegeszeichen verwendet 4
).

i) Malalas, Ghron. p. 309. Köpfe über etrusk. Thoren: Gerhard, Abb. I, 293.

2
)

Cousinery, Voyage dans la Macedoine I p. 99.

3) Welcker, Gr. Götterl. II, 627.

4
) Leake, Num. Hell. As. p. 69. Unklar ist die Ausstattung eines Thorsteines

mit zwei konischen Hüten, Zange u. a. Gerätbe Archäol. Z. XIV, T. 93, S. 117. XV, 95.
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Es wurden aber die als Wappen benutzten Wahrzeichen auch

selbständig aufgestellt. So stand der Halbmond auf einer Säule neben

dem Tempel von Sidon 1
), so die heilig verehrte Ziege in Phlius und die

Thiergruppe auf dem Markte von Argos , die in echtem Wappenstile den

lykischen Wolf als Stierwürger darstellte und durch den Sieg eines Wappen-

tiers über das andere den Eintritt einer neuen Epoche in der alten

Landesgeschichte bezeichnete"-). Zu vergleichen ist auf den italischen

Münzen der die römische Wölfin niederwerfende Stier.

Im Orient gab es nur dynastische, priesterliche und Privatwappen;

Gemeindewappen finden wir erst in der hellenischen Welt 3
).

Mit dem öffentlichen Siegel (uttikov VYijj.zhv) versehen wurden die

attischen Proxeniedekrete in die Heimath des Geehrten versendet; auch

Steinpfeiler wurden mit dem Bilde der Eule ausgestattet. Das Staats-

siegel diente zur amtlichen Beglaubigung der Legitimationen, mit denen

Staatsangehörige in das Ausland gingen; daher der Name tripQctyü auch

für den Reisepass gebraucht wurde 4
). Es diente dazu, Gegenstände,

deren Besitz streitig war, bis zur Entscheidung unter öffentlichen Schutz

zu stellen. Es wurde den Gewichten und Gefäfsen eingestempelt, um

ihre normale Beschaffenheit zu bezeugen, wie es auch bei den Münzen

der Fall war, deren Gültigkeit der Staat verbürgte; es wurde als Marke

auf die Erztäfelchen geprägt, mit denen sich die Bürger als in öffent-

lichem Dienste handelnd ausweisen konnten. Zu diesen mannigfaltigen

Zwecken wurde nicht überall ein Zeichen angewendet. Wir finden bei

denselben Staaten verschiedene Zeichen als Prägebilder und Aichungs-

stempel in Gebrauch, ohne dafs wir nachweisen können, nach welchem

Grundsatze sie neben einander benutzt wurden. So bei den Rhodiern

die Rose und der Helioskopf, bei den Athenern Gorgoneion und Eule.

Im Allgemeinen zeigt sich bei den Griechen auch im Gebrauche der

öffentlichen Wappen ein unverkennbares Streben nach Mannigfaltigkeit

und Abwechslung. Ihr beweglicher Geist und rastloser Erfindungstrieb

J

) Museum Hunter ed. Combe XLIX, 14.

'-') Welcker I, 379.

3
) Rev. Arch. 1862 p. 247.

*) Arist Vögel 128.
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sträubte sich gegen die starre Typik, und dadurch wurde das orien-

talische Wappenwesen auf griechischem Boden wesentlich umgeändert.

Indessen hat sich auch hier gerade in Betracht der öffentlichen Wappen

ein stark conservativer Sinn bewährt, wie die in alterthümlicher Strenge

festgehaltenen Münztypen beweisen und die vielen Wappenlegenden, die

durch den Versuch hervorgerufen sind, die aus verschollenen Beziehungen

zu den städtischen Schutzgottheiten entstandenen Stadtwappen zu er-

klären. So die Geschichten über den Doppelkopf aus Tenedos (Steph.

Byz. s. v.), die Flügelsau von Klazomenai (Aelian N. A. XII, 38), die

zwei Stadtkrähen von Krannon (Antig. Caryst. Hist. mir. 13), die Ziege

von Elyros (Paus. X, IG) u. a.

Das öffentliche Wappen wurde auch als besondere Marke den Gegen-

ständen angehäugt, ähnlich den Siegelabdrücken, welche, mit Schnüren an

die Urkunden befestigt, im Archiv von Ninive gefunden worden sind 1
).

Hierher gehören die runden, dicken, gestempelten Thonstücke mit durch-

gebohrten Löchern am Rande, wie sie besonders in Kleinasien häufig

vorkommen. Ein Stück dieser Art, das aus der Gonzenbach'schen

Sammlung in Smyrna stammt-), trägt als Gepräge einen Frauenkopf,

welcher mit dem der Aphrodite auf den Münzen von Knidos die gröfste

Aehnlichkeit zeigt. Endlich gehören zu den kleinen gestempelten Metall-

stücken auch die Bleie (piombi), welche zum Theil dieselben Wappen-

bilder tragen wie die Münzen und von denen man, so weit sie attischen

Ursprungs sind, die Meinung aufgestellt hat, dafs es für den Local-

gebrauch bestimmtes Creditgeld der Gauorte gewesen sei 3
).

Die Staatsschiffe hatten neben dem besonderen Abzeichen , das

dem Schutzdämon des Fahrzeugs galt, das öffentliche Wappen: so schei-

nen sich o-Yiuehv und -ct^^^uov zu unterscheiden. Ueber Staatswappen auf

Waffen haben wir merkwürdigerweise nur ein sicheres Zeugnifs, nämlich

aus dem thebanischen Kriege, da die Arkader ihre Sympathien für The-

ben in der Weise kundgaben, dass sie die Herakleskeule auf ihre Schilder

1
) Layard, Nin. u. Bab. S. 119. Abdrücke in Siegelerde (7^ TrjiuvTzlg).

-) Im Antiquarium Terracotten No. 6272.

?') Postolacca, Annali vol. XL p. 270.

Philos.-histor. Kl. 1874. 12
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malten 1
). Dadurch verzichteten sie auf ihre Selbständigkeit, wie es sonst

durch Annahme fremder Münztypen geschieht.

In der "Regel vertraten die Anfangsbuchstaben des Städtenamens

die Stelle des Wappenbildes, und dieser Gebrauch erstreckt sich auch

auf die Schleuderkugeln, von denen wenigstens die korinthischen durch

KOP und KOPIN kenntlich sind-). Wappenbilder können überall durch

Schrift ersetzt werden, wie die Aufschrift (\^S5</>os ^ßorla) der attischen

Stimmsteine zeigt, die keinen Stempel tragen 3
). Schrift und Bild kom-

men abwechselnd bei den Thieren vor, welche, aus öffentlicher Zucht

hervorgegangen, als solche gekennzeichnet werden sollten. Denn so

ist das Koppa an den korinthischen Pferden ohne Zweifel zu erklären,

während von den Paropamisaden gemeldet wird, dafs ihre Rinder,

d. h. die Gemeindeheerden, das gemeinsame Zeichen einer Herakleskeule

trugen 4
).

In der Mitte zwischen öffentlichen und Privatwappen stehen die-

jenigen, welche gewissen Ständen eigen sind. So hat man das auf grie-

chischen Grabsteinen vorkommende Pferd als Wappenzeichen der attischen

Ritterklasse aufgefafst 5
). Neuerdings sind in gröfserer Anzahl Grabreliefs

zum Vorschein gekommen, wo anstatt des Pferdekopfes oder eines ein-

zelnen Pferdes Züge von Reitern oberhalb des den Hintergrund bildenden

Vorhangs sichtbar werden. Es ist also zweifellos eine Hindeutung auf

die Lebensstellung, die der Verstorbene als Reiterführer hatte, ohne dass

wir berechtigt sind, ein eigentliches Standeswappen darin zu erkennen,

wie es bei den equites singulares der Fall war.

Die Römer haben sich überhaupt in Hervorhebung der Standes-

unterschiede mehr den Orientalen angeschlossen, deren Kastengeist feste

Standeszeichen hervorgerufen hat, wie bei den Aegyptern der Scarabäus

das Kennzeichen der Kriegerkaste war ). So haben auch die Römer

!) Xenoph. Hell. VII, 5. Vgl. Griech. Gesch. IIP S. 787.

2
) W. Vi scher, Antike Schleudergeschosse. Basel 1866.

3
) 'Ap%ataX. 'E(/>-r;v.=jic 1863 p. 305.

4
) Eustath. Dion. Per. 1153 p. 314 ed. Bernhardy.

5
) Gerhard, Gesammelte Abh. 1,344 Anm. 208.

6
) Ael. V. H. X. 15.
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durch Ringe verschiedenen Metalls die bürgerlichen Stände unterschieden

und in ihrer realistischen Kunstweise auch auf den Grabsteinen, wo

die Hellenen die besonderen Beziehungen vor dem allgemein Mensch-

lichen zurücktreten liefsen , eine genauere Angabe des irdischen Berufs

geliebt.

Erst in späterer Zeit kommen analoge Darstellungen auf attischen

Grabsteinen vor, wie das Gartenmesser auf dem Grabsteine des Winzers

(Kumanudes n. 2208) und vielleicht auch die Spindel (n. 550. 1094), wenn

diese nicht ein allgemeines Symbol weiblicher Thätigkeit ist, ebenso wie

der Arbeitskorb unter dem Stuhle, der Schlüssel (Arch. Zeitung 1862

S. 296) und andere Symbole, welche die Wirksamkeit der Hausfrau an-

deuten. Ganz im Sinne römischer Kunst gedacht und ausgeführt ist der

merkwürdige Grabstein aus Kotieion, der durch Perrot bekannt gewor-

den ist 1
), wo verschiedene Symbole männlicher und weiblicher Thätig-

keit, Lanzen, Arbeitskorb und Spinngeräth dargestellt sind.

Der Waffendienst hat zu allen Zeiten am meisten Veranlassung

zum Gebrauch von Wappen gegeben. Die runde Schildfläche war der

geeignetste Platz, den man dafür finden konnte, und schon in Ninive

sind Königsbilder in schildförmigem Ringe angebracht 2
).

Der Schildwappengebrauch stammt aus dem Solddienst. Hier sollte

der Waffenschmuck dazu dienen, bei dem zusammengelaufenen Volk mili-

tärische Ordnung zu erhalten , die Lust am Dienste zu erhöhen und

Standesgefühl zu wecken. Die Volksstämme des ä"äischen Meeres sind

als abenteuernde Kriegsleute in die Geschichte eingetreten; wir lernen

sie zuerst als Freischaaren kennen, dem heimathlichen Boden entfremdet,

bei auswärtigen Dynasten Dienst suchend. Im karischen Solddienste aus-

gebildet, ist der Schildwappengebrauch 3
) bei den Griechen einheimisch

geworden und die bunte Fülle kriegerischer Insignien ist ein wesentlicher

Charakterzug des heroischen Zeitalters und seiner Anakten geworden.

J
) Galatie pl. 9.

2
) Layard XVIII p. 461. Münzwappen auf Schildern: Brandis S. 488. 491.

3
) T« s-yjA-/jta 57ti rctg ctG-xibccg -oisetcV« Her. I, 171. Zusammenhang der kari-

schen Erfindungen und assyrischen Bräuche: Layard II, 338, 347.

12*
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Daher der Fleifs der bildenden Kunst und der Eifer der Dichter in Be-

schreibung und Darstellung der Schildzeichen. Sie gehören zu dem anti-

ken Ritterthum und hängen mit dem Adelsstolze alter Geschlechter zu-

sammen. Daher rühmt der demokratisch gestimmte Euripides am Am-
phiaraos, dafs er als ein ernster und schlichter Mann an dem junkerhaften

Schildgepränge kein Gefallen gehabt, sondern eine wappenlose Rüstung

getragen habe 1
).

Wenn man die in Wort und Bild bekannten Schildzeichen mustert,

so erkennt man leicht, dass weder für diese noch für den Schmuck an

Helm und Harnisch alte Traditionen vorlagen. Man dichtete die Schild-

zeichen im Sinne des Heroen und stattete die Waffen mit symbolischen

Beziehungen auf die Geschichte desselben aus. Polyneikes trug die Dike

als Schildzeichen, Achilleus Seethiere als Helmrelief. Onatas gab dem

Idomeneus einen Hahn als Emblem, um dadurch, wie Pausanias annimmt,

seine Herkunft von Helios anzudeuten -). In der Beziehung auf die Her-

kunft begegnen sich also die Schildwappen mit Siegeln und Münzgeprägen.

Denn die Perseussymbole auf bithyniseben Königsmünzen scheinen darauf

hinzudeuten, dass Prusias' II Mutter eine Schwester Philipps V war, der

selbst den Perseuskopf auf einem makedonischen Schilde als Prägbild

benutzte, um der Temeniden Abstammung von dem argivischen Heros

zu bezeugen 3
). Andererseits galt Perseus auch als Ahnherr der Achä-

meniden, und so finden wir ihn als Gepräge auf den Münzen politischer

Städte, deren Beherrscher sich von den Achämeniden herleiteten. Zu

den Wappen, welche auf die Ahnen und Stifter einer Dynastie zurück-

gehen, gehört u. A. der Kopf des Philetairos auf den Münzen der Per-

gamener, der Kopf Alexanders auf denen seiner Nachfolger. Auch das

persische Reichswappen wurde, wenngleich irrig, im Alterthum auf den

älteren Kyros gedeutet. Besonders hervorragende Mitglieder der Dyna-

stien wurden der guten Vorbedeutung wegen auf das Siegel gesetzt, wie

das Bild des Polydoros auf das der spartanischen Könige. Das Gleiche

!) Phoen. 1118.

= ) Paus. V, 25, 9.

3
) Vgl. Leake, Num. Hell. Kings and Dynasts p. 15. 41.
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erzählte man von dem Kopfe der siegreichen Rhodogune, den man auf

persischen Königssiegeln zu finden glaubte x
).

In Lakedaimon, wo die Traditionen des acholischen Zeitalters sich

am längsten erhalten haben, finden sich auch von Kriegerwappen am
meisten Spuren. Man verspottete den Spartaner, welcher eine Fliege

auf seinem Schild führte, weil er dieselbe so sehr in Miniatur hatte dar-

stellen lassen, dafs man ihm vorwerfen konnte, er wolle im Kampfe nicht

erkannt werden 2
). So sehr dienten die Schildwappen als Erkennungs-

zeichen der Person.

Euripides folgte in einer vielbewunderten Stelle seines Theseus

der Ueberlieferung, dafs die Heroen ihre eigenen Namen auf den Schil-

dern trügen 3
). Diese Vorstellung schliefst sich an die in verschiedenen

Staaten herrschende Sitte an, die Initialen des Stadtnamens als Wappen

auf die Schilder zu setzen. Daher der Name Lambda oder Labda für

lakedämonische Kriegsschilder 4
). Derselbe wappenartige Gebrauch von

Buchstaben wiederholt sich auf den Münzen und er entspricht der Sitte

der Aegypter, welche, da ihre Schrift selbst Bilderschrift war, auf ihre

Siegel geschriebene Namen setzten. Von dem Gebrauche, dafs die Ge-

folgschaften auf dem Schilde Wappen oder Namen ihres Oberhauptes

trugen, rührt, wie ich glaube, auch die Bedeutung von eiriyadfeaSai her

in dem Sinne, dafs die Platoniker cl rov ITAaTwea £Triy^a(pöfj.svoi genannt

werden 5
).

Bei dynastischen Wappen sind die sich kreuzenden religiösen und

politischen, allgemeinen und persönlichen Beziehungen am deutlichsten

zu verfolgen.

Es gab Zeichen, welche den Stand des Fürsten ausdrückten, wie

der Buchstabe + auf kyprischen Denkmälern 11

)
(Ba = ßarthsvg), wie das

Bild der Biene in Aegypten; so der Adler auf Ptolemäermünzen, wo

!) Kyros: Schol. Thuk. I, 129. Brandis S. 230. Rhodogune: Polyaen. VIII, 27.

2
) Plut. Varia Lacon. Apophth. 38.

3
) Athenaeus 454.

4
) Photius 200, 10. Hesychios. Ueber den wappenartigen Gebrauch der Initialen

auf Münzen s. Imhoof in v. Sallets Numism, Zeitsehr. I, 130.

5
)

Lucian Hevmotimos c. 14.

6
) Brandis, Monatsbericht der K. Preufs. Akad. d. Wiss. 1873 p. 647.
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zwei Adler die an Rang gleich stehenden Gatten und Geschwister kenn-

zeichnen. Als Helmzier bezeichnet der Adler die königliche Würde
Philipps V.

Ferner die besonderen Haus- und Familienwappen.

So nahm Seleukos, als er in den Fürstenstand eintrat, den Anker

als Hauswappen an, seit ihm dies Zeichen, ein Symbol der Sicherheit, auf

der Stätte von Babylon durch ein göttliches Wunder dargeboten war 1
).

Nach einer späten Ueberlieferung soll auf dem Siegelring, an dem Elektra

den Bruder erkannte, als Familienwappen das Schulterblatt des Pelops

eingegraben gewesen sein 2
).

Wie gewisse Culte das Motiv dynastischer Wappen hergeben, zeigt

am deutlichsten die Doppelaxt des Zeus Labrandeus auf den karischen

Münzen , so wie die Mondsichel mit Stern auf denen des Mithradates.

Für Alexander waren Athena und Nike die Gottheiten seines besonderen

Cultus. Ihnen weihete er die Schlachtopfer 3
), ihre Bilder waren daher

auch seine neu eingeführten Münzwappen. In Sardes war der Löwe das

Symbol der städtischen Schutzgottheit; es wurde um die neu ummauerte

Stadt getragen, um sie unüberwindlich zu machen. Die Mermnaden

schlössen sich diesem Culte an, und indem sie ihn zu ihrem Familien-

culte machten , weiheten sie auch ihre Geschenke an den delphischen

Gott in Löwenform, und wenn Polykrates mit dem Bilde der Leier sie-

gelte, so geschah dies wahrscheinlich im Anschlufs an den Gott von

Delos, in dessen Namen er die Inseln zu einem Reiche einigen wollte 4
).

Dynasten verbinden auch ihr persönliches Wappen mit dem der Ge-

meinde. Das bezeugt das Beizeichen des Ebers auf den Münzen des

Phintias (Leake, Num. Hell. Sic. p. G7).

Ueber den Wappengebrauch im Leben der griechischen Freistaaten

wissen wir, von ganz vereinzelten Erwähnungen abgesehen, nur was sich

aus den Denkmälern ergiebt, wo Wappen neben den Namen der Bürger

vorkommen und entweder dieselben ergänzen oder ihre Stelle vertreten.

1
) Appifin. I p. 314. Bekker.

2
) Schol. Soph. El. 1222. Creuzer, zur Gemmenkunde S. 134.

») Eckhel, Doctr. N. II, 547.

4
) Clem. Protr. III p. 247 Sylb.
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Die Bedeutung der Familienwappen ist verschieden nach der Ver-

fassung der Staaten. Wo ein engerer Kreis amtsfähiger Familien bestand,

hat sich auch die Tradition der Wappen und die Bedeutung derselben

erhalten. So in Knidos, einer durch starkes Familienregiment ausgezeich-

neten Stadt, und in Thasos, dessen kräftige Aristokratie wir aus der

Geschichte kennen x
). An beiden Orten finden wir auf den gestempelten

Thonkrügen das Privatwappen des Beamten neben dem Namen zur Lega-

lisirung der Gefäfse angewendet, während in Rhodos die Aichungsbeamten

sich des öffentlichen Wappens bedienten 2
). Auch in Abdera ist das Vor-

treten der Beamtennamen ein Kennzeichen der auch sonst bezeugten aristo-

kratischen Verfassung.

Indessen ist das Vorkommen bürgerlicher Namen und Wappen auf

Aichungsstempeln und Siegeln nicht unbedingt das Zeichen aristokrati-

scher Staatsordnung oder einer sich vordrängenden Nobilität, wie in

Rom 3
), sondern es ist auch das Zeichen einer gesteigerten Controle in

demokratischen Republiken, indem das staatliche Wappen allein nicht ge-

nügend befunden wird; man verlangt auch die Bezeichnung der Personen,

unter deren amtlicher Autorität und Verantwortlichkeit das Staatssiegel

auf die Münze gesetzt ist.

So kommen in Athen schon auf Tetradrachmen und Drachmen des

älteren Stils Beizeichen vor, welche mit Berücksichtigung der jüngeren

Reihe nur als Bürgerwappen anzusehen sind. Dann erscheinen auf den

ältesten Serien des neuen Stils Wappen und Monogramme, die zwischen

Wappen und Namen in der Mitte stehen.

Neuerdings sind die durch ihren Reichthum an Wappen und Namen

vor allen ausgezeichneten Münzserien von Dyrrhachion durch Johannes

Brandis a. a. 0. auf das Scharfsinnigste benutzt worden, um den Ge-

brauch der bürgerlichen Wappen in griechischen Städten aufzuklären.

Wir erkennen die Stätigkeit der Wappenzeichen, durch welche ver-

schiedene Familien, welche nicht durch gleiche oder gleichartige Namen 4
)

i) Vgl. Griecli. Geschichte II* S. 700.

2
) J. Brandis in v. Sallets Zeitschrift für Numismatik I S. 50.

3
) Mommsen, Rüm. Münzwesen S. 364.

4
)

Vgl. meinen Aufsatz über griech. Personennamen Monatsber. 1870 S. 162.
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unter sich verbunden sind, ein Ganzes bilden; man erkennt auch in der

Zusammenstellung von je zwei Wappenzeichen den Eintritt neuer Familien-

verbindungen !).

Hier haben wir also eine ähnliche Combination wie auf den

dynastischen Wappen, welche bei Ausdehnung des Landesgebiets neue

Elemente in sich aufnehmen, wie z. B. die makedonischen Münzen das

thessalische Landessymbol nach Eroberung von Thessalien -).

Zugleich dient das veränderte Familienwappen dazu, die einzel-

nen Zweige des Geschlechts von einander zu unterscheiden, wie auch die

aus einander gehenden Volksstämme ihre Zusammengehörigkeit sowohl

wie ihre Verschiedenheit im Wappen anzugeben wufsten. So ist zu ver-

stehen, was Strabon p. 416 vom Wappen der Lokrer sagt. Denn wenn

die gegen Abend wohnenden den Abendstern im Wappen führten 3
), so

werden wir bei den östlichen Stammgenossen das entsprechende Symbol

voraussetzen müssen, wenn wir auch nicht angeben können, wie man sich

den plastischen Ausdruck der beiden Wappenzeichen zu denken habe.

Was den bildlichen Charakter der Bürgerwappen betrifft, so finden

wir eine Auswahl von Zeichen, welche eben so sehr den plastischen Form-

sinn der Hellenen bezeugt wie auch jenen Euphemismus, der uns in ihren

Personennamen entgegentritt. Wir finden keine monströsen Gestalten, wie

im Morgenlande, sondern einfache, klare, ansprechende Zeichen, die dem
Cultus, dem Natur- und Menschenleben entnommen sind (Aehre, Traube,

Anker, Bogen, Füllhorn, Götterkopf, Dreizack, Keule, Fackel u. s. w.).

Zuweilen schliefsen sich die Privatwappen an das öffentliche Wap-
pen an, wie z. B. in Thasos der bogenschiefsende Herakles auch als Haus-

wappen vorkommt. In den einzelnen Städten kehren dieselben Wappen
häufig wieder, wie es mit den Personennamen auch der Fall ist, und wie

bei diesen können wir auch bei den Wappen erbliche und rein persön-

liche unterscheiden. Wappenbilder, welche auf den Namen anspielen, wie

der Löwe auf dem Grabsteine des Leon (Kumanudes 2402), Eidechse und

Frosch auf den Arbeiten des Sauros und Batrachos (Plin. 36, 42) kommen

!) Brandis S. 76.

2
) Leake, Num. Hell. Eur. Gr. p. 101.

3
) Arch. Zeitung 1855 S. 38.
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selten vor; häufiger sind die Anspielungen auf Familienculte und zwar

z. Th. dieselben Culte, wie sie auch in den Familiennamen bezeugt wer-

den, z. B. Palme und Schwan in einem Hause, wo die Namenmotive der

apollinischen Religion angehören 1
). Prunkende Wahlwappen sind ein

Zeichen der Hoffart und Eitelkeit, wie bei Alkibiades, der die £Tri<rv\ix«.

Kardia verschmähend, einen blitzschleudernden Eros auf seinen Schild

setzte'2 ). Wappen wie Namen werden bei Standeserhöhungen verändert.

Aufserdem macht sich wie bei den städtischen, so bei den persönlichen

Wappen der künstlerische Trieb geltend, Aenderungen anzubringen, welche

ein bleibendes Thema in anmuthiger Weise umgestalten. Solche Wappen-

varianten sind: Traube allein, Traube mit Blatt, zwei Trauben; Hermes-

kopf allein, Hermeskopf mit Caduceus u. a.

Man sieht, wie der hellenische Geist sich gegen den stereotypen

Charakter sträubt, den die Wappenzeichen des Orients haben und der

aristokratische Familiengeist verlangt. Es diente ja auch das Petschaft

dazu, ganz individuelle Beziehungen zwischen zwei Menschen oder zwi-

schen Mensch und Gottheit zum Ausdruck zu bringen. Wie die ovo/a«ra

Seocpi$a s
) den Anschliffs eines Hauses oder einer Person an einen be-

stimmten Cultus ausdrückten, so konnten auch aus dem Wappen des

Siegelrings gewisse ethische Verpflichtungen abgeleitet werden. Das gött-

liche Symbol durfte nicht verunreinigt werden. In der Kaiserzeit wurde

es als ein Staatsverbrechen gekennzeichnet, wenn Jemand mit dem Bilde

des vergötterten Augustus am Finger in unreiner Gesellschaft gefunden

wurde. Der Ringfinger aber hatte, wie Gellius sagt, seine Auszeichnung

dem Umstände zu danken, dafs er nach Entdeckung ägyptischer Anato-

men mit dem Herzen der Menschen in nächstem Zusammenhange stehen

sollte 4 ). So geht der typische Charakter der Wappen in die allerpersön-

lichsten Beziehungen über, und auch der Sage vom Prometheusringe liegt

die Vorstellung zu Grunde, dafs das in demselben gefafste Symbol ein

J
) Brandis, Num. Zeitschr. S. 45.

2
) Flut. Alk. 17.

3
) Monatsber. 1870 S. 1(33.

*) Gellius X, 10.

Phüos.-histor. KI. 1874. 13
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Denkmal des Erlebten sein soll, welches der Träger des Ringes stets vor

Augen haben und beherzigen soll 1
).

Wappenbilder vertreten die Namen, indem sie an sich ausreichen

die Person zu bezeichnen , eben so wie die Attribute eines Gottes die

Gestalt desselben oder seinen Namen vertreten; denn es ist im Wesent-

lichen dasselbe, ob man auf einem Stein Adler und Blitz darstellt oder

Ato's aufschreibt. So linden wir auf dem. älteren Gelde von Athen nur

Wappen von Personen, aber keine Namen.

Für die Verbindung von Wappen und Namen giebt es kein merk-

würdigeres Aktenstück als die Tafeln von Herakleia. Hier treten die

Wappenzeichen als Ergänzung eines unzulänglichen Namensystems ein,

welches bei der Wiederkehr beliebter Namen in verschiedenen Häusern

einer Stadt die Schwierigkeit der Identifikation der Personen nicht be-

seitigte. Konnte man doch erst bei einer längeren Reihe von Namen
mit Sicherheit die charakteristische Familientradition erkennen. Indem

man also dem Namen des Bürgers und seines Vaters das Hauswappen

vorsetzte, ersetzte man das nomen gentile und kennzeichnete zugleich

den Genannten als den einer angesehenen Bürgerfamilie Angehörigen.

Wird nun als Viertes auch die Phylenzahl angemerkt, so erkennen wir

hier einen Geist der Ordnung und statistischen Gewissenhaftigkeit, wie

uns kein anderes Zeugnifs aus einer griechischen Gemeinde vorliegt. Man
möchte geneigt sein, hier schon einen Einflufs von Rom anzunehmen.

Auch bei den Römern ist das Wappen als Kennzeichen der Person,

wenn auch als rechtliche Institution früh abgekommen (Mommsen, Rom.

Forschungen I S. 12), uralt und fest eingewurzelt; es wird also erlaubt

sein die Frage aufzuwerfen, ob nicht der Verbreitung der Schrift ein aus-

gedehnterer Gebrauch bürgerlicher Hand- und Hauszeichen vorangegangen

sein möchte und ob nicht auch in den klassischen Ländern einmal ein

ähnlicher Zustand stattgefunden habe, wie ihn Herodot in Babylon fand,

wo Jedermann sein Wahrzeichen bei sich führte, um sich damit selbst aus-

weisen und jede Urkunde auf der Stelle beglaubigen zu können.

') Plin. JS
T

. H. XXXVII, 1. Welcker, Trilogie S. 52.
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Das Eigenthümliche des Wappenstils beruht auf sehr einfachen

Voraussetzungen. Denn das Wappenzeichen soll auf knappem Räume in

deutlichen Umrissen etwas Charakteristisches darstellen, mag es in monu-

mentaler Form an Thoren und Pfeilern, im Siegelringe oder auf dem

Münzfelde angebracht sein. Unter den Bildern, welche die Babylonier

als Wahrzeichen trugen, nennt Herodot beispielsweise Früchte, Blumen

und Vögel. Ich vermuthe, dal's dies die in den bürgerlichen Kreisen,

von denen Herodot spricht, üblichsten Zeichen waren. Denn unter den

heiligen und staatlichen Wappen , welche auf orientalischen oder orien-

talisirenden Münzen vorkommen, finden wir selten Gegenstände aus der

Vegetation; aus der Thierwelt aber sind es vorwiegend Vierfül'sler,

zahme und wilde, also die Thiere, welche durch den Nutzen, den sie

gewährten, oder durch den Schrecken, den sie einflöfsten, das Interesse

in besonderem Grade in Anspruch nahmen und im Cultus als Symbole

göttlicher Macht eine höhere Bedeutung hatten. Sie waren auch für

künstlerische Verwerthung die vorzugsweise geeigneten, weil sie durch

ihre ausgebildete Gliederung die mannigfaltigsten Stellungen einnehmen

und den verschiedenartigsten Raumflächen sich am fügsamsten anbeque-

men können.

Im Teppichmuster und den davon abgeleiteten Stilarten kommen

auch Vögel zahlreich vor, indem die Lücken zwischen den Thierformen

durch allerlei Zierrath ausgefüllt wurden. Der Wappenstil verschmäht

diese Art der Füllung und ist dadurch der Lehrmeister eines strengeren

Systems der Raumbenutzung geworden.

So ist im Siegelgebrauch ein engerer Kreis von Wappenthieren

entstanden, welche gleichsam den Stamm derselben bilden, eine Art von

hieroglyphischem Alphabet, welches sich wie die Schrift von Land zu

Land verbreitet hat.

Mustern wir die Thiergruppe, welche auf Steinen, Münzen und

Vasen in orientalischem Stil vorkommen, so tritt uns gleich die That-

sache entgegen, dafs das Löwenbild nicht nur das am meisten verbrei-

tete ist, sondern auch das stilistisch am meisten durchgearbeitete, sowohl

als Ganzes als auch in seinen Theilen.

Wir finden den Löwen hingestreckt, liegend und schlafend, stehend,

lauernd, fressend, gehend, rennend, anspringend, sitzend und zwar ruhig

13*
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oder mit erhobenen Tatzen, mit offenem oder geschlossenem Maul, brül-

lend, aufschauend, vorschauend, rückschauend, den Schweif anziehend

oder in die Höhe streckend. In Theilformen ist kein Thierkörper auf.

gleiche Weise plastisch ausgenutzt worden, indem nicht nur Vordertheil

und Kopf allein (und zwar von vorn und im Profil) oder Kopf mit Hals

oder Kopf und Tatze, sondern auch das Kopffell ein gebräuchlicher Typus

wurde. Dann ist der Löwenkörper in phantastischer Ausstattung der

fruchtbare Keim neuer Bildungen geworden, indem er durch den Men-

schenkopf zur Sphinx, durch den Adlerkopf zum Greifen, durch Verbin-

dung mit Schlange und Ziege zur Chimaira wurde. Endlich kehrt erO OD
in allen Gruppen von Thieren oder von Thieren und Menschen am häu-

figsten wieder; er kommt von allen Thieren am meisten gedoppelt vor

in ganzer oder halber Gestalt und wo verschiedene Wappenthiere friedlich

oder feindlich verbunden werden, fehlt der Löwe nie, während die ande-

ren Thiere wechseln.

Darum ist der Löwe für die Kenntnifs des Wappenstils das wich-

tigste Element. Er ist, wenn man die Bildersprache mit der Lautsprache

vergleicht, derjenige Wurzelstamm, welcher ohne Vergleich die reichste

Entfaltung, die gröfste Fülle von Flexionen und Compositionen zeigt.

Der liegende Löwe ist das herkömmliche Modell der Erz<j,ewichte

in Assyrien und als solches auch unter den Achämeniden in Gebrauch

geblieben. Als Münzbild ist er der, soviel bekannt, ältesten Prägstätte

der alten Welt eigen; denn auf dem lydischen Weifsgelde vor Kroisos fehlt

er nie, während das zweite Element, der Stier, fehlen kann. Mustern

wir die ältesten griechischen Prägstätten, so linden wir in Phokaia bei

roh eingeschlagenem Viereck neben dem Kobben Löwenvordertheil und

Löwenkopf 1
) und wenn in Hyele und Massalia beide wiederkehren, so

sind wir wohl zu der Vermuthung berechtigt, dafs das Lokalwappen der

Phokäer erst allmählig den Löwentypus verdrängt habe. Kyzikos prägte,

wie man jetzt annimmt, sein ältestes Weifsgold mit dem Löwen und hatte

denselben als erstes Gepräge in Silber 2
). Milet ist dem Löwen immer

treu geblieben. In Chios kommt der Löwe mit und ohne Flügel neben

x
) Brandts, Münzwesen Vorderasiens S. 396.

2
) Brandis S. 388, 407, 339.
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der Sphinx als Stempel des legirten Geldes vor 1
). Auch in Elazomenai

fehlt der Löwe nicht-'). Samos hat Löwenkopffell als stehendes Wappen;

Mytilene den Löwenkopf als Reverstypus seines Vereinsgeldes in legirtem

Golde 3
).

Diese Thatsachen führen zu der Annahme, dal's die Prägung, wie

es kaum anders sein konnte, von einem Mittelpunkte ausgegangen ist und

dal's die griechischen Küstenplätze den Lydern nachgeprägt haben, wie

später die Barbaren des Binnenlandes den griechischen Seestädten.

Frühere Untersuchungen haben zu beweisen gesucht, dafs Sardes,

wie die Alten überliefern, und zwar das dortige Kybeleheüigthum als die

Wiege der Münzprägung anzusehen sei 4 ). Der Löwe ist das Symbol der

sardischen Gottheit, das Schutzsymbol der Stadt, welche nach dem Aus-

spruch der Propheten von Telmessos deshalb von Kyros erobert wurde,

weil nicht der ganze Umkreis mit dem Löwenbilde umgangen worden

war 5
). Nimmt man also an. dafs die am Paktolos geprägten Münzen

in den Umlanden nachgeprägt worden sind, so erklärt sich die weite

Verbreitung des Typus in Kleinasien von Kyzikos bis Milet und das

Wiederauftauchen desselben in den fernsten Colonien. Dann müfsten

wir also eine Zeit annehmen, in welcher nach lydischem Vorbilde überall

Löwenmünzen geprägt wurden , bis die einzelnen Städte ihre Lokaltypen

feststellten und sich entweder an das Urbild anschlössen (wie Samos,

Chios, Mytilene) und demselben eine neue Bedeutung gaben, wie Milet

durch Hinzufügung des Sterns, oder ganz davon absprangen, wie Phokaia,

dessen Phoka schon als redendes Wappen einen jüngeren Ursprung zu

verrathen scheint.

Versuchen wir den Stil der Wappenthiere nach gewissen Ent-

wickelungsstufen zu verfolgen, so finden wir zunächst das Thierbild

ohne Rücksicht auf den Raum an seiner Stelle angebracht wie einen

Buchstaben. So steht der Stier auf Münzen ebenso wie unter dem

x
) Leake, Ins. Gr. p. 8. Brandis S. 415.

=
)

Brandis S. 463.

:!

)
Brandis S. 452.

4
)

Monatsbericht der K. Preufs. Akad. der Wiss. 1869 S. 477.

5
)

Herodot I, 84.
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Henkel des Gefäfses von Amathus (S. 84) und ebenso in der Mitte von

Rundschildern; so die .Robben auf phokiiischen Münzen, das Münzfeld

quer durchschneidend. Dann giebt das Bestreben, den gegebenen Raum
zu füllen und dem wiederkehrenden Thierbilde möglichst mannigfaltige

und charakteristische Formen abzugewinnen, Veranlassung, den Körper aus

seiner ruhigen Stellung heraustreten zu lassen und in Bewegung zu setzen.

Das einfachste Mittel ist die Antinomie, so nenne ich den Gesen-

satz, welchen man in die plastische Darstellung des Thierkörpers ein-

führt, indem man bei stehenden wie liegenden Figuren Kopf und Rumpf
eine verschiedene Richtung giebt. Die Umdrehung des Kopfes verkürzt

die Figur und macht sie geeigneter, einen runden Raum zu füllen; sie

giebt ihm den Ausdruck des Lebens, wird aber zu einer unnatürlichen

Verschränkung, wenn auch bei gestrecktem Vorwärtsrennen der Kopf

des Thieres völlig nach hinten umgebogen ist 1
).

Eine zweite Art schematischer Kopfdrehung ist die, dafs der

Rumpf im Profil, der Kopf frei gearbeitet in Vorderansicht vorspringt.

Diese Darstellungsart gehört dem asiatischen Wappenstile an, wie die Rui-

nen von Eyuk zeigen. Hier sind die Sphinxe und der den Widder zer-

reifsende Stier in flachem Relief auf den Felsblock profilirt, wahrend die

Vordertheile frei gearbeitet sind '-).

Die Kopfdrehung ist die einfachste Form einer Reihe von Ver-

schränkungen und gezwungenen Bewegungen, welche aus dem Bestreben

nach Ausfüllung der Siegelfläche hervorgegangen sind, und wenn man
die gewaltsamen Stellungen menschlicher wie thierischer Körper als ein

Kennzeichen des ältesten Münzstils geltend macht, so ist diese ganze Dar-

stelhmgsweise von dem Einflüsse des Petschaftstils abhängig. Je dünner

und schlanker die Figuren sind, um so gröfsere Mühe kostete es, mit

ihnen den gegebenen Raum zu füllen, um so gewaltsamer sind die Stel-

lungen, z. B. bei den Ziegen und Hirschen, wie sie die vertieft geschnit-

tenen Kieselsteine zeigen, welche auf den Inseln des Archipelagus ge-

*) Hierher gehören die vielen Typen, welche als leo, bos, aquila, aries etc. retro-

spiciens bezeichnet werden, Sestini VIII, 5, 14, auch Centaurus retrosp. V, 17, 18, 58.

2
) Perrot Expl. pl. 17. L'art de l'Asie mineure p. 7. Vgl. Conze Reise auf

den Inseln des thrak. Meers S. 9.
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fanden werden 1
). Auch der Löwenkörper wird zum Zwecke der Raum-

füllung mit unnatürlich hohem Rücken auf den Münzen von Massalia u. a.

dargestellt 2
).

Das bequemste Mittel, um ohne Gewaltsamkeit der Bewegungen

die Raumfüllung zu erreichen, war die Beflügelung. Der Doppelflügel

entspricht dem Bedürfnifs nach Symmetrie; in der abgezirkelten Form,

wie die Flügel auf den alten Darstellungen griechischer und etruskischer

Kunst üblich sind, fügen sie sich trefflich der Rundfläche ein und man

hatte den Vortheil, die Körper bewegt darstellen zu können, ohne dem

strengen Schematismus untreu zu werden. So die stehende Eule mit

zwei ausgebreiteten Flügeln 3
).

Auf etruskischen graffiti sieht man den Ziegenhals aus dem Löwen-

rücken ebenso hervorwachsen 4
), wie den Flügel an dein gegenüberste-

henden Thiere; das rein schematische Motiv tritt hier recht deutlich zu

Tage. Der Körper ist nur als Ornament aufgefafst, und wie man dem

Raum zu Gefallen die Umrisse und die Gliederstellung unnatürlich behan-

delte, so half man sich auch durch phantastische Ausstattungen, welche

die Formen verschiedener Thierarten vermengten. Man findet daher die-

selben Thiere mit und ohne Flügel, ohne dafs Veranlassung vorhanden

wäre, eine verschiedene Bedeutung der Thiere anzunehmen; es findet sich

deshalb auch bei den Thieren , die ihrer schlanken Formen wegen einer

plastischen Ergänzung am meisten bedürftig waren, die Beflügelung vor-

zugsweise angewendet. So erscheint das Pferd auf älteren Darstellungen

nie unbeflügelt. Man findet endlich aus keinem Grunde als aus dem der

Raumfüllung die Beflügelung am Ober- und am Unterkörper angebracht.

Ein altassyrisches Vorbild ist der Käfer mit vier Flügeln b
).

Der wesentlichste Fortschritt in Ausbildung des Wappenstils ist

die Gruppirung verschiedener Figuren.

1
) Rofs, Inselreisen III, 21. Intailles archaiques de l'Archipel von Fr. Lenor-

mand Revue Arcb. Juillet 1874.

2) Museum Hunter ed. Combe T. 36, VI.

3) Monum. VIII, 92 n. 53.

4
)
King p. 150. Auf der beifolgenden Tafel No. 13.

5
) Layard, Ninive u. Babylon T. XIV, 6.
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Eines der ältesten Gruppenbilder ist die sängende Kuh, welche

durch den Höcker als zur Zeburace gehörig gekennzeichnet, auf den

Siegeln von Ninive vorkommt und wesentlich unverändert in Cilicien und

Lykien wie in Dyrrhachion und Kerkyra wiederkehrt. Diese Darstellung

ist aber nur die Erweiterung und Ergänzung einer Figur, aus dem Stre-

ben nach Raumfullung hervorgegangen, ebenso wie der unter den Füfsen

sprengender Rosse liegende Löwe auf assyrischen Jagdreliefs 1
).

Auch wo zwei selbständige Wappenthiere vorhanden sind, ist darum

noch keine Gruppe. So z. B. auf den alten kleinasiatischen Goldmünzen,

wo der Thunfisch als Beizeichen angebracht ist. Hier bezeichnen die

beiden Zeichen ein doppeltes Cursgebiet. Sie gleichen einem Doppel-

namen, der die engeren und weiteren Beziehungen angiebt, in denen ein

Individuum steht. So stehen auch doppelte Familienwappen, um die Ver-

bindung zweier Häuser anzugeben, stilistisch unverbunden auf Münzen

und Thonhenkeln neben einander (S. 96).

Der Wappenstil beginnt erst, wenn die beiden Zeichen zu einer

Gruppe construirt werden, wie zwei Redetheile zu einem Satze, denn

indem aus mehreren Elementen eine Einheit hergestellt wird, erhält die

Darstellung den Charakter eines Kunstwerks, das in engem Räume aus-

geführt und auf knappen Ausdruck berechnet, eigenthümlichen Stilgesetzen

unterliegt.

Die Zusammenordnung kann eine rein äufserliche sein, wie z. B.

wenn das eingeschlagene Viereck der Symmetrie zu Liebe in zwei gleiche

Rechtecke getheilt wird. Ein Wappen bild entsteht, wenn zwei Thiere

oder Thiertheile einander so zugekehrt sind, dafs sie in unverkennbarem

Zusammenhange mit einander stehen. So die Ziegenvordertheile auf den

delphischen Silbermünzen 3
), wo beide Figuren vollkommen identisch sind.

Eine freiere Form ist es, wenn verschiedene Thiere einander gegenüber

gestellt sind, wie die Vordertheile von Stier und Löwe auf dem Golde

des Kroisos 3
) und die entsprechenden Thierpaare auf lykischen Münzen 4

).

x
) Layard, Ninive II. Serie n. 64. Sestini IV, 23. Brandis, Assyrien in

Paulys Realenc. I, 1907. Siehe Tafel No. 2.

-) Revue Numism. 1869 p. 156. Siehe Tafel No. 5.

3
) Brandis S. 386. Siehe Tafel No. 4.

4
) Fellows, Coins IV, 8— 10.
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Die Art der Zusammenstellung ist von der Beschaffenheit der Thiere

abhängig. So erscheint der Delphin, der seinem Wesen nach einem star-

ren Schematismus widerstrebt, als ein belebendes Element des Wappen-
stils, indem man mit der strengen Symmetrie desselben anmuthige Bewe-

gung zu verbinden sucht. Zwei Delphine werden einander parallel gegen-

über gestellt, so dafs die Rückseiten einander zugekehrt sind *), oder man
paart sie in entgegengesetzter Richtung 2

), und mit dieser geringfügigen

Aenderung beseelt man den todten Parallelismus, indem man der Gruppe

eine rhythmische d. h. antistrophische Bewegung giebt. Wie sehr diese

dem hellenischen Sinne entsprach, sieht man daraus, dafs auch unbelebte

Wappenbilder ebenso zusammengestellt werden wie z. B. die beiden Köpfe

auf den Münzen von Istros, die beiden Krüge auf denen von Thasos, hier

wie dort das eine Bild nach unten, das andere nach oben gerichtet. Man
sollte auf den ersten Blick erkennen, dafs die beiden Gegenstände nicht zu-

fällig neben einander stehen, sondern in Bezug auf einander componirt sind.

Die angeführten Bilder sind Beispiele loser Gruppirung. Eine ge-

schlossenere Einheit wird erzielt, indem zwei identische Figuren so im

Profil an einander gerückt werden, dafs die Fronten sich in der Mitte

der Bildfläche mit senkrechter Stofslinie berühren. So die beiden Widder-

köpfe auf dem Grofssilber von Delphi 3
), ein Musterbild schematischer

Wappencomposition, die vollständigste Raumfüllung mit dem charakte-

ristischen Detail des Thierkörpers verbindend. Als Motiv denke ich mir

zwei nach dem Opfer neben einander aufgehängte Widderköpfe. Dafs

dies ein typisches Wappenbild war, schliefse ich daraus, dafs dasselbe

Bild auf einem von der Südküste Kleinasiens stammenden Chalcedon

wiederkehrt 4
). Eine Analogie erkenne ich in dem Bilde der beiden

Skythen, welche einen Becher haltend mit den Stirnen zusammenstofsen

und eine eng geschlossene Gruppe ohne Zwischenraum bilden 5
). Auf

den delphischen Münzen zeigt sich (wie auf dem Siegelstein) im oberen

!) Revue N. 1869 p. 155. Vgl. Tafel No. 6.

2
) Münze von Argos. No. 7.

3
) Henry de Longperier in der Revue Nuro. 1869 p. 149. Siehe Tafel No. 19.

4
) Sammlung von M. James Cove Jones in Loxley: Revue p. 170.

5
) Antiquites du Bospbore Cimm. pl. XXXII. Berliner Abgüsse No. 193.

Philos.-histor. Kl. 1874. 14
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Abschnitte als anmuthiger Gegensatz zu dem starren Wappenbilde ein

Paar von Delphinen, welche sich spielend begegnen.

Die im Profil gestellten Parallelfiguren kehren in einer Fülle von

Varianten wieder, entweder einander gegenüber lagernd oder sitzend, wie

die Sphinxe mit aufgehobener Tatze auf der Borte der Ficoronischen

Cista, oder auch bewegt und im Conflikt mit einander. Die Thiere sind

auf den Hinterbeinen aufgerichtet und berühren sich mit den Tatzen,

wie die beiden Flügellöwen (N. 11), oder sie sind in heftigem Ansprunge

wider einander begriffen. Dann wird also der schematische Gegensatz zu

einer Antikrusis.

Der bekannteste aller hierher gehörigen Typen ist die Gruppe der

sich stofsenden Böcke, eines der verbreitetsten Reliefmotive, welches als

Akroterion über der thasischen Pansgrotte, als Krönung von Grabpfeilern

und Weihgeschenken , als Schmuck der Vorderseite von Thongefäfsen, als

Münzwappen in Sagalassos und sonst vorkommt 1
). Analog ist die

Gruppe der zwei streitenden Hähne auf Münzen, Stempeln und Relief-

tafeln 2
).

Dies Doppelbild bleibt des heftigen Conflikts ungeachtet ein starres

Schema, indem sich zwei ganz identische Figuren in vollkommener Sym-

metrie gegen einander erheben. Dramatisches Leben entwickelt sich bei

Darstellung verschiedener Thiere, welche einander bekämpfen.

Wir finden, dass dieselben Wappenthiere, welche auf einem Münz-

felde wie zwei Buchstaben unverbunden neben einander standen, in

Folge des Strebens nach lebendiger Gruppirung in einen Kampf mit ein-

ander verwickelt werden, wie Löwe und Robbe auf phokäischem Golde 3
),

und dafs diese Thiergruppen mit dem Wappenstil eng zusammenhängen,

erkennt man schon daraus, dafs sie vorzugsweise als Schiklzeichen in

Gebrauch waren. Es kommen auf beiden Seiten wilde Thiere vor, Löwe
und Eber, Einhorn und Löwe; in der Regel ist es aber ein Raubthier mit

einem schwächeren Geschöpfe zusammen, so dafs der widerstandslose Er-

>) Pervanoglu, Grabsteine S. 111. Arch. Zeitung 1864 S. 284*; 1865 S. 11*.

Als Emblem des Latnios auf dem Endymionsarkopbag zu Mantua.

-) Poole, Greek coins, Italy p. 64. Fellows XIV, 6. Eine farbige Terra-

kottengruppe im K. Antiquarium.

3
) Mus. Luynes. Brandis Münzwesen Vorderasiens S. 396.
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folg des ersteren ein passendes Symbol heroischer Kraft und Siegerstärke

sein konnte. So Löwe, Greif, Wolf mit dem zu Boden sinkenden Stier

oder Hirschen in unzähligen Wiederholungen, deren Urbild im südlichen

Kleinasien einheimisch zu sein scheint 1
). Auf kyprischen Münzen schiefst

der Löwe aus der Höhe auf den Hirsch hinunter; auf den Münzen von

Akanthos ist der Kampf am vollständigsten in das Rund hinein com-

ponirt. Anstatt des Kampfes wird auch der Erfolg desselben, der gelun-

gene Fang dargestellt, das Raubthier im Besitz seiner Beute, ein Wappen-

bild, das unmittelbar aus dem Wahrzeichen hervorgegangen zu sein scheint.

So der Adler mit dem Fisch, der Schlange, dem Hahne-).

In diesen Kampfgruppen ist der orientalische Stil am meisten aus

seiner Starrheit herausgegangen: darum hat sich auch die griechische

Kunst hier am engsten an ihn angeschlossen. Selbst die Gruppe des

stehenden Mannes (des assyrischen Herakles) mit dem gegen ihn auf-

gerichteten Löwen ist als Wappenbild auf kleinasiatische Münzen über-

gegangen 3
).

Die Kampfgruppen erweitern sich auf drei Figuren. Zwei Greife

stürzen sich auf einen Hirsch. Das dritte Thier wird entweder erst an-

gepackt, oder es ist schon bis auf einen Ueberrest verschlungen und um
den letzten Rest kämpfen die beiden andern, so dafs die Trias wieder

in die Doppelgruppe zurückkehrt und der Kopf des verzehrten Thieres

nur dazu dient, die Lücke zwischen den beiden gegen einander vor-

gehenden auszufüllen 4
).

Die besprochenen Gruppirungen sind sämmtlich aus der Gegen-

überstellung zweier Wappenthiere hervorgegangen. Diese Frontstellung ist

die dem Wappenstile am meisten entsprechende, weil sie eine concentri-

1
) Nationalphönikisch nach King, Gems and Rings I, 117, 126. Luynes, Choix

II, 10, 16. XI, 10—17. Luynes Satr. p. 30.

2
) Aigle pecheur sur un daupliin: Luynes, Satrapie p. 46.

3
) R. Rochette, Mem. de l'Aeademie XVII, 2, p. 123. Waddington, Me-

langes de Numism. pl. V.

4
) Monum. del Inst. VI, 12. Merkwürdig ist, dafs sich diese Kampfgruppe auch

auf einem Thongefäfse findet, dessen Zeichnung sonst von der primitiven Art ist, welche,

wie man anzunehmen pflegt, allen orientalischen Einflüssen fern steht. Die Vase ist aus

Athen nach Copenhagen gekommen.

14*
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sehe Gruppirung veranlafst. Es finden sich aber auch Zusammenstellungen,

in denen die Wappenthiere eine centrifugale Richtung haben.

Liegende Löwenpaare, die mit dem Hinterkörper an einander leh-

nen und die Köpfe dem Beschauer zuwenden, kommen in wappenmäfsiger

Strenge besonders in Cypern als Pfeilerkrönung vor 1
). Ein verwandtes

Motiv liegt den Gruppen zu Grunde, in denen zwei skythische Jünglinge,

knieend, mit dem Rücken an einander gelehnt, Pfeile abschiefsen oder

Greife tränken 2
). Auch in Bewegung kommen die excentrisch gewen-

deten Wappenthiere vor, so z. B. auf einer merkwürdigen Silbermünze

der Fox' sehen Sammlung, wo vor einer Stadt, bei welcher ein Schiff

liegt, zwei Löwen in vollkommener Symmetrie dargestellt nach rechts

und links aus einander rennen 3
).

Diese divergirenden Figuren werden die Keime neuer Thiercom-

positionen, welche wir nach Analogie der Schrift Ligaturen nennen kön-

nen, indem Theile verschiedener Thierkörper so zusammengeschoben wer-

den, dafs Mischformen entstehen. Hier begegnen sich wieder monumen-

tale Plastik und Münzwappen. Die lydische Münzreihe beginnt mit dem

Zwitterbilde eines rückwärts verbundenen Paares von Stier und Löwe 4
);

ebenso finden wir auf lykischen Stempeln in entgegengesetzter Richtung

verbundene Thiervordertheile 5
); die gleichen Motive begegnen uns an den

Kapitellen von Persepolis u. a. und in den Doppelthieren etruskischer

Halsgeschmeide G
).

Durch Verschmelzung verschiedenartiger Thierkörpertheile war der

Weg zu einer Reihe naturwidriger Formbildungen eröffnet, bei denen be-

sonders zwei rein formale Gesichtspunkte mafsgebend waren, das Princip

eines symmetrischen Parallelismus und das der Concentration.

1
) Doli, die Sammlung Cesnola S. .53. Nuove Memorie p. 379. Vgl. die beiden

Wappenlöwen der Kybele bei Roulez Acad. de Bruxelles XII n. 10.

2
) Antiquites du Bospbore pl. XX.

3
) R. Rochette, Mem. de lTnst. XVI pl. 10 n. G. Auf meiner Tafel No. 10.

4
) Sestini IX, 53. Brandis S. 286. Meine Tafel No. 9.

5
) Brandis S. 489.

G
) Vgl. Beiträge zur Topogr. u. Gesch. von Kleinasien S. 43. Unger. Mittli.

aus dem Göttinger anthropol. Verein 1873 S. 24.
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Aus dem ersten sind die doppelköpfigen Figuren hervorgegangen,

die diJ.ipi^^c'juma 1
) sowie die doppelköpfige Eide, wie sie in einer kleinen

Bronze aus Gerhards Besitz in unser Antiquarium übergegangen ist 2
),

der doppelte Menschenkopf auf Münzen von Tenedos (wo die Doppelaxt

der Rückseite demselben formalen Prinzipe entspricht), Lampsakos und

Athen sowie auf griechischen Bleimarken, der Doppeladler in Oappa-

docien u. s. w. 3
).

Dem andern Prinzip entsprechen die Bildungen, welche je zwei

Leiber in einen Kopf gipfeln lassen. Sie werden architektonisch ver-

wendet wie die doppelleibige Sphinx im Giebel eines attischen Pfeilers,

wo sich die beiden von rechts und links ansteigenden Dachschrägen in

der Sphinx harmonisch vereinigen 4
). Das einköpfige Eulenpaar attischer

Diobolen ist bekannt. Einköpfige Doppelthiere kommen auch auf Stirn-

ziegeln und Schmuckgeräthen vor; so die Doppelsphinx auf dem Lauers-

forter Medaillon und auf einem Stirnziegel aus Pella 5
).

Der Dualismus ist das Grundprinzip des Wappenstils. Aus ihm

entwickelt sich die Trias, welche den Gegensatz der zwei Elemente zu

einer höhern Einheit zu verbinden sucht. Der Charakter der hierher

gehörigen Compositionen bestimmt sich darnach, welche Stellung und

Bedeutung das dritte Element einnimmt.

Es tritt in sehr unscheinbarer Weise als Blatt- oder Linienorna-

ment auf, indem es nur dazu bestimmt scheint, den Zwischenraum zu

füllen und die Mitte scharf zu kennzeichnen ). So auf dem etruskischen

Graffito (No. 13), wo im Felde zwischen Sphinx und Chimaira ein Blatt

senkrecht aufsteigt. So finden wir auch auf der von Imhoof veröffent-

lichten lykischen Münze 7
) zwischen den beiden katzenähnlichen Thieren,

welche steil gegen einander aufgerichtet sind und sich mit den Vorder-

tatzen berühren, in der Mitte eine feine senkrechte Linie anüeiieben. Ein

Aelian N. A. VI, 29.

2
) Gerhard, Zwei Minerven. Winckelmannsprogramni 1848.

3) Prokesch p. 21. Ann. XL p. 276.

4
) Siehe Scholl, Mittheilungen aus Griechenland S. 112.

') Jahn, Lauersforter Phalerae S.9. Cousinery, Voyage dans la Macedoine p. 99.

6
) King p. 106.

'•) Imhoof, Choix Tafel V. Auf unserer Tafel No. 8.
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breiteres Blattornament trennt die Köpfe der zwei anspringenden Löwen
auf dem Schilde von Caere 1

).

Ganz anders ist es auf dem assyrischen Brunnenrelief zu Bavian 2
).

Hier ist das Mittelglied nicht blofs ornamental, sondern das wirkliche

Centrum, das Wesentliche des Bildes, der Ring, aus dem, wie aus einem

Fasse, das Wasser vorströmt. Die Löwen sind, wie die beiden Panther,

welche in symmetrischer Streckung an der Vorderseite eines Schmucks

das Gefäfs emporhalten 3
), zu gemeinsamer Thätigkeit verbunden, wie

zwei echte Schildhalter.

Die Trias erscheint in loseren und geschlosseneren Gruppen. Zu
den ersteren gehören die phrygischen Grabfronten, wo Krüge, Schilder

u. a. Gegenstände zwischen zwei Adlern oder zwei heranschreitenden

Thieren die Mitte einnehmen 4
). Gedrungener wird die Composition,

wenn ein schmaler und hoher, pfähl- oder säulenartiger Gegenstand die

Mitte einnimmt, der in verschiedener Form wiederkehrt und auch als

phallisches Symbol gedeutet worden ist. Mit einem spitzen Aufsatze

versehen, gleicht er einem zum Stehen eingerichteten Köcher, wie er

auf Münzen von Sinope und sonst vorkommt 5
). Es scheint mir einst-

weilen unmöglich, über die Bedeutung dieser Darstellungen ein Urtheil

zu fällen. Von grofser Wichtigkeit aber ist es, dafs diese dreifiguri-

gen Wappenbilder im Dreieck über der Eingangspforte ein phrygischer

Lokaltypus sind, der sich viele Jahrhunderte hindurch erhalten hat und

in wirklich alterthümlichen Felssculpturen wie in denen mit nachgeahmter

Holzarchitektur nachweisen läfst.

Auch auf einem äginetischen Vasenbilde des ältesten orientalisiren-

den Stils steht eine runde Säule zwischen zwei Löwen als Centrum einer

Figurenreihe 6
). Sie ist für die plastische Vollendung des Wappenbildes

zu drei Figuren das wichtigste Element, Hoch aufgestellt in der Mitte der

') Mus. Gregorianum I, XV. Tafel No. 3.

2
.) Layard, Ninive und Babylon D. Uebers. I S. 1G1. Tafel No. i2.

3
) Arneth, Gold- und Silbermonumente G. I. Auf unsrer Tafel No. 4.

4
) Perrot p. 146. Barth, Reise von Trapezunt 18G0 S. 98. Auf unsrer

Tafel No. 23.

5
) Vgl. Imhoof, Choix III, 117.

6
) R. Rochette, Memoires de lTnstitut XVII pl. VIII. No. 20 unsrer Tafel.
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Composition bildet sie als fester Körper zu den an ihr sieh emporrich-

tenden Thierleibern einen ansprechenden Gegensatz: sie giebt dem Bilde

den Charakter der Festigkeit, der Einheit und des pyramidalen Ab-

schlusses, welchem die Trias von Anfang an zustrebt.

Diese Composition tritt uns jetzt in dem Karneol des brittischen

Museums vor Augen, welcher vor Kurzem in den Gräbern von lalysos

gefunden worden ist 1

), eines der merkwürdigsten Denkmäler des antiken

Wappenstils. Zwei schlank gebaute Thiere, welche mit

Hunden Aehnlichkeit haben, stehen rechts und links an

einer runden Säule, an deren Schaft oben und unten

ein Ring befestigt ist. Es ist aber nicht möglich, die

Beschaffenheit dieses Gestelles näher zu bestimmen, wie

überhaupt die Umrisse der Zeichnung einen weichlich

verschwommenen und unklaren Charakter haben, so dafs man auch kaum

geneigt sein wird, für ein hohes Alter dieses Intaglio einzustehen.

Gewifs liegt aber ein alter Typus zu Grunde und wir erkennen

hier die in das Enge zusammengezogene Darstellung desselben Wappen-

bildes, das uns in monumentaler Würde über dem Stadtthore von Mykenai

erhalten ist. Wir dürfen voraussetzen, dafs bei weiterer Durchforschung

Kleinasiens auch monumentale Vorbilder des Löwenthors sich linden wer-

den. Schon jetzt aber ist es ein Gewinn, dafs dasselbe unter den Denk-

mälern der alten Welt nicht mehr so einsam dasteht, dafs wir in Lycien,

dem Mutterlande argivischer Kunst, und in Rhodos entsprechende Typen

und einen stilistischen Zusammenhang wappenartiger Composition auf Mün-

zen, Gemmen, Vasenbildern und Baudenkmälern nachweisen können.

Man hat die zwischen den Thieren aufgestellte Säule als ein gött-

liebes Bild zu deuten gesucht 2
). Sicherer ist diese Deutung bei ande-

ren, wo zweifellos ein Idol die Mitte des Bildes einnimmt, so dafs die

Seitenfiguren zu Nebenfiguren werden.

Dies ist am deutlichsten auf den Münzen von Marion mit dem
kegelförmigen Stein in der Mitte, dem Symbole der dort verehrten Gott-

!) Arch. Zeitung 1872 S. 100.

2
) R. Rochette, über die Säule als Sonnensymbol im Cultus des tyrisehen

Herakles a. a. O. p. -17, 53, 84. Movers I S. 401.
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heit, dem der paphischen Göttin entsprechend, rechts und links eine

hängende Traube, welche den übrig bleibenden Raum ausfüllen. Die

Nebenzeichen wechseln, während das Hauptbild bleibt. Um nach Ana-

logie anderer Wappenbilder zwei Thiere auf den Seiten zu haben, machte

man aus den Trauben Tauben und zwar in so spielender Weise, dafs

man an den Vogelleibern noch die Muster der Weinbeeren gelassen und

denselben zwar Vogel köpfe, aber keine Füfse gegeben hat 1
).

Häufiger als Götteridole werden gottesdienstliche Geräthe und Sym-

bole, Kandelaber, Thymiaterien, Altäre, Dreifüfse nach Analogie der phry-

gischen Felsfacaden zwischen zwei lebenden Wesen aufgestellt: so auf

Friesplatten der Kandelaber zwischen Tempeldienerinnen oder der Krater

zwischen Panthern 2
); so auf geschnittenen Steinen die bacchische Cista

zwischen zwei heranspringenden Böcken oder der Todtenkopf zwischen

zwei einander gegenüber lagernden Sphinxen ;i

). Diese Gruppirung ist

auch auf Gewebe übertragen und wiederholt sich als ein uraltes Muster

auf sassanidischen Seidenstickereien, wo je zwei Löwen vor einem bren-

nenden Kandelaber stehen 4
).

Merkwürdiger ist, dafs an Stelle der Thiere und Menschen, welchen

die Symbole oder heiligen Gegenstände gleichsam in Obhut gegeben sind,

Göttergestalten zur Rechten und Linken der centralen Figur auftreten. So

zwei in der Hauptsache ganz identische Minerven rechts und links von

einem Tropaion 5
), zwei Abimdantiafiguren an den Seiten eines Dreifufses 6

).

Das rein formale Prinzip der symmetrischen Gegenüberstellung hat hier zur

Verdoppelung mythologischer Wesen Veranlassung gegeben, und ebenso

werden wir uns auch die zwei Laren zur Seite der Vesta oder der

Victoria zu erklären haben ").

*) Waddington, Melanges IV. Auf den Exemplaren der Foxschen Sammlung

sieht man deutlich diese Spielerei. Siehe Tafel No. 1.

2
)

Campana Tav. XLI. CV1I.

3
) Tölken, Verzeichnifs der K. Gemmensammlung Kl. III n. 1473. Auf unsrer

Tafel No. 18.

4
) Sem per, Der Stil I p. 155.

5) Tölken n. 1-267.

6
) Gerhard, Zwei Minerven. Winckelmannsprogramm 1848,

7
) Areh. Zeitung 1852 S. 424.
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Endlich treten die Gottheiten selbst an Stelle ihrer Symbole oder

der ihnen geweihten Gegenstünde in die Mitte der Composition, von zwei

identischen Thiertignren symmetrisch umgeben, die entweder ruhend neben

der Gottheit angebracht werden, wie die Hirsche bei dem ephesischen

Tempelbilde, oder mit der Gottheit zu einer dramatischen Gruppe ver-

bunden 1
). Auch hier ist die Grundform des Schemas in der babylonisch-

assyrischen Kunst gegeben, wo Löwen, Antilopen, Schwäne u. a. darge-

stellt sind, an welchen die Gottheit ihre Macht bezeugt, indem sie die-

selben an den Vorderfüfsen vor der Brust eng zusammenhält oder mit

den Armen, am Hals oder am Schwanz gepackt, frei emporhält, der ge-

waltsamsten Energie ungeachtet immer in schematischer Starrheit, wie

sie dem orientalischen Wappenstil eigen ist 2
). Dieser Typus hat in den

Darstellungen der 'persischen Artemis' und des phrygischen Sonnengottes

die weiteste Verbreitung gewonnen 3
).

Nur in fernerem Zusammenhange mit diesen Compositionen steht

das Silbermedaillon mit dem schönen Kopfe der sogenannten Artemis

Aiginaia; es ist aber lehrreich zu beobachten, wie zu den Seiten eines

so vollkommenen Idealbildes die beiden Widder rechts und links den

typischen Charakter identischer Wappenthiere beibehalten haben 4
).

Der orientalische Wappenstil hat sich aufserhalb des Orients be-

sonders in Etrurien und am Pontus erhalten. Unter den Alterthümern

der Krim sind es vorzugsweise die Reliefs in getriebenem Metall an Ge-

fällen und Geräthen, Thier- und Menschengruppen in Stein, Metall und

Thon, in welchen sich die Motive des orientalischen Stils erhalten haben 5
).

Von etruskischen Arbeiten ffdire ich nur die 'Diana von Grächwvl an,

als das hervorragendste Beispiel eines heraldischen Aufbaus von Figuren,

in welchen sich alle Formen des alten Wappenstils, die steife Symmetrie,

die Kopfdrehung, das Halten der Thiere an den Vorder- und an den

') Athena zwischen zwei Panthern mit aufgehobener Tatze, als Abbreviatur einer

Tempelgiebelgruppe auf delph. Münzen. Imhoof in v. Sallets Numism. Zeitschr. I, 115.

2
) R. Rochette a. a. O. p. 113, 116 ff.

3
) Arch. Zeitung 1853 S. 177. Vgl. den phryg. Sonnengott S. 193.

4
) Monum. del Inst. I pl. XIV.

5
) Antiq. du Bosph. Cimni. pl. XIII, XIV 10, XX, XXII, XXXII, LXXVI.

Philos. - histor. Kl. 1874. 1

5
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Hinterfufsen u. s. w. nachweisen lassen 1
). Auch in der malerischen Deco-

ration etruskischer Gräber linden wir über den Thüren dieselben Grup-

pen rückwärts zusammensitzender oder einander zugekehrter Thiere, wie

im Wappenstile des Orients'2 ).

Auch die Griechen sind ursprünglich in allen Stücken von den

Orientalen abhängig gewesen. In Milet und Kyzikos haben sie mit den

assyrischen Gewichten auch den assyrischen Löwen unverändert über-

nommen. Sie haben in den Gegenden, wo sie mit Aegyptern, Assyriern,

Phöniziern und Persern zusammensafsen , ihre Symbole nachgeahmt und

in ihrem Kunststile gearbeitet. Man kann die griechische Hand bei

Ausführung asiatischer Typen deutlich erkennen, z. ß. an den Silber-

schalen von Kition. Denn hier erscheint, so unselbständig auch die

Kunstübung noch ist, der starre Schematismus schon gelöst; die Figuren

werden lebendiger und freier: man spürt ein selbsterworbenes Naturver-

ständnils. Man sieht auf den mit dem altassyrischen Perlenkranz um-

gebenen Münzen die Thierbilder mit frischem Leben beseelt und die Ge-

stalt des Aurumazda, der dem Gotte Assur nachgeformt ist, in vollkom-

men hellenischer Körperbildung aus dem Kreise aufsteigen 3
); endlich zeigt

das mykenische Löwenrelief mit seiner feinen Linienführung, wie man

das asiatische Wappenschema zu veredeln wufste.

Die Nachahmung des Fremden war die Vorschule nationaler Kunst.

Mit dem Sinne für Ordnung und Ebenmafs, der den Griechen angeboren

war, eigneten sie sich bereitwillig die strenge Typik an, welche alle Figu-

ren dem Gesetz der Symmetrie unterordnet. Es beherrscht die Darstel-

lungen altgriechischer Kunst wie ein herkömmlicher Zwang: man kann

ihn auch in den dramatischen Bildern echtgriechischer Sage, wie z. B. in

dem Zweikampfe zwischen Hektor und Menelaos auf der Thonscheibe von

Kameiros wie in dem Kerkopenrelief von Selinus nicht verkennen, wo

die einander gegenüber gestellten Figuren wie Wappenbilder ganz iden-

i) Arch. Zeitung 1854 T. LXIII. Genthe, Etrusk. Tauschhandel S. 128.

2
) Vgl. die zwei Löwen dos ä dos, die zwei aus einander rennenden Panther:

Mus. Gregor. I, 103. Merkwürdig, wie sieh auch an dem Amazonensarkophag in Florenz

trotz der Freiheit des Stils in beiden Giebelgruppen ein strenger Wappenstil zeigt.

3
)

Silbermünze des K. Münzkabinets, nach Luynes Satr. p. 1 des Tiribazos.
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tisch sind, als wenn diese Art der Entsprechung zum Wesen künstlerischer

Darstellung gehörte. Im Orient sind die Typen constant. Wenn man

die assyrischen Sculpturen des britischen Museums betrachtet, so findet

man dieselben Muster auf den ältesten Reliefs, die Layard aus Nimrud

gebracht hat, und auf den durch Loftus in den jüngsten Palästen von

Kujundjik entdeckten. Wo und wie dies Formensystem entstanden ist,

können wir nicht nachweisen. Wir kennen die monumentale Kunst der

Assyrier, wie die der Aegypter, nur in einem Zustande conventioneller

Erstarrung und in diesem Zustande ist sie auf die Perser überceiransen.

Bei den Griechen ist dies Formensystem aber der Keim eines neuen

Kunstlebens geworden.

Die freie Bewegung der hellenischen Kunst zeigt sich darin, dafs

sie die gezwungene Symmetrie in eine natürliche umzugestalten weifs, wie

auf den Münzen von Aspendos, wo die beiden identischen Figuren in

Gestalt von zwei Ringern , welche sich mit gleicher Kunst zu fassen

suchen, vollkommene Naturwahrheit zeigen. Die wappenmäfsige Sym-

metrie ist erhalten, aber der Zwang ist verschwunden und der todte

Schematismus mit vollem Leben durchdrungen.

Die Selbständigkeit der griechischen Kunst zeigt sich ferner darin,

dafs sie in frommer Scheu vor Allem, was der Natur Gewalt anthut und

ihren Gesetzen widerstrebt, das Monströse ablehnt, die bizarren Verbin-

dungen thierischer und menschlicher Formen und thierischer Körper unter

einander verwirft, die überlieferten Formen veredelt und nur solche Misch-

gestalten aufnimmt, welche sich naturgemäfs darstellen lassen. Von den

Gruppenbildern werden die häfslichen und widerwärtigen beseitigt (so die

Göttergestalten, welche je zwei Löwen an den Schwänzen emporhalten),

aber die natürlichen und ansprechenden beibehalten, wie z. B. das uralte

\\ appenbild der säugenden Kuh. Auch die Vögel auf dem Königsscepter

sind im Grunde nichts Anderes als die Wappenzeichen auf den Stäben

der Babylonier, und die kämpfenden Thiergruppen 1
) wiederholen sich als

Münz- und Schildwappen, wie in der monumentalen Gruppe auf dem
Markte von Argos, wro sie eine Epoche der Landesgeschichte darstellt.

!) Eine Thiergruppe zu drei, streng symmetrisch, aber frei und von höchster

15*

Lebendigkeit: Annal. 1863 Tav. d'agg. F.
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Denn das ist die Hauptsache, dafs Alles, was rein schematisch war,

Sinn und Bedeutung erhält. So erwächst aus den Wappenbildern gleich-

sam ein neues Alphabet, das dazu benutzt wird, die Qualität geprägter

Metallstücke zu bezeichnen. Der Ursprung dieser Verwendung liegt im

Orient, denn wir finden bei den Nineviten Löwen und Enten als Typen

verschiedener Gewichte angewendet 1
). Die Griechen haben diese Präg-

bilder einzeln und verdoppelt, ganz, gehälftet und geviertelt benutzt, um
die verschiedenen Gattungen der Gewichte so wie die Münzen und Theil-

münzen zu kennzeichnen. So bezeichnet der Delphin die ganze, der ge-

theilte die halbe Mine. Aehnlich wurden die Symbole der Schildkröte,

der Amphora, der Sphinx, der Mondsichel, des Schildes u. s. w. benutzt '-).

Auch monströse Gestalten, die aus dem gedankenlosen Schematismus des

Wappenstils hervorgegangen sind, erhalten nun ihre Bedeutung, wie z. B.

die einköpfige Doppeleule auf den attischen Diobolen 3
).

Ueberall wo in der griechischen Kunst der Zweck der Decoration

vorherrscht, nähert sie sich unwillkürlich dem orientalischen Formensystem.

So finden wir in den Friescompositionen eine Reihe von Gruppen, welche

auf der Gegenüberstellung identischer Figuren beruhen und sich scha-

blonenmäfsig wiederholen, wie die sitzenden Skythen, welche die Greife

tränken und die aus einem Krater trinkenden Satyrn, die Köpfe zwi-

schen liegenden Sphinxen , die um brennende Kandelaber gruppirten

Frauen u. dergl. Denselben schematischen Charakter zeigen die o-eo-pn
*~J O o o

"

einander aufgerichteten Drachen an der Vorderseite von Rüstungen, die

Paare von Greifen, Sphinxen und Löwen auf den Nebenseiten von Sar-

kophagen u. a. So tritt uns auch am Sessel des Dionysospriesters in

Athen eine unverkennbare Analogie mit orientalischer Ornamentirung ent-

gegen, an dem herabhängenden Saume der Sesseldecke, dessen ins Breite

gehende Decoration dem Teppichstil angehört4
), wie an der Rückwand in

den beiden symmetrisch gestellten Silenen und in den Flügelknaben der

J
) Brandis, Münzwesen Vorderasiens S. 45.

2
) Schillbach, de ponderibus in Annali del Inst. vol. 36 p. 170.

3
) Über die Bilderschrift auf böot. Münzen Imhoof- Bl umen zur Münzkunde

Böotiens S. 44. Ueber Thasos vgl. Friedlaender und v. Sallet, das K. Münzkabinet

1873 S. 84.

4
) Vgl. Conze, Gott. gel. Anz. 1868 S. 813.
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beiden Armlehnen. Gemeinsam ist die auf Wiederholung identischer Figu-

ren beruhende Symmetrie, aber wir sehen das Gesetz mit der vollen Frei-

heit des griechischen Geistes behandelt.

Wie man die assyrischen Wappenthiere mit hellenischer Phantasie

zu deuten suchte, zeigen die erwähnten Wappenlegenden (S. 89). Es

wurde ihnen aber auch eine ganz neue Bedeutung verliehen, indem man

sie zu Vertretern einheimischer Oertlichkeiten und zu Trägern örtlicher

Sage machte. Wolf und Eber, in strengem Wappenstile einander gegen-

über gestellt, -werden Sinnbilder des Lykos und Kapros auf den Münzen

von Laodikeia, wo sich die Flüsse vereinigen 1
), der bärtige Mannstier

wird zum Gelas, der Hund der Mylitta zum Krimisos-). Das Flügelrofs

ist seit ältester Zeit in Ninive einheimisch, aber bei den Griechen wird

es zum Pegasos 3
). Ebenso sind Sphinx, Greif und Chünaira orientalische

Formen von hellenischem Geiste beseelt. Die Thiere werden in mythische

Vorgänge hineingezogen, in die Wandelungen des Zeus, in die Kämpfe

des Herakles, Theseus, Perseus u. A. Die Gruppirung von Götter- und

Thierbildern ist beibehalten, aber nicht die starre Symmetrie. Der Löwe

legt sich vertraulich auf die Kniee der Kybele, die nebenstehenden Thiere

fressen vom Schofse der nährenden Göttin 4
), der Hirsch hüpft dem mile-

sischen Apollon entgegen und Artemis, anstatt die Thiere zu würgen,

liebkost ihr Reh und jagt mit ihm durch die Wälder. So treten überall

anmuthige und sinnvolle Beziehungen ein, wie frische Säfte, welche den

erstorbenen Stamm des orientalischon Figurensystems mit Leben durch-

dringen und eine neue Entwickelung beginnen.

1
) Streber, Numism. nonnulla Gr. p. 249. Siehe den Holzschnitt unten.

-') Holm, Gesch. Siciliens I S. 89. :)

) Layard Niniveh. D. Übers. 1850 S. 422.

4
) Vgl. die von Reifferscheid, Ann. 1863 p. 127, 1866 p. 227 besprochene

Gemme der Epona auf unsrer Tafel Xo. 17 und Conze's treffende Bemerkung Gott.

Gel. Anz. 1868 S. 1418.
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Verzeichniss der Lithographieen und Holzschnitte.

Tafel. Nr. 1. Münzbild von Marion nach einem Exemplar des K. Miinzcabinets (S. 112).

2. Assyrisches Bild anf Cylindern und in Ellenbein nach Layard Ninive und

Bab. T. XVIII 2. und Waddington Melanges p. 81. (Siehe S. 104.)

3. Bronzeschild von Caere nach Mus. Gregor. I, xv. (Siehe S. 110.)

4. Goldmünze des Kroisos nach einem Exemplar des K. Münzcab. (S. 104).

5. Silbermünze von Delphi nach Revue Numism.1869 p. 156. (S. 104.)

6. Delph. Silbermünze nach einem Ex. des K. Münzcab. um |- vergrössert

(S. 105)

7. Silbermünze von Argos nach einem Exemplar des Königl. Miinzcabinets

(zwei Delphine in antistrophischer Bewegung und in der Mitte ein stehen-

der Köcher, Symbol des lykischen Apollo). Siehe S. 105.

8. 'Lykische Silbermünze nach Imhoof Choix V, 155. Ein zweites Ex. in

der Sammlung des Herrn L. Meyer in Nürnberg. (Siehe S. 109.)

9. Lydische Weissgoldmünze vor Kroisos: Sestini T. IX. 13. (S. 108).

10. Silbermünze des K. Miinzcabinets aus der Sammlung Fox. Vgl. Raoul

Rochette Memoires de l'Institut XVII. 2. -pl. II. n. 6. (Siehe S. 108.)

11. Goldschmuck aus dem Grabe von Koul-Oba. Ant. du Bosph. Cimm.

XX 4. (Siehe S. 106.)

12. Quellrelief von Bavian nach Layard Ninive und Bab. T. III E. (Siehe

S. 110.)

13. Graffito nach King Gems and Rings p. 150. (Siehe S. 103 und 109.)

14. Ornament eines Gefässes aus Kameiros nach Salzmann (zu S. 109.)

15. Doppeladler von Uejük (Arch. Z. 1859 p. 49) nach Perrot PI. 58. Cha-

rakteristisch ist für den Stil der Figur, dass sie mit vollkommener Sym-

metrie in zwei Quadrate gezeichnet ist. Zu S. 82 und 109.

16. Krönung einer attischen Stele nach einer Zeichnung von H. Strack.

A. Scholl Aechäol. Mittheilungen aus Griech. T. VI. Siehe S. 109.

17. Gemme des Museum Bocchi in Adria (Bulletino 1863 p. 35) nach Annali

1866 Tav. K. 3 (in gremio deae pabulum Stratum est, quo bestiae duae

pascuntur Reiferscheid Ann. 1863 p. 127). Siehe S. 117.

18. Antike Paste d. K. Antiquariums (Tölken Kl. III. n. 1473). Siehe S. 112.

19. Silbermünze von Delphi nach Rev. Numism. 1869 p. 149. Siehe S. 105.

20. Vasenbild aus Aegina nach R. Rochette Mem. de l'Institut XVII, 2.

pl. VIII (die Figuren sind schwarz und roth mit eingeritzten weissen

Strichen. Ohne Farbe erscheint die Zeichnung der Figuren , die ganz

wie Ornamente behandelt sind, undeutlich wie auch bei Nr. 14. Die

Köpfe sind nach innen gekehrt gedacht; die Augen fehlen). Siehe S. 110.

21. Krystallkugel; darüber ein Gefäss , von zwei anspringenden Panthern

mit den Rachen und Vorderfüssen gefasst. Schlussglied des Siebenbür-
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ger Goldschmucks im Münz- und Antikenkabinet zu Wien, nach Arneth

die antiken Gold- und Silbermonumente T. G. I. Beschreibung S. 19.

(Siehe S. 110.)

Tafel. Nr. 22. Goldplatte aus Kameiros nach Vaux Recent additions to the sculptures

and antiquities of the British Museum. Transactions of the R. Society

of litterature VIII New series p. 11. Fig. 7. Siehe S. 113. (Vgl. die

entsprechenden Gruppen bei Vaux, Müller- Wieseler D. A. K. I T. LVII,

Arch. Z. 1854. S. 177 und Salzmann Necropole de Camiros).

23. Vorderseite eines phrygischen Felsgrabes nach Georges Perrot Galatie

et Bithynie II pl. 7. (Vgl. H. Barth Reise von Trapezunt u. s. w. Er-

gänzungsheft der Petermannschen Mittheilungen. Gotha 1860 S. 93 ff.

(Siehe S. 110.)

Eingedruckte Holzschnitte.

1. S. 111 nach einem durch Herrn Murray gütigst besorgten Siegelabdruck des

im Brit. Museum befindlichen Carneols aus Ialysos. Vgl. Archaeol.

Zeitung XXX. 1873. S. 104.

2. S. 117 Kupfermünze von Laodicea Phrygiae. Streber Numismata nonnulla

graeca 1833 p. 249. Tab. IV, 10. Andere Münzen haben dieselben

Thiere auf beide Seiten vertheilt.
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Die Reform der Logik

H r
" F. HARMS.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 12. October 1874.]

Die Reform der Logik das Wesen der neueren Philosophie.

_Ln der Geschichte der Logik unterscheiden wir drei Perioden. Die erste

enthält die Bildung der Logik durch die Griechen, die zweite ihre Tra-

dition durch das Mittelalter, und die dritte die Reform der Logik durch

die neuere Philosophie. Die Reform der Logik gehört zum Wesen der

neueren Philosophie. Dies ist der Fall sowohl in der Richtung, welche

mit Bacon beginnt, der der Gründer der induktiven Logik ist, als auch

in der Richtung, welche von Cartesius ausgeht, in der das spekulative

Verfahren der Mathematik für die Ausbildung aller Erkenntnisse em-

pfohlen wird. Die Reform der Logik gehört aber auch zum Wesen der

deutschen Philosophie seit Kant, aus dessen transcendentaler Logik

Fichtes Wissenschaftslehre, Schleiermachers Dialektik und Hegels meta-

physische Logik entstanden sind. Auch die Untersuchungen über den

menschlichen Verstand von Locke und Hume, Spinoza und Leibniz,

Malebranche und Condillac zeigen das Streben der neueren Philosophie

nach einer Reform der Logik. Die neue Wissenschaftsbildung der mo-D

dernen Völker seit dem Ausgange des Mittelalters forderte auch eine ent-

sprechende Methodenlehre der Wissenschaften. (Philosophische Einleitung

in die Encyclopädie der Physik B. I. S. 73 u. f. Von der Reform der

Logik und dem Kriticismus Kants: Jahrbücher für speculative Philosophie

B. I. Heft 4. S. 128 u. f.).

PMlos.-histor. Kl. 1874. 16
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Die Reform der Logik setzt voraus, dass eine Logik gegeben ist,

welche die Reform erleidet, und eine andere aus ihrer Umgestaltung ent-

springt. Die Logik, worauf sich die Reform der neueren Philosophie seit

Bacon bezieht, ist die s. g. formale Logik, das scholastische Organon

der Wissenschaften. Dieselbe war der neueren Philosophie überliefert,

und auf ihre Umgestaltung geht das Streben dieser Philosophie. Die

Erhaltung und die Restauration der formalen Logik steht daher mit dem

Wesen der neueren Philosophie im Widerstreite. Sie ist nur ein Beweis,

dass die scholastische Philosophie, der mittelalterliche Aristotelismus noch

nicht vollständig überwunden ist.

Die formale Logik geniesst ein um so grösseres Ansehen, je we-

wreniger die Philosophie selbst in einer lebendigen Entwicklung begriffen

ist, und sie findet eine geringere Anerkennung, je lebhafter die Philoso-

phie selber fortschreitet. Das grösste Ansehen hat sie gehabt im Mittel-

alter, und in der neueren Philosophie da, wo ein Stillstand in ihrer Ent-

wicklung eingetreten ist wie nach Wolf, und in der Gegenwart.

Der Streit gegen die Logik ist ein Kampf für die Logik. Be-

stritten wird eine bestimmte Gestalt und Abfassung, vertheidigt eine an-

dere. Es ist ganz unmöglich, dass man die Logik bestreitend nicht zu-

gleich für dieselbe ist, weil man nur denkend streiten kann und immer

voraus setzt, dass ein gewisses Denken die Vernunft in sich bewahrt.

Vermittelst dieser gleichsam inwendigen Logik kritisirt man die gegebene,

und sucht eine andere zu ermitteln. Die Vernunft kann nur durch die

Vernunft beurtheilt werden, und setzt eine Vernunft voraus, die keiner

Kritik bedarf. Die Vernunft, die keiner Kritik bedarf und alle ausübt,

mag man sie ursprünglich im Handeln oder im Erkennen entdeckt haben,

stellt die Postulate und giebt die Grundsätze, wonach alles Handeln und

Erkennen beurtheilt und gemessen wird. Die Kritik der Logik ist eine

Beurtheihmg der Logik durch die Forderungen der Vernunft, welche sie

selbst zur Anerkennuno; bringen will.

Die Loü'ik ist aus der Beobachtung des Denkens wie es Wissen-

schatten bildet entstanden. Das Denken um zu handeln, und das Den-

ken aus Wohlgefallen an der Produktion seiner Gestalten ist kein Gegen-

stand der Logik. Jenes untersucht die Ethik, dieses beurtheilt die Aesthe-

tik. Die Logik handelt nur von dem Denken, welches erkennen und
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wissen will. Ihr erstes Postulat ist das Wissen -Wollen. Sie fasst

daher das Denken auf als ein Mittel zum Erkennen und für die Wissen-

schaftsbildung, und heisst mit Recht das Organon oder die Methodenlehre

der Wissenschaften. Als Organon will sie zeigen wie durch die Thätig-

keiten des Verstandes, durch die Formen des Denkens, Wissenschaft

entseht.

Die Logik ist aber nicht bloss das Organon, sondern auch das

Kriterion der Wissenschaften. Denn das Denken ist eine Thätigkeit,

welche nach Grundsätzen handelt, von deren Befolgung die Ergebnisse

des Denkens abhängig sind, und wonach alles Denken beurtheilt wird.

Diese Grundsätze sind Postulate der Vernunft, welche in dem idealen

Begriffe des Wissens oder der Wissenschaft gedacht werden. Die Logik,

inwiefern sie hiervon handelt, ist das Kriterion der Wissenschaften.

Allen Wissenschaften gegenüber hat die Logik durch ihren Inhalt

eine bestimmte Stellung. Als Organon und Kriterion der Wahrheit hat

sie gesetzgebende Macht für die Wissenschaften, und wird sie eine Disci-

plin für den Denker. Als eine solche Wissenschaft findet selbst die. for-

male Logik noch immer Anerkennung, wenn sie auch durch ihre trockene

und formalistische Darstellung von ihren eignem Studium mit Recht

zurückschreckt. Die sich bildenden oder in Streit gerathenden Wissen-

schaften berufen sich auf die Logik, und wer sich mit den Wissenschaften

beschäftigt, hofft durch das Studium der Logik die Kunst des Denkens

zu lernen und darin geübt zu werden.

Die Logik ist entstanden aus der Beobachtung des Denkens.

Durch die Beobachtung hat man gefunden, dass der Verstand, der er-

kennen und wissen will, in bestimmten Formen und nach gewissen Grund-

sätzen verfährt. Ursprünglich hat die Logik die Form einer empirischen

Wissenschaft gehabt. Auch gegenwärtig ist die formale Logik nicht viel-

mehr als eine empirische Wissenschaft, die nur die thatsächlich vorhan-

denen Formen Regeln und Gesetze des Denkens, wie sie durch Beob-

achtung gefunden werden, zusammenstellt. Ihr Werth besteht vorzüglich

in dieser Sammlung von allgemeinen Bestimmungen über das Denken,

wie sie aus der Beobachtung des Denkens hervorgehen.

Die formale Logik heisst daher richtiger die empirische als die

formale Logik. Denn ob sie bloss formal ist oder nicht, vermag sie

16*
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selbst nicht zu entscheiden, sondern ist abhängig von dem Systeme der

Philosophie und inwiefern sie ein integrirender Bestandtheil derselben ist.

Die formale Logik als eine ihrer Form nach empirische Wissenschaft

ist daher auch nur eine Propädeutik zur Philosophie. Ihren propä-

deutischen Charakter giebt sie überall dadurch zu erkennen, dass sie wie

eine empirische Wissenschaft in ihrer Constitution und in der Lösung

ihrer eigenen Probleme auf die Metaphysik und die Psychologie und an-

dere Theile der Philosophie sich beruft, von denen sie annimmt oder

viel mehr vermuthet, dass in diesen Theilen der Philosophie eine Begrün-

dung und Lösung ihrer Probleme enthalten sei. Als eine ihrer Form

nach empirische Wissenschaft ist die Logik eine Propädeutik zur Philo-

sophie ohne Entscheidung über ihr eigenes Problem und es ist nur eine

Anmassung, wenn sie als formale Logik sich konstituirt. Sie hat viel-

mehr einen unbestimmten Charakter.

Die Beobachtungen von den Formen und Regeln des Denkens,

woraus die Logik sich gebildet hat, schliessen sich an an Untersuchungen

über die Sprache, welche ein Organ und ein Symbol des Gedankens ist.

Die Logik fasst das Denken ursprünglich auf wie es in der Sprache sich

darstellt und ist die Wissenschaft von dem wörtlichen Denken. Sie

gründet sich auf der Analogie zwischen den Formen des Denkens und

den Formen der Sprache, der Wort- und der Satz- Bildung. Die empi-

rische und formale Logik ist nicht die Wissenschaft von dem Denken

schlechthin und an sich, sondern nur die Wissenschaft von dem Denken

wie es sich in der Sprache darstellt. Alle ihre Lehren ruhen auf Beob-

achtungen von dem wörtlichen Denken und auf Analogien zwischen den

Formen des Denkens und den Formen der Sprache.

Auf drei Punkte kann die Reform der Logik, wenn sich die Noth-

wendigkeit dazu zeigen sollte, sich richten, denn sie kann ihre Form als

Wissenschaft, oder sie kann die Logik als Organon und als Kriterion

angeben.

Diese drei möglichen Reformen der Logik finden sich alle drei

wirklich in der Geschichte der neueren Philosophie. Die erste welche

da hervortritt, betrifft die Logik als Organon der Wissenschaften. So-

wohl Cartesius wie Bacon verwarfen die durch das Mittelalter überlieferte

Logik als Organon der Wissenschaften und forderten für ihre Ausbildung

ein neues Organon.
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Die zweite Reform bezieht sich auf die Logik als Kriterion der

Wissenschaften. Eine solche Reform findet sich in allen Schriften der

neueren Philosophie, welche Untersuchungen enthalten über den mensch-

lichen Verstand. Vor Allen aber ist sie enthalten in Kants Kritik der

reinen Vernunft. Seine trancendentale Logik ist eine Reform der Logik

als Kriterion der Wissenschaften.

Die dritte Reform der Logik hat ihre wissenschaftliche Form zum

Gegenstande. Ist die Logik ihrem Inhalte nach, als Organon und Krite-

rion, eine philosophische Wissenschaft, so muss sie es auch ihrer Form

nach sein. Denn die Form der Wissenschaft muss ihrem Inhalte ange-

messen sein. Die formale Logik ist aber nur eine empirische Wissenschaft

und eine Propädeutik zur Philosophie. Zuerst Fichte forderte, dass die

Logik auch ihrer Form nach eine philosophische Wissenschaft sein müsse,

was im Zusammenhange steht mit dem Begriffe der Philosophie wie

Fichte ihn erklärte. In dieser Forderung nach einer Umgestaltung der

wissenschaftlichen Gestalt der überlieferten Logik schliessen sich an Fichte

an Hegel und Schleiermacher. Wie man auch über Hegels dialektische

Methode, über Schleiermachers viergliedrigen Schematismus und über

Fichtes oft diktatorisches Verfahren urtheilen mag, das Problem, wel-

ches sie haben lösen wollen, bleibt doch ein wahres Problem der Philo-

sophie. Es wird nicht dadurch gelöst, dass man uns Verstimmung über

die bisherige Lösung dasselbe ignorirt. Obwohl diese Reform erst zuletzt

in der Geschichte hervortritt, so müssen wir sie doch für unsere Dar-

stellung zuerst in Betracht ziehen.

Die Logik als Wissenschaft.

Die Logik ist durch ihren Inhalt eine philosophische Wissenschaft.

Es kann keine andere als die allgemeine Wissenschaft vom Denken han-

deln. Die empirischen oder die besonderen Wissenschaften können weder

über ihren eigenen Gegenstand, wodurch jede eine bestimmte Wissen-
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schaft ist, hinausgehen, noch können sie über sich als Wissenschaft Auf-

schluss geben. Sie stimmen alle, was sie auch im besondern erkennen

mögen, darin mit einander überein, dass sie Wissenschaften sind und

keine weiss, was eine Wissenschaft ist, da jede nur ihren besondern

Gegenstand erkennt, und keine den Begriff der Wissenschaft, der allen zu

Grunde liegt, untersucht, erklärt, und begründet. Der Begriff der Wissen-

schaft ist die erste und allgemeine Voraussetzung aller empirischen Wissen-

schaften, von dessen Erklärung und Begründung alle einzelnen Erkennt-

nisse der Wissenschaften abhängig sind. Denn Jeder bildet seine Wissen-

schaft nach einem idealen Begriffe der Wissenschaft, der doch nur eine

ununtersuchte Voraussetzung in allen bleibt. Von diesen Voraussetzungen

und Grundbegriffen der empirischen Erkenntniss ist aber die Philosophie

die Wissenschaft (Prolegomena zur Philosophie S. 8).

Mit dem Begriffe der Wissenschaft aber hat es die Logik zu thun,

da sie den Bau und die Bildung der Wissenschaften untersucht, wiefern

sie aus den Funktionen des Gedankens, die er im Erkennen ausübt, ent-

stehen. Das Denken ist die allgemeine Thätigkeit, wodurch alle Wissen-

schaften sich bilden, und ist daher nothwendig ein Objeckt der Philosophie.

In allen übrigen Wissenschaften bleibt das Denken eine in ihrem Erkennen

selbst verborgene Thätigkeit, die nur in der allgemeinen Wissenschaft

zur Erkenntniss kommt. Von jeher hat die Philosophie dalier die Auf-

gabe gehabt eine Theorie des Denkens Erkennens und Wissens aufzu-

stellen. Dadurch unterscheidet sie sich von allen anderen Wissenschaften,

dass sie nicht nur eine gegenständliche Welt erkennt, sondern zugleich

den Begriff der Wissenschaft, der die erste Voraussetzung aller einzelnen

AVissenschaften ist, untersucht. Die Logik ist daher nothwendig ein Theil

der Philosophie, welche ihre Aufgabe nicht lösen kann ohne eine Logik

zu bilden und zu umfassen. Die Philosophie ist Philosophie durch ihre

Erklärung von dem Begriffe der Wissenschaft, wodurch auch die Lehren

von dem objectiven Sein erst ihre letzte Entscheidung und Begründung

erhalten. Denn das erkennde Subject gehört selbst mit zu der erkannten

Welt und in ihm selbst liegt daher ein Erklärungsprincip des Ganzen.

Wenn die Logik aber ihren Inhalte nach nothwendig eine philo-

sophische Wissenschaft ist, so muss auch ihre Form ihrem Inhalte ent-

sprechen. Dies ist aber in der formalen Logik nicht der Fall, da sie
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nur eine empirische Wissenschaft ist, welche einen faktischen Hergang

des Denkens in seinen Formen darstellt. Zugleich betrachtet sie aber

doch, was sie aus der Beobachtung des Denkens gefunden hat, als all-

gemeine Kriterien wonach die Gültigkeit eines jeden Gedanken beurtheilt

werden soll. Dies lehrt aber nicht die Erfahrung. Aus der Beobachtung

des Denkens kann nur folgen, dass wir bisher in gewissen Formen ge-

dacht haben, nicht aber dass wir so denken sollen. Handelt die Logik aber

nicht bloss von dem faktischen Vorgange des Denkens, den man allein

beobachten kann, der aber auch oft wieder alle Logik ist, sondern han-

delt sie von dem Ideale des Denkens, wie wir denken sollen, so muss

sie auch aus Principien ableiten, warum wir in gewissen Formen denken.

Wir denken aber nicht um zu denken, sondern um zu erkennen, weil

wir wissen wollen. Das Wissen -Wollen ist das Postulat der Lojdk und

der Begriff der Wissenschaft ihr Princip. Aus ihrem Principe muss sie

daher die Formen des Denkens ableiten. Die Formen sind nur Mittel

zum Erkennen und für die Wissenschaftsbildung. Ihr Werth liegt darin,

wiefern sie zum Erkennen dienen. Daher müssen alle Formen des Den-

kens aufgefasst werden in Beziehung auf den Zweck des Denkens, die

Erkenntniss und die Wissenschaftsbildung, und daraus abgeleitet und be-

urtheilt werden.

Die formale oder die empirische Logik ist eine blosse Formen-

lehre des Denkens, welches denkt um zu denken, die philosophische Logik

ist die Methodenlehre der Wissenschaften, welche denken um zu erkennen

und zu wissen. Die Formen des Denkens lassen sich beobachten, aber

nicht dass sie, und wie sie Mittel sind zum Erkennen und für die Wissen-

schaftsbildung, welches nur aus ihrer Beurtheilung nach dem Postulate

und dem Principe der Logik erkannt werden kann. Die Logik muss da-

her auch ihrer Form nach eine philosophische Wissenschaft sein. Sie

lehrt nicht, wie wir denken, sondern wie wir denken sollen, wenn wir

wissen wollen.

Die formale Logik ist kein Theil des Systemes der Philosophie

sondern eine Propädeutik zur Philosophie. Indess ist es doch zweifel-

haft, ob sie wirklich eine empfehlenswerthe Vorbereitung enthält für das

Studium der Philosophie. Als eine ihrer Form nach empirische Wissen-

schaft verweist sie allerdings bei der Lösung ihrer eigenen Probleme
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überall auf die Philosophie, auf die Metaphysik, und die Psychologie,

indem sie angiebt, dass in diesen Wissenschaften ihre Probleme eine wei-

tere Begründung und Entscheidung finden. Allein die empirische Logik

als eine blosse Formenlehre des Denkens um zu denken verbreitet eine

Auffassung vom Denken, die nicht nur vor ihrem eigenen Studium zurück-

schreckt, sondern auch allen Eingang in die Philosophie wenn nicht un-

möglich macht, so doch erschwert, da sie die Überzeugung untergräbt

dass dem Gedanken die Kraft innewohnt die Probleme der Philosophie zu

lösen, welches durch ein Denken, wie es die formale Logik beschreibt, un-

möglich ist. Es ist auch nicht bekannt, dass irgend Jemand durch das Stu-

dium der formalen Logik einen Eingang in die Philosophie gefunden hätte.

Für die Einleitung in die Philosophie ist das Studium aller übrigen empi-

rischen Wissenschaften empfehlenswerther als das der formalen Logik.

Das propädeutische Philosophiren, welches nicht aus den Erfahrungs-

wissenschaften selbst hervorgeht, sondern in einer besonderen Disciplin

der Philosophie, der formalen Logik, betrieben wird, ist um so bedenk-

licher, da es als ein Provisorium sich hinstellt, und doch bereits ein De-

finitivum ist, denn dass die Logik bloss formal ist kann nicht in ihr be-

wiesen werden, sondern ist eine blosse Annahme, die sie aber als ein

Definitivum, als eine begründete Entscheidung hinstellt. Daher ist die

formale Logik keine empfehlenswerthe Propädeutik für die Philosophie,

ihr Verfahren ist ein Dogmatismus.

Die formale Logik handelt von dem wörtlichen Denken, die philo-

sophische Logik aber von dem Denken , welches erkennen und wissen

will. Sie beurtheilt alles Denken nach seinen Zwecke, die formale Locik

aber nach seiner Darstellung und Mittheilung in der Sprache. Daher

verwechselt sie auch die Formen des Denkens mit den Formen seiner

Darstellung in der Sprache. Die Schlussformen, welche in einander gleich-

werthig umgesetzt werden können, sind mehr Redefiguren als Formen

des Denkens. Die kategorischen, hypothetischen und die disjunktiven

Urtheile und Schlüsse weiss die formale Logik nur sprachlich zu unter-

scheiden , und giebt dies doch für Formen des Denkens aus. Verleitet

durch die Grammatik hält sie das Sein für eine Copula, für eine Ver-

bindungsform, während das Sein nichts verbindet und mit einander copu-

lirt. Der Satz: Peter ist klug, behauptet nicht eine Verbindung von klug
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und Peter, sondern das Kingsein des Peters, denn das Prädicat ist nicht

tdug, sondern Hussein. Die formale Logik verwechselt das Sein mit

den Verbindungsformen des Denkens und treibt wider Willen Metaphysik.

Die empirische Logik ist daher nicht einmal die Formenlehre des Denkens,

wofür sie sich hält, sondern nur eine Formenlehre des wörtlichen Den-

kens. Nur eine philosophische Logik kann die Formen des Denkens

selbst erkennen, indem sie sie als Mittel für die Wissenschaftsbildung

und die Erkenntniss auffasst. Die Analogien zwischen den Formen des

Denkens und den Formen der Sprache haben ohne Zweifel für die Logik

ein grosses Interesse, und dienen zur Erkenntniss von den Formen des

Denkens, ihre Identität und Verwechslung mit einander aber ist der Man-

gel der formalen Logik, welche daher auch ein sehr zweifelhaftes Orga-

non und Kriterion der Wissenschaften ist.

Die Reform der Logik nach ihrer wissenschaftlichen Form, die For-

derung einer philosophischen Logik statt der empirischen geht aus wie

gesagt von Fichte. Sie bezieht sich daher auch auf die Reform der Lo-

gik als Organon und Kriterion , welche schon früher in der Geschichte

der neueren Philosophie beginnt. Es gilt dies namentlich auch von Kants

transcendaler Logik. Denn wenn Kant gleich das empirische Verfahren

von Locke in der transcendentalen Logik verwirft, da durch Beobachtung

sich nicht entscheiden lässt über den Ursprung und die Gültigkeit der

Begriffe, so legt er doch seinen eigenen Untersuchungen die empirische

Logik zu Grunde als Leitfaden für die trancendentale Logik, wodurch

die Reform, welche die transcendentale Logik erzielt, selbst in ihrer

Durchführung mangelhaft geblieben ist.

Die Forderung einer philosophischen Logik statt der empirischen ist

bei Fichte eine Folge seiner Auffassung von dem Wesen der Philosophie.

Nach Piaton hat nur Fichte den Begriff der Phdosophie in gleicher Idea-

lität aufgefasst. (E. Schmidt, Umrisse zur Geschichte der Philosophie

S. 302. Der Anthropologismus in der Entwicklung der Philosophie seit

Kant. S. 32. Die Philosophie Fichtes S. 12).

Nicht der Begriff des Denkens, wie die Cartesianer glauben, und

die formale Logik meint, noch der Begriffe des Seins, womit Hegel seine

Logik beginnt, und worauf die dogmatische Metaphysik ruht, ist das Prin-

cip der Philosophie, sondern wie zuerst Fichte gelehrt hat, der Begriff

Philos.-histor. KL 1874. 17
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des Wissens oder der Wissenschaft ist das Princip der Philosophie, welche

Fichte daher Wissenschaftslehre nannte. Sie begründet sich selbst, in-

dem sie den Begriff der Wissenschaft, der die erste Voraussetzung und

das Ideal aller Wissenschaften ist, untersucht, erklärt und begründet.

Wissenschaft ist die Vollendung des Erkennens, das Alles Erkannt-

haben. Kant erneuerte den platonischen Begriff der Wissenschaft, dass

sie ist die Erkenntniss der Dinge wie sind, oder wie sie an sich sind.

Nach Aristoteles ist die Wissenschaft Erkenntniss der Dinge wie sie wer-

den aus Gründen. Erkenntniss aus Gründen ist aber erst die zweite und

nicht die erste Bestimmung der Wissenschaft. Denn das Werden ist nur

Erkenntnissgrund und kein Sachgrund. Der Sachgrund des Werdens ist

das Sein, welches der Gegenstand der Wissenschaft ist. Aus dem aristo-

telischen Begriffe der Wissenschaft entsteht die formale Logik, aus dem

platonischen ihre Reform.

Kant gebrauchte aber den idealen Begriff der Wissenschaft, welche

Erkenntniss ist der Dinge wie sie an sich sind, nur zur Beurtheilung der

Formen des Denkens und der Anschauung, welche mit dem Dasein des

erkennenden Subjektes, des Menschen, gegeben sein sollen. Fichte geht

einen Schritt weiter. Denn der Begriff der Wissenschaft ist nach ihm

nicht bloss das Princip zur Beurtheilung gegebener Formen des Denkens

und der Anschauung, sondern das konstitutive Princip für die Entwick-

lung, für die Bildung des Systems der Philosophie. Daher hat nach
1 (DJ 1

Fichte mit Recht die Philosophie die Aufgabe die Formen des Denkens

nicht als gegebene, wie bei Kant, anzunehmen, sondern aus ihrem Prin-

cipe abzuleiten und zu begründen. Die Grundsätze zur Beurtheilung der

Wahrheit des Denkens, und das Verfahren, die Methoden, welche aus

ihrer Anwendung Erkenntnisse hervorbringen, entspringen und haben ihre

Begründung in dem idealen Begriffe der Wissenschaft. Den kühnen Den-

ker Johann Gottlieb Fichte, der die Bewunderung des deutschen Volkes

geniesst, kennen die nur vom Hören-Sagen, welche versichern, dass sie

gegenwärtig das Steuerruder der Philosophie in Händen haben. Ohne

Kompass und Triebkraft fahren sie hin und her, und Niemand weiss,

wohin sie wollen, und Keiner kann sagen, wohin sie gelangen werden.

Schelling, der ursprünglich Fichte folgte, gab später das Princip

der Philosophie auf wie Fichte es bestimmt hatte, und machte aus der
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Philosophie die absolute Anschauungslehre des Absoluten. An die Stelle

der Anschauung setzte Hegel das absolute Denken, und, was Schelling

geschaut hatte, wollte er durch das Denken vermitteln. Hierdurch ist

ein wissentlicher Dogmatismus in der deutschen Philosophie entstanden.

Die Philosophie ist aber ihrem Begriffe nach kritische Philosophie. Darin,

dass Kant dies erkannte, liegt seine epochemachende Bedeutung. (Der

Anthropologismus S. 18). Kritisch ist die Philosophie, welche, geschehe

es vor oder nach dem Versuche im Meere der Vorstellungen zu schwim-

men, den Begriff des Erkennens und der Wissenschaft, der das Princip

der Philosophie ist, untersucht, erklärt und begründet, woraus mit Noth-

wendigkeit die Forderung einer philosophischen Logik entspringt.

Die Logik als Organon.

Der formalen Logik liegt der enge aristotelische Begriff einer Wissen-

schaft zu Grunde, dessen Gültigkeit sie voraussetzt, aber nicht begründet.

Nach Aristoteles ist Wissenschaft durch den Syllogismus bewiesenes Wissen.

Die Fertigkeit der Beweisführung ist nach dem Aristoteles Wissenschaft.

Das durch den Syllogismus vermittelte Wissen ist aber bedingt durch

ein doppeltes unmittelbares Wissen, welches ausser der Wissenschaft

liegen soll. Dies unmittelbare Wissen ist theils die Erfahrung von den

einzelnen Thatsachen, theils das unmittelbare Wissen der Vernunft durch

den Gedanken von den Principien. Von den Anfängen des Gewussten

(aqyjax<; tcv e-iqtt/\tov), von den Anfangsgründen des Erkennens in der

reinen Erfahrung und dem reinen Gedanken der Vernunft giebt es dem-

nach keine Wissenschaft, sondern sie besteht nur in der doppelten Ver-

mitteln ng der beiden Arten des unmittelbaren Wissens. Die Logik auf

der Grundlage dieses Begriffes der Wissenschaft, welche ihre Grundlage

vergessen hat, ist die formale Logik, die sich aus der analytischen des

Aristoteles im Mittelalter gebildet hat.

17*
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Seinem Begriffe einer Wissenschaft gemäss untersucht des Aristo-

teles Logik die Formen des Denkens, ins besondere die Schlussformen

in Beziehung auf die Beweisführung der Wissenschaft, worin sie ihr

Wesen hat. Es ist das Verdienst des Aristoteles nicht nur, dass er zuerst

das Wesen des Syllogismus erkannt hat, sondern dass er die Schluss-

formen nach ihren Werthe für die Beweisführung der Wissenschaften prüft,

wesshalb er auch den Schluss der ersten Figur den wissenschaftlichen

Schluss (analys. post. I. 141) nennt, und ihren Vorzug vor den anderen

Figuren erkennt. (Trendelenburg, Erläuterungen zu den Elementen der

aristotelischen Logik. Zweite vermehrte Auflage S. 43, 58.).

Formal ist die aristotelische Logik geworden, seitdem sie die Schluss-

formen für sich abhandelt, und höchstens hinterher in einer s. g. Metho-

denlehre einiges die Methoden der Beweisführung Betreffendes hinzufügt,

als wenn die Schlussformen für sich irgend einen Werth und ein Inte-

resse hätten. Die formale Logik verwechselt hierbei das logische mit

dem künstlerischen Denken, welches aus dem Wohlgefallen an der Pro-

duktion seiner Formen entsteht, nur dass schon eine gewisse Verbildung

des Geschmackes dazu gehört die Schlussformen mit einem solchen Wohl-

gefallen, da sie ihrer grossen Mehrzahl nach Missbildungen des Gedankens

sind, zu behandeln.

Den logischen Untersuchungen des Aristoteles liegt theils das

Motiv zu Grunde die Schlussformen nach ihrem Werthe für die Beweis-

führung der Wissenschaften, welche in dieser Vermittlung ihr Wesen

haben, zu betrachten. Aber sie entspringen zugleich aus einem andern

Motive. Zur Abwehr gegen die Sophistik, womit überall die alte Philoso-

phie hat kämpfen und streiten müssen, und die sie zu überwuchern drohte

untersuchte Aristoteles andererseits die Schlussformen. Dies ist das zweite

Motiv seiner logischen Untersuchungen. Die Sophismen sind falsche

Schlussfolgerungen. Sollte die Philosophie nicht in die Redekünste und

Redefiguren der Sophistik ausarten, so musste sie im wörtlichen Denken

die Mittel erkennen, wodurch solche Fehlschlüsse, welche die Gymnastik

des Denkens reizen, vermieden werden, und es mussten diese Fehler selbst

im Bau und den Formen der Schlüsse aufgedeckt werden. Die Unter-

suchung über die einzelnen Schlussformen und ihre Verwandlung hat

vielmehr ein sprachliches als ein logisches Interesse. Wenn nicht zufällig
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in der Sprache thatsächlich eine Versetzung der Glieder des Schlusses sich

vorfände, würde die Logik, welche nur die Formen des Denkens unter-

sucht, überall nicht von verschiedenen Schlussfiguren handeln können.

Sie hat sie niemals abgeleitet, sondern stets nur als Thatsachen , welche

im wörtlichen Denken zufällig sich vorfinden, behandelt. „Der Gedanke

aber wird durch die veränderte Form des Satzes und des Schlusses gar-

nicht berührt." Dem Aristoteles selbst ist es überdies nicht entgangen,

„dass nur die erste Figur einen vollkommenen Schluss gewährt d. h. einen

solchen, welcher allgemein ist und bejaht, und dass die beiden übrigen

Fisuren auch auf die erste zurückgeführt werden können". Was als Mo-

dus von Etwas anderen existirt, ist nicht für sich etwas Selbständiges.

„Aus den verschiedenen Stellungen des Mittelbegriffes entstehen nicht

logische, sondern nur grammatische Figuren." (H. Ritter, Geschichte der

Philosophie Theil III S. 9G, 97. Kant, die falsche Spitzfindigkeit der vier

syllogistischen Figuren. S. W. Ausgabe von Rosenkranz Theil I S. 55 u. f.

zweite Ausgabe von Hartenstein, Band II S. 53 u. f. Ernst Platner, Phi-

losophische Aphorismen B. I S. 265. Friedrich Fischer, Lehrbuch der

Logik S. 128 u. f.).

Die Logik des Aristoteles ist demnach ein Organon für die Beweis-

führung der Wissenschaften, und ist überall anwendbar, wo es sich nicht

handelt um die Anfangsgründe des Erkennens, sondern nur um die Ver-

bindung und den Zusammenhang bereits erworbener Erkenntnisse. Da-

her stammt auch die hohe Auktorität, welche dies Organon in der scho-

lastischen Philosophie in einseitiger theologischer Tendenz erlangte, da

ihr Streben nicht gerichtet ist auf die Bildung neuer Erkenntnisse, son-

dern nur darauf geht einen systematischen Zusammenhang gegebener und

bereits fertiger Begriffe hervorzubringen.

Beweise sind nur möglich, wenn schon vorher Behauptungen auf-

gestellt worden sind. Wer nichts behauptet, kann auch nichts beweisen.

Behauptungen gehen allen Beweisen vorher. Schlüsse sind nur möglich,

wenn vorher schon Begriffe und Urtheile gegeben sind. Beweise und

Schlüsse sind daher nicht das Erste, sondern das Letzte in der Wissen-

schaft, denen Operationen vorhergehen müssen, wodurch die Bedingungen

für die Möglichkeit der Schlüsse und der Beweise beschafft werden. Die
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Wissenschaften sind nicht wegen der Beweisführung da, sondern die Be-

weisführung ist um des Wissens willen.

Die formale Logik fragt nur, was folgt, wenn gewisse Urtheile

und Begriffe gegeben sind. Sie hat daher von dem Denken, welches er-

kennen und wissen will, einen sehr engen Begriff. Es ist nur ein Mittel

das bereits auf einem andern Wege Erkannte, in Begriffen und Urtheilen

Gegebene mit einander zu verbinden, wodurch nichts Neues erkannt wird.

Allein ob das Denken hierauf beschränkt ist, oder ob es auch die Kraft

besitzt neue Erkenntnisse und Begriffe zu bilden, diese Frage hat die

formale Logik im Voraus, vor aller Untersuchung durch den aristoteli-

schen Begriff der Wissenschaft entschieden, dessen Gültigkeit sie voraus-

setzt, aber nicht begründet. Den Begriff der Wissenschaft worauf sie

ruht, hat sie niemals untersucht. Daher ist es kein Wunder, dass alle

dogmatischen Geister Verehrer der formalen Logik sind. Sie ist nur eine

Lo<nk des Dogmatismus.

Die Logik als Organon der Wissenschaften wurde zuerst durch

Bacon und Cartesius reformirt, indem sie forderten, dass es für die

Wissenschaftsbildung geben müsse nicht bloss Methoden der Begriffsver-

bindung, oder was dasselbe ist, der Beweisführung, sondern auch Metho-

den der Begriffs bildung. Als eine Methode der Begriffsbildung, wodurch

neue Wahrheiten entdeckt werden, empfahl Bacon die Induktion, und Car-

tesius das spekulative Verfahren der Mathematik, welche er selbst er-

neuerte. Die Induktion und die Deduktion sind keine Methoden der Be-

weisführung durch Syllogismen der formalen Logik, sondern Methoden

der Begriffsbildung. Sollen die Wissenschaften fortschreiten, muss zu-

gleich die Logik als Organon oder als Methodenlehre reformirt, und da-

mit der Begriff der Wissenschaft erweitert werden. Die formale Logik

als Organon fasst ihr Problem nicht in seiner Totalität auf, wenn sie

nur von den Methoden der Beweisführung und nicht zugleich von den Me-

thoden der Begriffsbildung handelt. Sie ist aber nie mehr als eine Syllo-

gistik gewesen, da sie alle übrigen Lehren nur für diesen Zweck abhan-

delt. (Schleiermacher, Dialektik, S. 182. u. f. Prolegomena zur Philoso-

phie S. 124).

Die moderne Wissenschaftsbildung unterscheidet sich von der alten,

welche auf dem Organon des Aristoteles sich gründet, vornämlich durch
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die Annahme, dass die Anfänge des Gewussten, die Anfangsgründe des

Erkennens nicht ausser der Wissenschaft liegen, sondern zu ihrem Be-

reiche gehören und ihr immanent sind. Daher hat die Induktion, welche

Bacon, und die mathematische Speculation, welche Cartesius empfiehlt,

eine ganz andere Stellung zur Wissenschaft. Dass der Wissenschaft im-

manente Verfahren ist nach dem Aristoteles allein die Beweisführung

durch den Syllogismus. Die Induktion liegt ausser der Wissenschaft und

führt nur zur Wissenschaft hin. Nach Bacon aber ist die Induktion ein

der Wissenschaft immanentes Verfahren, welche ihr Fundament selber

legt und nicht auf fremden Boden gedeiht. Dasselbe gilt von der specu-

lativen Methode der Deduktion, welche zuerst Piaton entdeckte und an-

wandte, und Aristoteles nicht richtig zu würdigen gewusst hat, da er sie

mit dem Syllogismus verwechselt. Induktionen und Deduktionen liegen

den Methoden der Beweisführung durch Syllogismen zu Grunde, indem

sie die Bedingungen beschaffen, unter denen erst ein Syllogismus der

formalen Logik möglich ist. Sie bilden und entdecken die Begriffe, in

deren Verbindung der Svllogismus besteht. Ohne eine Produktion der

Erkenntniss durch die Methoden der Induktion und der Deduktion arbei-

ten die Syllogismen nur mit leeren Worten, statt mit lebendigen Begriffen.

(Philosophische Einleitung S. 161.)

Die induktive, und die speculative Logik enthält die Reform der for-

malen Logik, welche sie niemals in sich selber aufgegommen hat, sie hätte

alsdann ihren aristotelischen Begriff der Wissenschaft aufgeben müssen,

was ihrem hochconservativen und reactionären Sinne widerstreitet- Ihr

Selbsterhaltungsstreben ist viel grösser als ihre Empfänglichkeit, was

ausser ihr geschehen, anzuerkennen und in sich aufzunehmen.

Die Reform der Logik als Organon der Wissenschaften beginnt

mit Bacon auf der einen und mit Cartesius auf der andern Seite. Diese

Reform, welche zum Wesen der neueren Philosophie gehört, war damit

aber nicht auch zugleich beendet, sondern dieselbe geht durch die ge-

rammte neuere Philosophie hindurch, welche überall eine neue Methoden-

lehre der Wissenschaften erstrebt. Dahin gehört auch das Unternehmen

von Leibniz die Universal -Methode der Wissenschaften zu entdecken, wie

gleichfalls die methodologischen Bestrebungen der absoluten Philosophie

von Fichte bis Hegel, vorzüglich aber Schleiermachers Dialektik, und auch
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Herbarts Methaphysik, welche durch ihre Methodenlehre eine Reform der

formalen Logik erzielt. Auch nach Herbart ist die formale Logik nicht

die wahre Methodenlehre, das richtige Organon der Wissenschaften, viel-

mehr ist seine Metaphysik selbst in ihrer Methodenlehre eine Logik. Die

formale Logik ist ein altes Erbstück der Philosophie, das Herbart zu er-

halten versucht hat neben ihrer Reform, die auch er intendirte. (Phil.

Einl. S. 147). Sie kann nur noch als die Grundlage ihrer Reformen an-

erkannt werden.

In all diesen Versuchen einer Reform der Logik als Organon,

deren Beurtheilung hier nicht unser Gegenstand ist, (Über die Möglichkeit

und die Bedingungen einer für alle Wissenschaften gleichen Methode:

Fichtes Zeitschrift für Philosophie. Band 14 und 15), vollzieht sich der

moderne Begriff der Wissenschaft, welche die Anfänge des Gewussten in

sich selber hat und daher aus dem Leben des Geistes und seiner Kraft

spontan und vom Grunde aus entstehen soll. Sie wollte voraussetzungs-

los sein nicht weniger die induktive Wissenschaft Bacons als die specu-

lative des Cartesius, und ist es nur durch ihre Methode, wodurch sie

sich bildet.

Freilich ist jede Wissenschaft eine Wissenschaft von ihrer Voraus-

setzung, denn ihr Gegenstand ist ihre Voraussetzung, ohne die sie nicht

beoinnen kann. Sie hat in ihrem Gegenstände die eine Bedingung ihrer

Möglichkeit. Aber dass er ist und was er ist, darüber entscheidet sie

selbst durch den Process des Erkennens, wie er sich in der Wissenschaft

durch ihre Methode vollzieht. Selbst wenn sie ihre Voraussetzung in

ihrem Gegenstande zurücknimmt, kann sie doch nur wieder beginnen mit

einer neuen Voraussetzung ihres Gegenstandes, über deren Gültigkeit sie

selbst entscheidet. Am Ende muss sein, was im Beginne des Erkennens

eine Voraussetzung bildet; die Welt wie sie erkannt wird.

Die zweite Reform in der neueren Philosophie betrifft die Logik

als Kriterion der Wissenschaften. Sie ist nicht die erste sondern die

zweite Reform, denn die erste geht auf die Logik als Organon. Zuerst

da die Reform der Wissenschaften begann, war der Blick gerichtet auf

die Zukunft, Vertrauens- und hoffnungsvoll suchte man neue Methoden

des Erkennens zu entdecken für die Lösung der Probleme der Wissen-

schaften. Die Geschichte der modernen Wissenschaftsbildung ist eine
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Geschichte der Entdeckungen neuer Methoden des Erkennens zur Lösung

der Probleme der Wissenschaften. Man war des Glaubens und ist mit

Recht des Glaubens, dass die Lösung der Probleme, wenn ihre Frag-

stellung richtig ist, nur abhängig sei von der Kunst des Denkens, von

der Entdeckung neuer Hülftsmittel und Quellen der Erkenntniss. Die

Reform, welche die Logik als Organen der Wissenschaften umgestaltet,

bezeichnet das Fortschreiten der modernen Wissenschaftsbildung vor Kant

wie nach Kant, denn diese Reformen finden sich in allen Richtungen der

neueren Philosophie.

Die Logik als Kriterion.

Einen ganz anderen Charakter hat die Reform der Logik als Kri-

terion der Wissenschaften.

Alles methodische Denken in der Begriffsbildung wie in der Beweis-

führung hat zwei Bedingungen. Das Denken ist nur möglich, wenn Etwas

zum Denken gegeben ist, Denn das Denken bringt nichts hervor, son-

dern erkennt nur was dem Denken gegeben ist. Die Logik als Organon

ist die Wissenschaft von den Formen, wie durch das Denken erkannt

wird, was dem Denken gegeben ist. Dies Gegebene ist der Gegenstand

des Denkens, der Inhalt der Wissenschaften. Auch wenn der Gedanke

sich selber denkt, wie in der Logik, ist das Denken dem Gedanken ge-

geben. Das Denken selber muss sein, um gedacht zu werden. Der

Gegenstand des Denkens ist das Sein, welches gedacht wird und worauf

sich alle Operationen des Denkens zurück beziehen.

Allein wenn dem Gedanken auch ein Inhalt gegeben ist, so kann

er diesen freilich in verschiedener Weise formiren und gestalten durch

seine Funktionen des Unterscheidens und des Verbindens; Erkenntniss

und Wissenschaft entspringt daraus aber erst dann, wenn es Grundsätze

giebt für das Verfahren des Denkens, aus deren Befolgung eine geordnete

Gedankenwelt entsteht, welche die objektive Welt erkennt. Das Denken,

Philos.-histor. Kl. 1874. 18
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welches erkennen und wissen will, ist nicht möglich ohne einen Gegen-

stand und ohne Grundsätze für sein Verfahren.

Wie dem Denken ein Gegenstand gegeben wird, welche Grund-

sätze es hat, woher dieselben stammen, und welche Gültigkeit sie besitzen,

hiervon handelt die Logik als Kriterion. Die Logik als Kriterien bedingt

daher die Logik als Organon. Das Verfahren im Denken und die Grund-

sätze zur Beurtheilung seiner Ergebnisse, des Erkenntnisswerthes seiner

Formen, bilden erst zusammen eine Logik. Eine Kunst des Denkens ist

auch in jeder Dichtung, in jedem Roman enthalten, aber Niemand be-

urtheilt ihn durch die Logik, sondern nach den Regeln der Aesthetik. Die

Grundsätze, welche die Kriterien des Denkens sind, befinden sich auch in

dem gemeinen Bewnsstsein des gesunden Menschenverstandes, aber von

Logik ist erst da die Rede, wo die Kunst des Denkens sich findet,

welches Wissenschaften bildet. Organon und Kriterion zusammen bilden

eine Logik, aber weder das eine noch das andere für sich ist eine Loeik.

Die Reform der Logik als Kriterion überschreitet völlig den Ge-

dankenkreis, worin sich die formale Logik als eine empirische Wissen-

schaft bewegt, wesshalb sie auch gegen diese Reform vor Allem ab-

wehrend sich zu verhalten versucht, da sie direkt zur Metaphysik oder

zur Verbindung der Logik mit der Metaphysik führt. Denn die Meta-

physik handelt von dem Gegenstande des Denkens und den Grundsätzen,

wonach die Wahrheit des Denkens beurtheilt wird.

Diese Grundsätze haben ins Gesammt eine metaphysiche Bedeutung,

da sie die Realität und die Gültigkeit des Gedankens betreffen. Denn

die Gültigkeit eines Gedankens besteht nicht darin, dass er gedacht wird,

sondern in der Wirklichkeit des Gedachten ausser dem Denken, oder dass

durch ihn der Gegenstand erkannt wird wie er ist. Vor der Metaphysik

hat aber die formale Logik eine noch grössere Aversion als irgend eine

andere empirische Wissenschaft, obwohl sie sich selbst zur Philosophie

rechnet. Ohne die erste Philosophie, die Metaphysik, giebt es aber keine

zweite oder überall keine Philosophie.

Die formale Logik aber will die Formenlehre des Denkens sein

unabhängig von aller Metaphysik, und verweist als eine Propädeutik zur

Philosophie nur auf eine Metaphysik ausser sich. Diese Metaphysik ausser

der Logik, welche umgekehrt unabhängig sein will von der Formenlehre
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des Denkens, ist die dogmatische Metaphysik, selbst nur eine Art der

Metaphysik. Formale Logik und dogmatische Metaphysik gehören zu-

sammen, sie ruhen beide zugleich auf der Trennung und Scheidung des

Denkens vom Sein, oder der Form des Denkens von dem Gegenstände

des Denkens.

Die Schriften der neueren Philosophie über den menschlichen Ver-

stand, über die Wahrheit und die Gewissheit der Erkenntniss von Locke

und Haine, Spinoza und Leibniz, Malebranche und Condillac, enthalten

eine Verbindung der Logik und der Metaphysik, denn eine Erkenntniss-

lebre ist ohne ihre Verbindung nicht möglich wie vor Allen Kants trans-

cendentäle Logik in seiner Kritik der reinen Vernunft zeigt, welche die

Formen des Denkens untersucht wiefern dadurch die Gegenstände erkannt

werden, oder in Beziehung auf den Ursprung von Begriffen, welche sich

auf die Gegenstände beziehen. Denn die Logik als Kriterien der Wissen-

schaften, womit diese Werke der neueren Philosophie sich beschäftigen,

hat die Metaphysik nicht ausser sich sondern in sich, und nur diese

Metaphysik und Logik ist die der neueren Philosophie. Philosophia

prima continens prineipia usus intellectus pari est nietaphysica.

(Kant. S. W. Ausgabe von Rosenkranz I S. 313. zweite Ausgabe von

Hartenstein II S. 402).

Die formale Logik und die dogmatische Metaphysik stammen beide

zusammen aus der scholastischen Philosophie oder dem mittelalterlichen

Aristotelismus, der die schon von dem Aristoteles vorbereitete Scheidung

der Logik von der Metaphysik zur Herrschaft gebracht hat. Beide wür-

den schwerlich wieder lebendig geworden sein, wenn nicht Wolf diesen

Scholasticismus in seinem Lehrgebäude fixirt hätte, das indess auch gegen-

wärtig noch Vielen der leuchtende. Stern ihres Denkens ist, die, wenn

sie auch an der Metaphysik verzweifeln, um so mehr doch glauben die

scholastische Logik als den Inbegriff der Weltweisheit empfehlen zu

müssen.

Die Werke der neueren Philosophie über den Verstand und die

Vernunft vor und nach Locke, denn es giebt solche Untersuchungen

schon vor Locke ja selbst vor Bacon und Cartesius bei Campanella und

Nicolaus von Cusa, dem ersten selbständigen Denker der neueren Philo-

sophie, beschäftigen sich mit der Frage nach der Möglichkeit der Meta-

18*
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physik d. h. der Wahrheit und der Gewissheit der menschlichen Erkennt-

niss, wofür alles Denken ein Mittel ist. Eine Untersuchung über die

Möglichkeit der Metaphysik oder der ersten Philosophie ist selbst nicht

möglich ohne Metaphysik, ohne erste Philosophie. Ihre Polemik ist

nur gerichtet gegen eine Art der Metaphysik, gegen die dogmatische

Metaphysik, welche sie reformiren d. h. mit der Logik, der Vernunft- und

der Verstandeslehre, wie sie auch genannt worden ist, verbinden wollen.

Um zu wissen was die Dinge sind, müssen wir wissen, wie der Verstand

oder die Vernunft denkt, denn das Sein kann nur als Gegenstand des Den-

kens erkannt werden. Die genannten Schriften forschen nach den Grund-

sätzen zur Beurtheihmg von der Wahrheit des Denkens und wie dem Den-

ken ein Gegenstand gegeben wird, und enthalten eine Reform der Logik als

Kriterion der Wissenschaften, ohne die es keine Logik als Organon giebt.

Es ist ein grosses nicht hinreichend erkanntes Verdienst Kants,

dass er den Zusammenhang nachgewiesen hat zwischen den ontoloffisehen

Begriffen und den metaphysischen Ideen der Vernunft mit ihren logi-

schen, methodischen und systematischen Verfahren. Was erkannt wird

und wie erkannt wird, Metaphysik und Logik gehören zusammen, und

wie die eine ist und sich verändert, ist und verändert sich die andere.

Jede gegebene Logik enthält daher die Induktion einer Ontologie, und

jede gegebene Ontologie involvirt eine entsprechende Logik. (Abhandlun-

gen zur systematischen Philosophie S. 105). Die Schriften über den

menschlichen Verstand in der Philosophie vor Kant verweisen auf diesen

Zusammenhang und suchen ihn, aber erst Kant war der Mann, der ent-

deckte, was jene suchten. Er hat die Metaphysik in der Logik und die

Logik in der Metaphysik entdeckt.

Auch die formale Logik nimmt an, dass alles Denken durch et-

was demselben Gegebenes bedingt ist. Dasselbe soll aber nach ihrer

Meinung bestehen in Begriffen, welche für sie nur henannte Vorstellun-

gen sind. Alle Vorstellungen sind aber nur ein secundär Gegebenes.

Denn von dem Vorstellen gilt dasselbe wie vom Denken, es muss, wenn

es stattfinden oder möglich soll, demselben etwas gegeben sein, was selber

keine Vorstellung ist. Alle Begriffe und Vorstellungen werden ausser-

dem vom Denken selbst gebildet, denn es giebt nicht bloss Methode der

Beweisführung, sondern auch der Begriffsbildung. Die Logik, welche von
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der Beweisführung wie von der Begriffsbildung der Wissenschaften handelt,

kann nicht lehren, dass das Gegebene des Denkens in Vorstellungen und

Begriffen bestehe, da sie insgesammt Bildungen des Denkens sind. Das

Gegebene des Denkens ist der Gegenstand des Denkens, der vorgestellt

und unter Umständen auch verstanden und begriffen wird. Auf der

Lehre der formalen Logik, dass das Gegebene des Denkens nur in Vor-

stellungen bestehe, ruht der vulgäre Idealismus, der an die Vielrednerei

der griechischen Sophistik erinnert.

Gegeben ist der Gegenstand dem Denken ursprünglich in der

Anschauung;, und die Losrik ist die Wissenschaft von den Formen des

Denkens, wodurch erkannt wird, was ursprünglich angeschauet worden

ist. Die Anschauung ist der Anfangsgrund des Denkens. Alle Vorstel-

lungen sind nur Copien von Anschauungen, und alle Begriffe werden

durch das Denken aus Vorstellungen gebildet.

Wenn dem Denken ein Anschauen vorhergeht und es dadurch

bedingt ist, so kann auch die Logik keine richtige Auffassung vom Den-

ken geben, wenn sie nicht selbst dies Verhältniss von Denken und An-

schauen untersucht und bestimmt. Allein die formale Logik handelt nicht

davon, sondern verweist nur für diesen Punkt auf die dogmatische Meta-

physik und Psychologie, da sie sich mit fremden Lehren zu verunreinigen

fürchtet. In der dogmatischen Metaphysik und Psychologie sucht man

alier vergeblich nach Aufklärung, denn sie verweisen andrerseits für das

Denken auf die Logik. Diese von altersher geschiedenen Disciplinen, die

wie Zünfte auf ihre Privilegien stolz sind, treiben ein neckisches Spiel, da

sie im Kreislaufe auf einer verweisen bei der Lösung ihrer eignen Probleme.

Metaphysik und Psychologie ausserhalb der Logik können aber auch

das Problem der Logik nicht lösen, denn nur die Logik selbst kann be-

stimmen , wie alles Denken in der Anschauung einen Anfangsgrund hat

und dadurch bedingt ist. Sie findet erst einen richtigen Begriff vom

Denken, wenn sie dieses Problem löst. Daher geht auch in der Kritik

der reinen Vernunft der transcendentalen Logik vorher die transcenden-

tale Aesthetik, wodurch ein bestimmter Begriff vom Denken gewonnen

wird. Dasselbe ist der Fall in den Schriften der neueren Philosophie über

den menschlichen Verstand, welche eine Reform der Logik enthalten und

den Begriff des Denkens nach seiner Stellung zur Anschauung bestimmen.
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Alle Erkenntniss kann in drei Elemente zerlegt werden in ein lo-

gisches, metaphysisches und psychologisches, oder was dasselbe ist, in ein

empirisches Element, und jede Erkenntniss kann nach diesen Elementen

untersucht und betrachtet werden. Jede Wissenschaft hat ein logisches

Element in ihrer Form, ein metaphysisches oder ontologisches in ihrem

Gegenstande, und ein psychologisches in der Erfahrung, da alle Erfahrung

ein Erlcbniss der Seele ist. (Abhandlungen zur systematischen Philoso-

phie S. 98). Allein es ist nicht nur durchaus zweifelhaft, ob diese Ele-

mente künstlich von einander geschieden und in isolirter Betrachtung

aufgefasst, auch eine Wissenschaft konstituiren und wenn sie da sind, ob

sie irgend eine befriedigende Auffassung und Erklärung zu geben ver-

mögen. Gewiss aber ist es, dass, wenn auch alle Erkenntnisse in diese

Elemente sich auflösen lassen, eine Untersuchung über den Begriff der

Wissenschaft, über ihr Problem und wie es gelöst werden kann, über

ihr Vermögen einen Gegenstand zu erkennen, über die Gewissheit und

die Wahrheit der Erkenntniss, wofür alles Denken ein Mittel ist, nicht

anders möglich ist, als durch eine Verbindung dieser Elemente. Diese

Verbindung von Logik und Metaphysik und beider mit der Psychologie

oder vielmehr mit der Erfahrung gehört ebenso zum Wesen der neueren

Philosophie wie die Reform der Logik, die nur in dieser Verbindung be-

wirkt werden kann.

Wenn von einer Verbindung der Logik mit der Metaphysik ge-

sprochen wird, denken Viele nur an Hegels Logik. Sie ist aber nur ein

Beispiel dieser Verbindung; die abhängig ist von der Erklärung des Be-

griffes der Wissenschaft und des Erkennens, woraus sie entspringt. V Le

der Begriff des Erkennens und der Wissenschaft erklärt wird , so wird

die Verbindung von Logik und Metaphysik bestimmt.

Die Reform der Logik in der neueren Philosophie ist fortgeschrit-

ten unabhängig von der überlieferten Eintheilung der Philosophie in

eine formale Logik, eine dogmatische Metaphysik und eine empirische

Psychologie. Die Reform der Logik ist trotz dieser Scheidung unter-

nommen und fortgeführt worden. Diese ehemaligen Disciplinen der Phi-

losophie sind nur noch Antiquitäten. Sie haben für die Gegenwart ein

gelehrtes, aber nicht mehr ein lebendiges wissenschaftliches Interesse.

Es ist daher auch ein ganz nutzloser Streit, zu welchem Theile der ehemali-
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gen Systematik der Philosophie die Untersuchungen über den mensch-

lichen Verstand und die Kritik der reinen Vernunft gehören, denn diese

Systematik dient weder zur Auffassung, noch viel weniger aber zur Be-

urtheihing der neueren Philosophie.

Der ehemaligen Systematik der Philosophie folgt Herbart. Er

zerlegt alle Erkenntniss in die genannten drei Elemente, und betrachtet

jedes Element isolirt für sich in einer besonderen Disciplin. Ihre Schei-

dung macht die Erkenntniss ihrer Verbindung und ihres Zusammenhan-

ges unmöglich. Auch seine Philosophie ist wie die Schellingsche und

die Hegeische ein wissentlicher Dogmatismus, nachdem durch Kant ein

für allemal erkannt worden ist, dass die Philosophie ihrem Begriffe nach

kritische Philosophie ist. Diese zerlegt die Erkenntniss in ihr Elemente

um ihren Zusammenhang zu verstehen und zu begreifen. Nicht durch

die Scheidung sondern durch die Verbindung der Elemente kann die

Konstitution der Körper, und ebenso das Wesen der Erkenntniss und der

Wissenschaft begreiflich werden. Die Zerlegung der Erkenntniss in ihre

Elemente ist das Mittel, ihre Verbindung' aber die Bedingung für die kri-

tische Philosophie.

Die formale Logik und die dogmatische Metaphysik ruhen auf

derselben Trennung und Scheidung der Elemente des Erkennens, des

Seins vom Denken oder der Form von dem Gegenstande des Denkens.

Wenn diese Zerlegung nicht bloss eine willkürliche Operation des Den-

kens und ein unglücklicher Einfall sein soll, so kann ihre Notwendigkeit

und ihre Begründung nur aus einer Untersuchung über die Form und

den Gegenstand des Denkens zumal d. h. aus einer Verbindung von

Logik und Metaphysik entspringen. Ob eine solche Scheidung von Den-

ken und Sein, worauf die formale Logik und die dogmatische Metaphysik

sich gründen, grundlos oder berechtigt ist, können sie selber nicht be-

weisen, sie ist in beiden nur eine willkürliche Annahme. Niemand ver-

mag über die Verbindung und über die Scheidung von Denken und Sein

eine begründete Annahme zu machen als durch eine Verbindung von

Logik und Metaphysik. Ob Denken und Sein dasselbe sind oder nicht,

und wie sie verschieden sind, entweder so dass ihre Übereinstimmung

möglich oder unmöglich ist, kann nicht anders als durch eine Wissen-
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schaft, welche vom Denken und Sein zumal handelt, untersucht und be-

stimmt werden.

Der platonischen wie auch der aristotelischen Logik liegt die An-

nahme zu Grunde, dass wahr der Gedanke ist, der seinen Gegenstand

darstellt oder erkennt wie er ist. Beide Aristoteles und Piaton, haben

keine andere als die metaphysische oder die reale Wahrheit gekannt,

deren Elemente das Sein und der Gedanke sind. Keine Wahrheit ohne

Sein. Das Denken hat für sich keine Wahrheit, wenn es nicht denkt,

wie es ist, und das Sein hat keine Wahrheit, wenn es nicht gedacht wer-

den kann. Dieser Begriff ist das ursprüngliche Kriterion der Logik, ihr

erster Grundsatz, wonach alles Denken im Einzelnen beurtheilt wird, und

das Postulat aller Wissenschaften, welche nur erkennen, indem sie ihr

Ideal realisiren. Das Sein ist das metaphysische, das Denken das logi-

sche Element in dem Begriffe der Wahrheit, worin ihre Übereinstimmung

gedacht wird, die eine Forderung, aber keine Thatsache ist, die sich von

selbst versteht. Ihre Untersuchung ist die Aufgabe der Philosophie,

welche sie nur durch eine Verbindung von Logik und Metaphysik lösen

kann. Die Logik als Kriterion ist daher ohne eine Metaphysik in der

Logik nicht möglich. (Prolegomena zur Philosophie, über den Begriff

der Wahrheit S. 135—181).

Wenn aber beide getrennt werden in eine formale Logik, und eine

dogmatische Metaphysik, so wird es nothwendig anzunehmen, dass es nicht

Eine Wahrheit, sondern zwei Arten von Wahrheiten giebt, eine s. g. lo-

gische, und eine s. g. davon verschiedene metaphysische. Das eine ist die

Wahrheit des Seins für sich, wovon die dogmatische Metaphysik handeln

will, und das andere die Wahrheit des Denkens für sich, wovon die for-

male Loiuk handelt.

Diese Begriffe, wenn ihre Worte auch in der Philosophie sehr ge-

läufigt sind, halten wir nur für benannte Vorstellungen, und was in ihnen

gedacht wird, jene beide Arten von Wahrheiten, die kunstvolle Erfin-

dungen dieser Disciplinen der Philosophie sind, nicht für Wahrheiten,

sondern nur für räthselhafte Begriffe.

Die dogmatische Metaphysik, eine sonst sehr nüchterne Wissen-

schaft, wird doch durch ihre s. g. Wahrheit des Seins für sich, zu einem

Mysticismus verleitet, indem sie eine Wissenschaft vom Sein sucht, das
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nicht Gegenstand des Gedankens ist, welche wir für unmöglich halten,

da die Metaphysik nur die Wissenschaft von dem Sein ist, welches Gegen-

stand des Gedankens ist. Denn die Metaphysik ist nicht die Formen-

lehre, sondern die Erkenntnisslehre des Seins. Die Formen des Seins

sind die Formen, wie das Sein durch den Gedanken erkannt wird. Das

Sein, welches es an sich hat, dass es nicht gedacht und nicht durch den

Gedanken erkannt werden kann, ist die unergründliche Tiefe der Gnosti-

ker, die nur im Schweigen gewusst werden kann, das wir brechen müssen,

um das Sein zu erkennen, welches der Gegenstand des Gedankens ist

und dessen Wahrheit darin besteht, dass es gedacht und erkannt wird.

Die Wahrheit des Seins für sich, worauf die dogmatische Metaphysik ruht,

können wir nur als einen räthselhaften Begriff, nicht aber als den Grund

einer Wissenschaft anerkennen. Nicht sine notione sondern praeter no-

tionem ist das Sein, denn sine notione ist nichts, nicht einmal das Nichts.

Noch räthselhafter erscheint uns die logische oder die formale

Wahrheit, denn verwunderlich bleibt es doch, dass es zwei Arten von

Wahrheiten, formale und reale, metaphysische und logische Wahrheit

geben soll. Wenn es aber keine formale Wahrheit geben sollte, so würde

es auch keine Wissenschaft geben können, welche sich auf ihrer Annahme

gründet.

Jede Wissenschaft ist eine Verbindung von Erkenntnissen mit ein-

ander zu einem Ganzen, oder zu einer Einheit. Alle Methoden der Be-

griffsbildung und der Beweisführung haben zum Zweck ein Ganzes von

Erkenntnissen, oder eine Wissenschaft zu bilden. Die Verbindung einer

Erkenntniss mit der anderen kann man die formale Wahrheit nennen

als Bedingung von der Möglichkeit einer Wissenschaft. Aber diese formale

Wahrheit hat zu ihrer Voraussetzung die metaphysische Wahrheit, oder dass

es Erkenntnisse sind, welche in einer Wissenschaft mit einander sich zu

einer Einheit verbinden lassen. In der That ist auch die Übereinstim-

mung der Erkenntnisse mit einander, wodurch sie eine Wissenschaft bil-

den, zugleich ihre Übereinstimmung mit dem Gegenstande der Wissen-

schaft, der dadurch vollständig erkannt wird. Denn alle Erkenntnisse

einer Wissenschaft beziehen sich auf denselben Gegenstand. Die Identität

des Gegenstandes bedingt ihre Einheit. Wäre in denvGegenständen keine

Identität, würde es auch keine Wissenschaft geben.

Philos.-Mstor. KL 1874. 19
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In derselben Weise kann man reale und formale Wahrheit in der

Sprache unterscheiden. Die formale ist die Wahrheit des Satzes in der

Übereinstimmung von Subjekt und Prädikat, die reale die Wahrheit des

Wortes in seiner Bedeutung. Die formale Wahrheit des Satzes ist aber

bedingt durch die reale des Wortes, denn eine Verbindung von sinn-

losen Wörtern bildet keinen verständlichen Satz. Jeder Satz kann auch

betrachtet werden als Ein Wort, sofern seine Bestandtheile einen und

denselben Gegenstand denken, und er besitzt daher dieselbe reale Wahr-

heit wie das Wort. Nicht in der Zweiheit seiner Bestandtheile, sondern

in der Einheit seines Gedankens besteht sein Wesen. In den einverleiben-

den Sprachen ist auch die Satzbildung nur eine Wortbildung.

Die formale Wahrheit aber, worauf die Logik als eine von aller

Philosophie oder Metaphysik unabhängige und gründliche Wissenschaft

sich basirt, ist anderer Art. Denn ihre formale Wahrheiten sollen mög-

lich sein oder stattfinden, auch wenn es keine metaphysische Wahrheit

giebt, auch wenn die Wissenschaften nicht aus Erkenntnissen, sondern aus

blossen Gedanken bestehen. Denn diese AVahrheiten sollen unabhänoi«;

seien von allem Sein und aller Wirklichkeit, und bestehen in blossen

Denkbarkeiten oder Posibilitäten, wovon sogar Einige meinen, dass sie

als ein Reich der Möglichkeiten allem Wirklichen vorheroehen und zu

Grunde liegen. Diese formale Wahrheit ist die Wahrheit der Form in

der Verbindung blosser Gedanken mit einander, die benrtheilt werde nach

dem Grundsätze des Wiederspruchs, den die formale Logik aber auch

zu einer leeren Formel gemacht hat, während er ursprünglich wie alle

Gründsätze, wonach über die Wahrheit des Denken geurtheilt wird, eine

metaphysische Bedeutung hat.

Erkenntniss, sagt man mit Recht, besteht im Urtheil. Urtheilen

heisst eine Erkenntniss ertheilen. Die Erkenntniss oder das Urtheil ist

eine Entscheidung über das Sein und die Wirklichkeit des Gedachten,

ob dass Vorgestellte in oder ausser der Vorstellung wirklich ist. Die

Formen des Urtheils sind die Formen der Setzung des gedachten Gegen-

standes. Ein Urtheil ist nicht mö<rlich ohne die Anwendung und den Ge-

brauch von dem Begriffe des Seins, und zwar von dem Gedachten, denn

dieser Begriff gehört nicht zur Kategorie der Qualität, und auch nicht

zur Kategorie der Relation, sondern zur Kategorie der Modalität. Mög-
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lieh ist nur ein Sein des Gedachten, denn über das Nicht -Vorgestellte

giebt es kein Urtheil, und wenn das Sein nicht von dem Gedachten ge-

braucht werden kann, kann es nur vom Nichts gelten. Es würde dann

im ganzen Umkreise des menschlichen Wissens nichts geben, wovon ge-

sagt werden kann, dass es ist. Ob das Gedachte das Ich oder das

Nicht-Ich ist begründet keine Differenz in dem Gebrauche dieses mo-

dalen Begriffes. Der Begriff des Seins kann nur vor dem Vorgestellten

und dem Gedachten ausserdem aber überall nicht angewandt werden.

Das Sein ist ein verborgener Bestandteil in allen Verbis, oder

das Wort, mit dessen Hülfe jedes andere Wort zu einem Verbum ge-

macht werden kann. Jedes Verbum sobald wir es in einem Satze ge-

brauchen, enthält eine Behauptung über die Existenzform, die Wirklich-

keit und die Wirksamkeit eines Subjektes. In jedem Satze, wodurch eine

Erkenntniss ertheilt wird, ist eine Metaphysik enthalten durch den Ge-

brauch, der darin gemacht wird von dem Begriffe des Seins. Ohne eine

Metaphysik keine Erkenntniss, kein Urtheil, kein Satz einer verständlichen

Rede, einer vernünftigen Sprache.

Um die formale Wahrheit der formalen Logik zu finden ist die

Kunst einer gewaltsamen Abstraction «othwendig, denn es ist dazu noth-

wendig, dass wir von aller Beziehung des Denkens auf das Sein, des

Gedankens auf seinen Gegenstand, von aller Erkenntniss und von allem

Urtheile, wie wir diesen Begriff so eben bestimmt haben, absehen. Daher

hat die formale Logik aus ihrem Denken den Begriff des Seins eliminirt,

indem sie annimmt Sein heisse nur Nominare oder Copulare oder Valere

oder Cogitare, denn alle diese Verba hat sie zum Ausdrucke ihrer Mei-

nung gemacht. Für sie ist das Sein, denn auch für sie ist die Noth-

wendigkeit vorhanden diesen Begriff zu gebrauchen, nur eine Verbindungs-

form des Denkens, für sie ist Sein Cogitare. Sie würde in einen völlig

bodenlosen Idealismus verfallen, wenn sie nicht in ihrem Bewusstsein sich

begrenzt wüsste durch eine Welt des Sein ausser sich, oder dadurch

dass sie sich in Coordination befindet mit der dogmatischen Metaphysik,

die ihr nothwendiges Ergänzungsstück ist, wesshalb sie sich stetig darauf

beruft als auf ein Heilmittel. Sie kennt ausser sich nur das blinde Sein

der dogmatischen Metaphysik, das Sein sine notione.

19*
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Wie die formale Logik den Begriff des Seins in ihren Denken ver-

tilgt und das Wort doch gebraucht, so hebt sie auch den Begriff des

Urtheils auf und substituirt dafür etwas, was sie auch ein Urtheil nennt,

es aber nicht ist, da darin der Begriff des Seins fehlt. Denn nach ihrer

Meinung ist das Urtheil nur eine Verbindung oder eine Scheidung zweier

Begriffe, ohne alle Entscheidung über das Sein und die Wirklichkeit des

darin Gedachten. Diese Aufhebung des Urtheils oder diese Zurückhaltung

von jeglichem wirklichen Urtheile ist der Skepticismus der formalen Logik

wozu sie verleitet. Ihr Skepticismus wird aber wie ihr Idealismus durch

die Metaphysik neben ihr, welche sie verehrt, wenn auch nicht aufgehoben

so doch eingeschränkt, durch den blinden Realismus und Dogmatismus

dieser Metaphysik.

Die Annahme einer formalen und einer realen, einer logischen

und einer metaphysischen Wahrheit gehört der neueren Zeit an, der

Philosophie der neueuropäischen Völker, aber nicht der alten, da sowohl

Piaton als auch Aristoteles nur Eine Wahrheit, die metaplivsische, kennen.

In der formalen Logik liegt der erste Ursprung und Anlass des formalen

Idealismus, und in der dogmatischen Metaphysik der erste Anlass und

Ursprung der blinden Realismus in der neueren Philosophie. Beide gehen

neben einander her und sind nicht ohne einander. In dem formalen

Idealismus bleibt immer wenn auch in unendlicher Entfernung die ihn

begleitende Annahme eines blinden Seins; und in dem blinden Realismus

der dogmatischen Metaphysik ebenso ein ihn begleitender formaler Idealis-

mus. In den einzelnen Systemen der neueren Philosophie haben diese

Ansichten ihre besondere Begründung, allein ihr Auftreten in der Ge-

schichte der Philosophie der neueuropäischen Völker in und nach dem

Mittelalter hat einen allgemeinen Grund unabhängig von den einzelnen

Systemen in der allgemeinen Tradition der formalen Logik und der dog-

matischen Metaphysik seit ihrer Bildung in der mittelalterlichen Philoso-

phie. Beide sind Traditionen, welche das Denken beherrschen und oft

wider Wissen und Willen in der Bildung der besonderen Systeme der

Philosophie wirken. Das blinde Sein ist die Verneinnung von allem Den-

ken, ohne welche als dem Denken selbst anhaftend (das Nicht- Ich Fichtes

und das Nichts Hegels) der Idealismus nicht zu einem Systeme sich aus-

bilden kann. Die formale Wahrheit ist für sich ein Skepticismus, den
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die dogmatische Metaphysik, indem sie sich konstituirt, bloss ignorirt

aber nicht überwindet. Sie ist ein Glaube aus Verweiflung, ein Dogma-

tismus, der neben sich ein Gebiet hat, wo er in der blossen Formalität

des Denkens sich ergehen kann. (Prolegomena zur Philosophie, über den

skeptischen Realismus und den dogmatischen Idealismus S. 160 u. f.).

Die Erhaltung und Wiederherstellung der formalen Logik, die der Bil-

dung der modernen Wissenschaft widerstreitet und nur für Schulzwecke

als Nothmittel für die, welche sonst keine Philosophie kennen und an-

erkennen, betrieben wird, ist nicht ohne Nachtheil, da sie zu Vorurtheilen

verleitet, wodurch Einseitigkeiten begünstigt werden.

Die Urtheile der formalen Logik, welche keine sind, nannte Kant

analytische Urtheile, das Urtheil, welches wir allein als ein Urtheil aner-

kennen, nannte er das synthetische Urtheil. Auf ihrer berechtigten Unter-

scheidung ruht der Kriticismus Kants. Die nachkantische Philosophie

hat den Kriticismus Kants überschritten, indem sie seine Unterschei-

dung der analytischen und synthetischen Urtheile nicht anerkannte und

meinte alle Urtheile seien sich gleich, ebenso sehr analytisch als synthe-

tisch d. h. Urtheile und keine Urtheile. Aus der Aufhebung dieser Unter-

scheidung, woraus Kants Reform der Logik entspringt, ist das blosse lo-

gische Philosophiren der nachkantischen Speculationen entstanden, die

auch meinte Sein sei Cogitare. Es entsteht daraus eine blosse, urtheils-

lose, Begriffsphilosophie, die das Sein nur kennt als ein Copulare von

Begriffen. Sie hat unendlich gespielt mit der Copula als dem Sein.

Wäre diese Logik consequent, müsste sie alle Verba aus ihrem

Denken entfernen, da das Sein ein verborgener Bestandteil in allen Ver-

bis ist, oder sie müsste auch alle Verba nur auffassen als ein Copulare

von Nominibus, sie müsste zuletzt nur reden und denken in Nomina

oder blossen Begriffen mit dem Zeichen der Gleichheit.

Eine Verbindung von Begriffen ergiebt niemals ein Urtheil, oder

wie Kant sagt, ein synthetisches Urtheil, sondern nur einen Begriff. Ein

Urtheil oder ein synthetisches Urtheil ist aus blossen Begriffen unmög-

lich, blosse Nomina bilden keinen Satz. Um zu urtheilen (synthetisch)

muss ich den Begriff überschreiten, aus dem Begriffe heraustreten d. h.

eine Anschauung, wodurch dem Denken ein Gegenstand gegeben wird,

mit dem Begriffe verbinden. Das Verbum, die Anschauung, muss zum
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Normen, dem Begriffe hinzukommen, wenn ein Urtheil, ein Satz ent-

stehen soll, denn das Verbum, im Satze gebraucht, bezeichnet die

Existenzform, die Wirklichkeit und Wirksamkeit des Subjektes, welche

nicht aus blossen Begriffen, sondern nur vermittelst der Anschauung im

Urtheile erkannt wird. (Der Anthropologismus in der Entwicklung der

Philosophie seit Kant. S. 221).

Die Worte: Kind krank, besagen nicht, ob das Kind krank ist oder

nicht ist, ob es krank war oder nicht war, sein wird oder nicht sein

wird. Alle Begriffe sind wie alle Nomina nur Probleme und Hypothesen

des Denkens, deren Entscheidung mit Hülfe der Anschauung erst ein Ur-

theil, ein synthetisches Urtheil ergiebt. Die Begriffsphilosophie scheidet

und verbindet Begriffe mit einander ins Unendliche, was sie auch urtheilen

nennt, aber kein Urtheil ist, wodurch eine Erkenntniss ertheilt wird.

Blosse Nomina bilden keinen Satz in den indo-germanischen Spra-

chen. In den semitischen Sprachen können auch Nomina für sich einen

Satz bilden, und man unterscheidet daher Nominal- und Verbal-Sätze.

Die Nominal-Sätze sind gleich den analytischen, die Yerbalsätze gleich

den synthetischen Urtheilen. Nominal-Sätze sind Definitionen, wodurch

der Inhalt eines Begriffes dargestellt wird. Verbal-Sätze sind Urtheile,

wodurch als wirklich erkannt wird, was in dem Umfange eines Begriffes

als ein Mögliches gedacht wird. Die Erfüllung von dem Umfange eines

Begriffes kann nicht aus ihm selbst, sondern nur vermittelst einer An-

schauung erkannt werden. (Prolegomena zur Philosophie S. 125).

In den einsylbigischen Sprachen wie im Chinesischen giebt es

keine Redetheile, sondern jedes Wort kann Nomen und Verbum sein.

Der Satz ist an sich nur die Ordnung der Gedanken, woraus auch ur-

sprünglich die Verschiedenheit der Redetheile und Wortarten entstanden

ist. Die Ordnung der Gedanken ist das Mittel der Satzbildung, welche

daher auch an sich möglich ist ohne im Voraus bestimmte Wortarten

und Redetheile, die doch selbst erst daraus entstanden sind. Theile der

Rede sind sie aus und in dem Ganzen, das Ganze ist die Ordnung der

Gedanken als die Norm für das Verständniss eines jeden Satzes.

Die Ordnung ist entweder die Gleichstellung oder die Subordina-

tion der beiden Bestandtheile, in deren Verbindung der Satz, die Einheit

seines Gedankens, besteht. Die Gleichstellung ist das Wesen des Nominal-
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Satzes, der Definition, des analytischen Urtheils, die Unterordnung des

Prädikates unter das Subjekt der Wesen des Verbal-Satzes, des Urtheils,

des synthetischen Urtheils. Die s. g. Unterordnung des Subjektes unter

das Prädikat ist nur eine unbestimmte Gleichstellung. Beides ist'\auch

möglich in den einsylbigen Sprachen, ohne dass an den Worten )lafür

ein Kennzeichen ist. Der Satz ist die Ordnung der Gedanken, ob-diese

an seinen Tb. eilen, woraus er besteht, bezeichnet ist oder nicht, und wie

verschieden auch die Sprachen verfahren mögen dieselbe zu bezeichnen.

In der That besitzt jede Sprache die Mittel den Gedanken zur Darstel-

lung zu bringen, sie machen nur verschiedene Anforderungen an das

denkende Subjekt, das Verständniss des mitgetheilten Gedankens zu ge-

winnen. Für die Logik sind alle Sprachen gleich, was die eine kann,

vermag auch die andere, wenn auch ihr Verfahren ein verschiedenes ist

und dasselbe dem denkenden Subjekte das Denken schwerer oder leichter

macht. Die Sprache ist zugleich Organ und Symbol des Gedankens, und

wie sie das eine ist, so ist sie das andere.

Das Nomen als Subjekt ist die Bedingung möglicher Prädikate,

das Verbum als Prädikat das Erkenntnissmittel für das Subjekt. Die

Subjekte werden aus den Prädikaten erkannt, für die Prädikate aber sind

die Subjekte die Bestimmungsgründe. Ist das Prädikat nur nominal wie

in den Definitionen, den analytischen Urtheilen, den Nominalsätzen, so

fehlt das Erkenntnissmittel für das Subjekt im Verbum. Das Verbum

ist das Wort der Wahrnehmung, das Nomen das Wort des Begriffes,

ohne ihre Verbindung, die Coincidenz eines Begriffes mit einer Anschau-

ung, ist keine wirkliche Erkenntniss da, kein synthetisches Urtheil. Da-

her sind die Nominal-Sätze, die analytischen Urtheile, die Definitionen

nur wie ein Begriff*. Das Verbum ist wie die Wahrnehmung für sich

unbestimmt, bestimmt ist es erst durch die Verbindung mit dem Nomen,

dem Begriffe, auch wenn es dies in sich selber mitbezeichnet, wo es für

sich einen Satz bildet, hat es diese Bestimmtheit nicht durch sich, son-

dern durch seine Verbindung mit dem Nomen, dem Begriffe. So wenig

wie Nomina, bilden Verba für sich einen Satz; jene nicht, weil sie für

sich ohne Erkenntnissmittel sind; diese nicht, weil sie für sich unbestimmt

sind, erst die Verbindung von Nomen und Verbum, Begriff und Wahr-

nehmung oder Anschauung bildet eine Erkenntniss, und die Art ihrer Ver-
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bindung begründet die Verschiedenheit der Erkenntnisse. (Prolegomena

zur Philosophie S. 954 f. Abhandlungen zur systematischen Philosophie

S. 184).

Die Logik handelt von den Formen des Denkens, aber nicht der

Sprache, oder des wörtlichen Denkens. Die Formen des Denkens sind

universal, die der Sprache national. Sie sind stets eine wie grosse Ver-

breitung eine Sprache auch haben mag, particular im Verhältniss zu den

Formen des Denkens, welche an sich dieselben sein müssen in aller Ver-

schiedenheit der Sprachen. Sie können nur desshalb durch einander ver-

standen werden, weil allen Sprachen ein gleiches universales Bewusstsein,

gleiche Formen des Denkens zu Grunde liegen. Finden kann die Logik

diese Formen nur, wenn sie jede Sprache in ihren Formen nur als eine

Exemplifikation von den Formen des Denkens auft'asst. Daher können

die Formen des Denkens und die Formen der Sprache niemals völlig

congruent sein, es bleibt vielmehr immer eine Incommensurabilität zwischen

beiden bestehen. Die allgemeine Sprache ist das Denken selbst, und die

Logik die allgemeine Grammatik.

Die erste Ordnung aller Gedanken , wodurch die Satzbildung in

allen Sprachen, die Möglichkeit eines jeden Verständnisses bedingt ist,

ist die des Seins und des Denkens, in ihrer Differenz und ihrer Über-

einstimmung, welche im Begriffe der Wahrheit gedacht wird. Daher giebt

es keinen Satz, keine Erkenntniss, kein Urtheil ohne das: Ist; und kein

Urtheil, keine Erkenntniss, keinen Satz ohne das: Ich denke. Denn mög-

lich ist nur ein Sein des Gedachten. Die Consequenz erstreckt sich wie

ein alter Grundsatz lehrt von dem Scire auf das Esse. Aber es giebt

keine Folgerung von dein Mangel des Erkennens auf das Sein, von dem
Nichtgedachten, Nicht- Vorgestellten auf ein Sein. Der Gedanke setzt

Sein entweder als seine That, oder als seine Bedingung und Voraussetzung,

da kein Denken möglich ist, wenn nichts zum Denken gegeben ist. Das
Nomen ist der Gedanke, das Verbum das Sein, und ihre Verbindung die

Wahrheit des Satzes, des Urtheils, der Erkentniss. Die Wahrheit ist nur

in der Übereinstimmung ihrer Elemente. Sie ist das Sein, welches

gedacht und erkannt wird, das erkannte Sein ist die Wahrheit, und

sie ist das Denken, welches denkt wie es ist. Sie ist nicht die uner-

gründliche Tiefe, welche im Schweigen gewusst wird, der Mysticismus
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der dogmatischen Metaphysik, sondern der Sachgrund der Welt, der dem

Gedanken die Kraft verleiht, die gegenständliche Welt zu erforschen,

welche in der Anschauung dem Bewtisstsein bekannt wird, oder erscheint.

Denn Erscheinung ist die Sichtbarkeit, oder allgemeiner, die Wahrnehm-

barkeit eines Gegenstandes.

Ein vergebliches Unternehmen ist es diese Ordnung, die alles Den-

ken bedingt, finden zu wollen aus einem Gliede derselben, dem Denken

ohne alle Beziehung auf ein Sein, das Experiment der formalen Logik,

die nur Nomina kennt und das Sein nur als Copula; oder aus dem an-

deren Gliede, dem Sein ohne alle Beziehung auf das Denken, der Ver-

such der dogmatischen Metaphysik, die nur das Sein in allen Verbis

kennt und blosse Nomina, die das Nichts denken, das als Inhalt des Seins

nachbleibt, wenn alle Begriffe, wie dieser Nominalismus glaubt, nur Gültig-

keit haben für das Denken , aber nicht für das Sein, welches gedacht

wird. Die formale Wahrheit ist die Unwahrheit des Seins der dogmati-

sehen Metaphysik. Das künstlerische Denken hat Freude und Wohl-

gefallen an der Produktion der Gestalten des Denkens, das wissenschaft-

liche Denken, welches damit sich verwechselt, ist nur die Trauer über den

Verlust und die Einbusse an aller objektiven, metaphysischen Wahrheit.

Von der Wahrheit giebt es nur Eine Wissenschaft, nicht zwei.

Von der Wahrheit des Denkens handelt die Logik, sie kann es aber nur

wenn sie die Metaphysik in sich begreift, und diese nicht als eine zweite

Wissenschaft von der Wahrheit ausser sich hat.

Ein causales Denken giebt sich selber seinen Gegenstand, den es

hervorbringt oder schafft. Demselben geht kein Anschauen vorher, son-

dern es ist selber ein Anschauen. Es schaut als wirklich was es denkt.

Die Welt seiner Gedanken ist die wirkliche Welt. AVas diese Intelligenz

denkt, ist wirklich, weil sie es denkt. Eine solche Intelligenz ist absolut.

Eine werdende Intelligenz ist aber nicht absolut. Sollte sie ein

causales Denken besitzen, würde es nur blind produktiv sein, aber nicht

intelligent, und erst hinterher erkennen, was es bewusstlos vorher pro-

ducirte. Das causale Denken einer endlichen Intelligenz erkennt nicht,

und ihr erkennendes Denken ist nicht causal. In einer absoluten Intelligenz

ist aber das causale Denken nicht blind, sondern intelligent. Es ist da-

Plulos.-histor. Kl. 1874. 20
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her auch mehr ein Spiel mit Worten, wenn man einer werdenden, end-

lichen Intelligenz ein causales Denken zuschreibt.

Ist das Denken aber nicht causal, bringt es seinen Gegenstand

nicht hervor, so kann es nur stattfinden, wenn dem Denken ein Anschauen

vorhergeht, wodurch demselben ein Gegenstand gegeben wird, und es ist

nur die Möglichkeit vorhanden, dass der gedachte Gegenstand der ange-

schauete ist. Was diese Intelligenz denkt ist möglich, aber nicht wirk-

lich, weil sie es denkt.

Die Übereinstimmung oder die Identität von Denken und Sein

ist in dem ersten Falle eine analytische, im zweiten aber eine syntheti-

sche. Das Denken kann nicht von sich aus entscheiden über das Sein

und die Wirklichkeit des Gedachten, sondern vermag dies nur mit der

Hülfe der Anschauung. Alle wirklichen Urtheile sind daher, wenn das Den-

ken nicht cansal ist, synthetische Urtheile: und nur, wenn es causal ist,

sind alle Urtheile analytische, das Sein ist dann die That des Denkens

selber.

Der Begriff des Denkens, ob es causal ist oder nicht, entscheidet

daher über die Möglichkeit und das Wesen der Erkenntniss oder des

Urtheils, und über die Anwendbarkeit von dem Begriffe des Seins. Die

Metaphysik ist bedingt durch die Logik, den Begriff' des Denkens. Wie

die Logik ist, ist die Metaphysik und umgekehrt. Sein und Denken sind

die Elemente der Wahrheit, und ihre Übereinstimmung ist bedingt durch

die Begriffe von ihren Elementen, welche sich wechselseitig bestimmen.

Das Sein ist die That des Denkens, wenn es causal ist: wenn es nicht

causal ist, muss der Gegenstand dem Denken gegeben werden, und es

kann erst im synthetischen Urtheile über die Wirklichkeit und das Sein

des Gedachten entscheiden.

Die absolute Intelligenz ist die Bedingung der endlichen. Denn

das Werden ist nur Erkenntnissgrund, und kein Sachgrund. Das Werden

giebt keine Erklärung, sondern bedarf derselben, welche aus dem Sein

entspringt. Die Variabilität ist eine Thatsache, deren Erklärung alle

Wissenschaften suchen, welche sie aber nicht dadurch finden, dass sie

sich erschöpfen in der Erzählung und Beschreibung dieser Thatsache.

(Abhandlungen zur der systematischen Philosophie S. 190). Eine werdende

Intelligenz ist nicht möglich ohne eine absolut seiende. Das blinde cau-
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sale Denken einer endlichen Intelligenz ist nur eine Phantasie der end-

lichen Intelligenz, die ihre Wünsche, absolut zu sein, mit der Wirklich-

keit verwechselt und daher den widerspruchsvollen Begriff eines blinden

causalen Denkens erfindet, das producirt, was es nicht denkt, und denkt,

was es nicht producirt. Das blinde causale Denken ist weder causal

noch denkend, sondern nur eine Phantasie, welche das Nichts ihrer Wün-

sche für Realitäten hält. Die werdende Intelligenz kann sich selbst, ihr

Denken, welchem ein Anschauen vorher geht, nicht begreifen ohne eine

absolut seiende Intelligenz (Kant, sümnithche Werke, Ausgabe von Rosen-

kranz Theil IV S: 295 u. f.: zweite Ausgabe von Hartenstein, Band V
S. 417), deren Begriff sie zu einem Widerspruch macht, wenn sie der-

selben ein blindes causales Denken zuschreibt. Dasselbe schwebt in der

Mitte zwischen der Annahme einer absoluten Intelligenz und ihrer Auf-

hebung. Diese Phantasie weiss nicht, ob wahr ist, was sie dichtet, oder

ob sie erdichtet, was ihr momentan als eine Wahrheit erscheint. Das

Urtheil ist die Entscheidung über die Wirklichkeit des Gedachten, und

nicht das Schweben zwischen ihrer Annahme und ihrer Aufhebung.

Wenn man die Abstraktionen vollzieht, welche den Ursprung der

formalen Logik enthalten, so bleibt noch die Möglichkeit eines Denkens

nach, welches Begriffe, oder benannte Vorstellungen verbinden und trennen

und dadurch in verschiedene Stellungen zu einander bringen kann, um
Sehlussfolgerungen daraus zu gewinnen, aber es bleibt zweifelhaft, was

dieses Denken will und ist. Es ist kein Denken, welches erkennen und

wissen will, da es von aller Richtung des Denkens auf seinen Gegenstand

abstrahirt, und nur denkt um zu denken. Aber es ist auch kein Denken

um zu handeln, welches auf eine. Erkenntniss des Gegenstandes für den

Zweck des Handelns gerichtet ist. Es erscheint als ein künstlerisches

Denken, das aus Wohlgefallen an der Produktion seiner Gestalten statt-

findet, und es möchte doch zweifelhaft sein, ob die Kunst des formalen

logischen Denkens aus Wohlgefallen an seinen Schluss- und Urtheilsformen

geschieht, da diese Logik andererseits ein Organon der Wissenschaften,

wenigstens eine Propädeutik für dieselben sein will , wobei wieder die

Voraussetzung gemacht werden muss, dass wir denken um zu wissen,

und demnach alles Denken, was die Logik untersucht, eine Richtung hat

auf die Erkenntniss der Gegenstände, auf das Sein, welches Gegenstand

20*
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des Denkens ist, wovon zu abstrahieren andererseits die Bedingung ist

des Begriffes der formalen Wahrheit, ohne den es keine Wissenschaft der

formalen Logik giebt.

Allein die formale Logik ist eine empirische Wissenschaft, und

eine empirische Wissenschaft giebt keine Erklärung von sich selber, von

ihrem Grundbegriffe und ihrem Verfahren, sondern macht nur Annahmen,

wozu ihre Empirie sie veranlasst, deren Entscheidung sie der Philosophie

überlässt. So verhält es sich auch mit der formalen Logik. Ihr Grund-

begriff, das s. g. logische Denken und die s. g. logische Wahrheit, ist eine

benannte Vorstellung, die keinen bestimmten Inhalt, und noch viel weni-

ger einen bestimmten Umfang hat, aber kein defmirbarer Begriff, denn

seine Erklärung und Begründung hebt ihn auf oder verwandelt ihn stets

in den Begriff, aus dessen Negation er besteht.

Das s. g. logische Denken ist ein Schweben zwischen allen mög-

lichen Variationen des Denkens, um zu erkennen, um zu handeln, aus

Wohlgefallen an der Produktion seiner Gestalten. Die formale Logik

will von diesem All-Denken handeln, des gesunden Menschenverstandes,

der es nur mit der Praxis zu thun hat, der Phantasie, welche sich er-

freuet an der Produktion der Gestalten des Denkens zur Befriedigung ihrer

Wünsche, und der Vernunft, welche denkt, weil sie erkennen und wissen

will. Das logische formale Denken schwankt zwischen diesen Arten des

Denkens und verwechselt sie stetig mit einander. Von sich selber, ihrem

Denken, hat diese Logik keinen Begriff, über sich selbst, ihr Denken, hat

sie kein Urtheil. Für die Bearbeitung der Logik ist nichts nachtheiliger

als das Vorurtheil es könne eine Logik geben, welche einen von der Phi-

losophie unabhängigen und doch bestimmten Charakter habe, den sie nur

durch die Philosophie hat. (Von der Reform der Logik a. a. 0. S. 164).

Die Possiliilitäten und Necessitäten der formalen von allem Sein ab-

sehenden Logik, die sie aus der Verbindung und der Scheidung gegebener

Vorstellungen und den möglichen Schlussfolgerungen aus ihren verschie-

denen Aufstellungen ermessen will, sind dies überall nicht, sondern nur

Probabilitäten , aus deren Entscheidung erst ein Urtheil im eigentlichen

Sinne entspringt, und dessen Begründung erst eine Erkenntniss des Mög-

lichen und des Nothwendigen im Sinne einer Wissenschaft ergiebt. Diese

Urtheile aber und ihre Begründungen liegen ausserhalb des Gebietes des
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Denkens, wovon die formale Logik handelt, da sie das Sein des Ge-

dachten betreffen.

Die formale Logik nennt auch das geflügelte Pferd einen möglichen

Gedanken, obgleich das darin gedachte nichts Mögliches ist. Das geflü-

gelte Pferd ist ein Gedanken, woran die Phantasie Wohlgefallen hat, da er

ihre Wünsche befriedigt. Das gedachte Pferd müssen wir aber für einen

unmöglichen Gedanken halten, in wiefern dieser Begriff nicht wirklich ge-

dacht und von der Zoologie konstruirt worden ist. Für das künstlerische

Denken ist das geflügelte Pferd etwas Mögliches, da für dasselbe das

Wünschenswerthe das Mögliche ist, aber für das Denken, das erkennen

will, nicht. Schon im gewöhnlichen Leben nennt man Gedanken, welche

ohne alle Beziehung auf ein Sein vorgestellt werden, Einbildungen der

Phantasie, womit die formale Logik ihre Denkbarkeiten verwechselt, da

auch sie das Denken ohne alle Beziehung auf ein Sein auffasst. Das

blosse Denken ohne alle Beziehung auf ein Sein aufzugeben, ist die

erste Bedingung aller Wissenschaftsbildung, welche fordert, dass das Den-

ken sich richtet auf den Gegenstand, der erkannt werden soll.

Die Possiblitäten der formalen Logik sind Möglichkeiten, über deren

Möglichkeit ein anderes als das formale Denken entscheidet. Ihre Denkbar-

keiten sind um so zweifelhafter Natur, da sie den Grundsatz des Wider-

spruchs als eine leere Formel ohne metaphysisch Bedeutung auffasst und

zur Anwendung bringt. Nach der Formel A=A und nicht = Non .1

ann man alle Phantasiegebilde für mögliche Gedanken beurtheilen, und

kommt es um in keinen Widerspruch zu verfallen nur auf die Geschick-

lichkeit an in der Sprache das Wort: Nicht zu vermeiden. Denken kann

man. heisst es daher, Alles.

Aber das Denken, welches erkennen und wissen will, hat diese

Zaubermacht des Alles -Denkens der Logik nicht, denn es ist in der Er-

gründung der Möglichkeit durch seinen Gegenstand und Inhalt bestimmt,

der es verhindert, dass er herumschwärmt in dem Reiche der Denkbar-

keiten der formalen Logik. Die Möglichkeiten, womit es die Erkennt-

niss und Wissenschaft zu thun hat, sind etwas anderes als die Denkbar-

keiten der formalen Logik. Denn diese sind leere Formen ohne Bezieh-

ans auf das Sein und den Gegenstand des Denkens, die Möglichkeiten

der Wissenschaften sind aber bedingt durch den Gegenstand des Denkens,
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den sie erkennen wollen. Das Denken selber ist nicht möglich, wenn

nichts zum Denken gegeben ist. Alle Möglichkeit, sagt daher Kant, ist

in irgend etwas Wirklichen gegeben, entweder in demselben als eine Be-

stimmung oder durch dasselbe als eine Folge. (Kant, S. W. Ausgabe von

Rosenkranz I. S. 181, zweite Ausgabe von Hartenstein II. S. 123). Das

Wirkliche selbst ist der Grund der Möglichkeit, der Gegenstand der

Grund des Denkens, und nicht das Umgekehrte der formalen Logik fin-

det statt.

An allen Dingen unterscheiden wir, dass sie sind und was sie sind,

beziehen aber doch beides auf einander wie ein Demonstrativum auf das

Relativum. Die Existenz der Dinge ist wie ihr Wesen, und ihr Wesen

wie ihre Existenz. Der Kranke, und der unlautere Charakter haben eine

zweifelhafte Existenz, der Gesunde, und der entschiedene Charakter lassen

sich nicht umstossen.

Das Was- sein ist für sich das Mögliche als Inhalt der Begriffe, das

Dasssein das Wirkliche als Gegenstand der Anschauung. Der Inhalt der

Begriffe stammt aus der Anschauung, woraus der Begriff seinen Inhalt

selbst erwirbt. Was er denkt: das Mögliche, ist in dem Wirklichen oder

durch das Wirkliche gegeben. Dasselbe wird durch ein System von Be-

griffen, durch ihre Definition und Eintheilung bestimmt und ermessen.

Das Mögliche ist das, was wirklich sein kann, was nicht wirklich sein

kann ist unmöglich. Alles Mögliche, welches in einem Systeme von Be-

griffen gedacht wird, hat daher eine nothwendige Beziehung auf das Wirk-

liche. Es ist Inhalt oder Folge eines Wirklichen.

Wird aber beides, Sein und Denken, das Dass- und das Was-Sein,

das Wirkliche- und das Mögliche-Sein, nicht bloss von einander unter-

schieden, sondern von einander geschieden und getrennt, so erhalten wir

Begriffe, womit wir im Erkennen nicht mehr operiren können. Auf der

einen Seite ein Sein ohne alle Beziehung auf ein Denken, ohne ein Was,

ein Wirkliches ohne einen denkbaren Inhalt, und auf der andern Seite

ein Denken ohne alle Beziehung auf das Sein, ein Was ohne ein Sein, einen

Inhalt des Vorstellens und des Denkens, von dem es zweifelhaft ist, ob

derselbe wirklich sein kann oder nicht. Dieser Inhalt des Denkens, von

dem es zweifelhaft ist, ob er wirklich sein kann oder nicht, ist das s. g.

logische Mögliche. Allein es ist dies kein Inhalt definitiver Begriffe,
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welche sich auf einer Anschauung gründen und darauf zurück beziehen,

sondern nur ein Inhalt von imaginativen, blossen Vorstellungen. Es ist

das nicht das Mögliche als Inhalt eines Begriffes, sondern das Vielleicht-

Mögliehe einer Imagination. Die Denkbarkeiten der formalen Logik sind

daher nicht Possibilitäten eines Systemes von Begriffen, sondern nur Pro-

balitäten einer Phantasie. Soll das Mögliche in Begriffen gedacht werden,

muss man den Standpunkt der formalen Logik aufgeben, und wenn auch

unterscheiden, so doch nicht von einander scheiden Sein und Denken,

das Dass- und das Wassein, das wirkliche und das mögliche Sein. Die

formale Logik verwechselt das Denken welches erkennen will, mit dem

Denken, welches sich im blossen Vorstellen gefällt.

Nach der formalen Logik sind Begriffe benannte Vorstellung. Sie

müssen erst benannt worden sein, bevor die formale Logik sie als Begriff

behandelt. Nomina sind für sie Begriffe, und in einem gewissen Sinne

sind alle Wörter Nomina. Das Nennen oder Benennen ist die eine, das

Reden oder Sätze-bilden die andere Funktion der Sprache, welche für

die Auffassung von den Formen des Denkens für die formale Logik

maassgebend sind.

Die Sprache dient nicht bloss der Erkenntniss, dem Denken, welches

wissen will, sondern auch der Praxis, und der Kunst, und ihre Namen-

gebung und Satzbildung kann daher nicht ohne Unterschied für eine

Wissenschaft von den Formen des Denkens verwandt werden. Die for-

male Lo°;ik nimmt aber das Denken in Bausch und Bo^en als ein Vor-

stellen, und hält sich am Worte, welches ungefährt die Sache, den Be-

griff benennt. Das Wort ist der Begriff, der Satz das Urtheil, eine Ver-

bindung von Sätzen ein Schluss nach ihrer Auffassung.

Benannte Vorstellungen sind aber sehr zweifelhafte Begriffe, denn

die Sprache benennt die Vorstellungen, oder richtiger den vorgestellten

Gegenstand bald aus einem künstlerischen, bald aus einem praktischen,

bald aus einem theoretischen Interesse. Wird aber das Motiv ihrer

Namengebung nicht beachtet, und werden dann alle benannten Vor-

stellungen ohne Unterschied unter dem Titel einer Lehre von den Be-

griffen subsuinirt, so ist das, worin diese Vorstellungen übereinstimmen,

auch nur ein unbestimmt Allgemeines, nämlich dass durch sie irgend

etwas vorgestellt wird.
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Das Vorgestellte in allen möglichen künstlerischen, praktischen,

und theoretischen Vorstellungen der Namengebung der Sprache ist in

Wahrheit etwas Problematisches, welches die formale Logik nur als das

Problematische schlechthin stehen lässt. Dies Problematische ist das

Vielleicht- Mögliche als Inhalt der benannten Vorstellungen, welche sie

Begriffe nennt. Das Vielleicht -Mögliche, wie das geflügelte Pferd, kann

aber auch das Vielleicht-Umnöghche sein. In der formalen Logik bleibt

dies aber stets unentschieden, da eine Entscheidung darüber durch ein

Denken, welches principiell in unendlicher Entfernung von allem Sein sich

befindet, nicht gefunden werden kann. Denn aus der blossen Form des

Vorstellens ist keine Entscheidung über den Inhalt der Vorstellung zu

gewinnen. Sie kennt nicht das Mögliche, das Wassein, welches Inhalt der

Begriffe ist, sonden nur das Was ohne Sein, das Vielleicht-Mögliche der

Imaginationen oder der blossen Vorstellungen, womit sie die Begriffe ver-

wechselt. Die formale Logik ist die Logik der Romane, aber nicht der

Wissenschaften, welche ein Werk des Verstandes sind, der erkennen und

wissen will.

Ihr Axiom, dass nicht sein kann, was sich widerspricht, gilt nur,

wenn dem Denken etwas gegeben ist, wenn es eine Wirklichkeit, ein Sein

giebt, welches Gegenstand des Denkens ist. Denn wenn nichts ist, und

wenn nichts zum Denken gegeben ist, kann sich auch nichts wider-

sprechen. Das Axiom hat metaphysische Bedeutung, es beurtheilt und

ennisst die Möglichkeit, welche entweder die innere Bestimmung des

Wirklichen, oder selbst eine Folge desselben ist. Eine absolute Wirklich-

keit ist der Grund aller Möglichkeit und die Bedingung von allen Denken.

Daher ist auch die Behauptung begründet, dass zuletzt Alles gewusst

werde in der Form des Dass, nicht des Was und des Warum, wir wür-

den sagen in der Forin der Thatsache, wenn das Wort nicht zweideutig

wäre, da es theils die Thatsachen des Geschehens, theils bedeutet die

Thatsache des Seins, welches die Bedingung ist von der Möglichkeit aller

Thatsachen des Geschehens.

Jeder Widerspruch ist nur ein Widerspruch gegen das Sein, wel-

ches gedacht wird. Jenes Axion gilt nicht von dem, was nicht ist, son-

dern von dem Sein, welches Gegenstand des Gedankens ist. Ausserdem
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ist das Axiom als blosser logischer Grundsatz eine leere Formel, und

die Möglichkeiten und Denkbarkeiten , welche auf demselben gegründet

werden und aller Erkenntniss vorher gehen sollen, sind leere Möglich-

keiten, über deren Möglichkeit ausser dem logischen Denken entschieden

wird nach anderen als nach Grundsätzen der formalen Logik. (Philos.

Einl. S. 203).

Erkenntniss giebt es nur unter der Voraussetzung der Freiheit des

Denkens. Vorzüglich Fichte hat gezeigt, dass Erkenntniss und Bewusst-

sein nur in einem freien, erstursachlichen Wesen, das sich selber setzt,

und dessen Gedanken seine Thaten sind, entstehen kann. (Die Philoso-

phie Fichte' s »S. 15 u. f.). Die Freiheit ist die Bedingung nicht bloss des

Handelns, sondern auch des Denkens. „Das Wollen ist der eigentliche

wesentliche Charakter der Vernunft; das praktische Vermögen ist die

innigste Wurzel des Ich; jedes Vorstellen ist durch ein Wollen bedingt."

(Fichte, sämmtliche Werke Bd. III. S. 21). Denken ist Wissen -Wollen.

Wer denkt, weiss nicht, aber er will wissen. In allem Vorstellen ist ein

Verlangen nach der Wahrheit und ein Wollen sie zu erkennen.

Zweifelhafter ist es, ob alle Wahrheit der Erkenntniss und des

Wissens auch beurtheilt und gemessen werden kann nach der Freiheit

des Denkens in demselben, wie es Fichte wollte und that. Erkenntniss

kann nur gewonnen werden, wenn das Denken Begriffe frei mit einander

combiniren kann, um daraus Folgerungen zu ziehen, und Begriffe frei zu

bilden vermag. Diese Freiheit des Denkens, ohne welche keine Gewiss-

heit und Überzeugung von der Wahrheit des Denkens und selbst diese

nicht möglich ist, liegt aber darin, dass es ursprünglich und für sich

keinen Gegenstand hat, sondern der Gegenstand dem Denken in der An-

schauung gegeben wird, woraus das Denken Begriffe auf eigene Hand
bildet. Denn für die Begriffe giebt es keine Modelle, wonach sie gebil-

det werden. Ohne Modell bildet der Verstand den Begriff.

Der Gegenstand wird dem Denken in der Anschauung gegeben,

aber nicht wird das Denken oder das Subjekt, welches denkt, gegeben,

sondern alle Gedanken sind seine Thaten. Hierauf ruht alle Logik und

namentlich auch die formale Logik. Das Denken selbst ist ein Element

der Wahrheit und eine Bedingung aller Erkenntniss und Wissenschafts-

bildung, und ein anderes Denken als das Denken eines Subjekts, dessen

Philos. -histor. Kl. 1874. 21
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Gedanken seine Thaten sind, weil es erkennen und wissen will, können

wir nicht annehmen.

Das Denken sagt man daher mit Recht ist eine Kunst. Alle An-

schauung ist Natur, alles Denken Kunst. Kunst ist thatsächliches Können,

Thathandlung Fichtes, und nicht unwahrscheinlich ist es, dass das künst-

lerische Denken aus Freude und Wohlgefallen an der Produktion seiner

Gestalten das ursprünglichste Denken ist. Alle Praxis Religion und

Wissenschaft war ursprünglich Poesie, wie es die Sprachbildung aller

Völker zeigt, und das jugendliche Alter noch gegenwärtig bestätigt. In

Wahrheit giebt es auch keine Erkenntniss und Wissenschaftsbildung ohne

ein künstlerisches Denken. Die Logik als Organon ist die Kunst des Den-

kens, Begriffe zu combiniren und in verschiedene Stellungen zu einander

zu bringen um daraus mögliche Schlussfolgerungen zu ziehen. Die for-

male Logik ist eine Experimentalkunst des Denkens, mehr eine Gym-
nastik und eine Technik als eine Wissenschaft vom Denken, wesshalb sie

auch die Bewunderuug vorzüglich der Gelehrten geniesst, welche die

Technik für höher achten als die Wissenschaft um deren willen sie ge-

übt wird.

Wäre die Logik nur ein Organon, so würde ihre Vollendung in

der Universal-Methode liegen, welche Leibniz erfinden wollte, die er aber

doch nicht entdeckt hat. Die Urtheils- und Schlussformen der Logik

sind Experimente des Denkens, über deren Gültigkeit und Wahrheit sie

doch als blosses Organon nicht entscheiden kann. Denn das Kriterion

welches sie hat, die Legitimität der Folgerungen, giebt keine Entscheidung,

da sie nicht die Wahrheit der Schlusssätze verbürgt. Wird es zum ein-

zigen Kriterion des Denkens gemacht, so kann diese Logik nicht nur

mit vollem Rechte zum Organon eines Glaubens an das Absurde gemacht

werden, wie es geschehen ist in der scholastischen Philosophie, da die

Logik zuerst innerhalb des Nominalismus als reine formale Logik entstand,

(H. Ritter, Geschichte der Philosophie, VIII. S. 578 u. ff.), sondern sie

verführt auch zu einen solchen Glauben, wie es die Schopenhauersche

Philosophie und viele andere Erscheinungen der Gegenwart beweisen.

Man sagt freilich, es giebt keinen consequenten Irrthum, denn

jeder consequente Irrthum ist absurd. Sollte es keinen geben, so kann

das seinen Grund nur darin haben, dass die legitime Folgerung selbst
7 o o D
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zur Inconsequenz wird in Folge eines anderen Kriterion des Denkens,

das mächtiger ist als die legitime Folgerung. Dies Kriterion ist die

metaphysische Wahrheit, vermöge deren das Denken sich nach seinem

Gegenstande richtet, um ihn zu erkennen, und daher unter Umständen

von der legitimen Folgerung abgelenkt wird. Gewiss ist alle Consequenz

im Denken für das Erkennen eine seeundäre Tugend, und oftmals muss

man die Inconsequenz loben, wenn sie das Denken wieder auf den richti-

gen Weg leitet von seiner blossen Formalität zu seinem Gegenstände

zurück, um dessen Erkenntniss willen es seine Kunst der Formen-

bildung übt. Selbst die Logik als blosse Technik des Denkens bedarf

des Kriterion der metaphysischen Wahrheit, denn die logische Wahrheit

für sich ist mehr als zweifelhaft. Wahr ist das gesetzmässige Denken,

welches seinen Gegenstand erkennt. Aber das gesetzmässige Denken,

welches keinen Gegenstand hat, ist auch nicht wahr, sondern nur eine.

Bedingung für die Erreichung der Wahrheit. Logisch denken heisst aber

nicht bloss im Zusammenhange, sondern auch der Sache angemessen

Denken.

Die Necessitäten der formalen Logik aus der legitimen Folgerung

sind sowenig Notwendigkeiten als ihre Possibilitäten Möglichkeiten sind.

Denn sie sind in Wahrheit nur Probleme für das Denken, welches erkennen

will, aus deren Entscheidung erst eine Erkenntniss der Notwendigkeit

entspringt. Vor den Necessitäten der formalen Logik braucht Niemand

sich zu fürchten und in Sorge zu sein, sie erschrecken nur die, und geben

nur denen im Denken Beruhigung, welche die formale Logik, womit sie

arbeiten, nicht kennen. Die legitime Folgerung entscheidet nicht über

die Wahrheit des Schlusssatzes, sie entscheidet aber noch vielweniger über

die Wahrheit der Prämissen, woraus sie gewonnen wird.

Alle Prämissen der Schlussfolgerungen sind aber nur Hypothesen

für das Denken, die nothwendige Folgerung aus ihnen ist daher auch

nur von hypothesischer Gültigkeit, über deren Wahrheit das logische Den-

ken nichts ausmachen kann. Eine Entscheidung darüber kann nur aus

dem Gegenstand des Denkens, der Erkenntniss des Seins gewonnen wer-

den. Die Notwendigkeit ist schon an sich seeundärer Art, denn es

muss erst etwas sein und dem Denken gegeben sein, bevor etwas noth-

wendig sein kann. Wenn nichts ist, ist auch nichts nothwendig. Das

21*
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nothwendige Sein ist nur ein zweites, nicht das erste Sein. Die Not-

wendigkeiten des formalen logischen Denkens sind aber, da dasselbe Über

die Prämissen nichts entscheiden kann, völlig hypothesischer Art, und

ob sie Notwendigkeiten sind oder nicht sind, wird ausserhalb des logi-

schen Denkens nach dem Kriterion der metaphysischen Wahrheit ent-

schieden.

Von dem Wirklichen weiss die formale Logik, wie sie selbst ge-

steht, nichts, sie weiss aber auch nichts von dem Möglichen und dem

Nothwendigen, sondern sie weiss nur, wenn dem Denken irgendwie be-

nannte Vorstellungen gegeben sind, von dem Vielleicht- Möglichen und

dem Wahrscheinlich -Nothwendigen. Ihrer Leitung können sich die

Wissenschaften nicht anvertrauen, welche mehr als Denken, die erkennen

wollen. Die formale Logik ist der hohe Gerichtshof, an den alle appel-

liren, der gläubige und der ungläubige Verstand, da er nur problematische

Urtheile fällt, die Jeder als Entscheidungen zu seinen Gunsten im Em-

pfang nimmt.

Das Denken der formalen Logik ist eine Mitte zwischen einem

Anfange und einem Ende, welches für die formale Logik unbekannte

Grössen sind. Sie treibt die Vermittlung als ein endloses Denken, so

lange sie seinen Anfang und sein Ende nur als unbekannte Grösse an-

sieht. Sie liebt diese schwankende Mitte, welche die Philosophie flieht,

denn Philosophie ist nur da, wo man im Erkennen auf die Anfangsgründe

des Erkennes zurückgeht, oder bis zu seiner Totalität fortschreitet. Das

Denken der formalen Logik führt nicht zur Philosophie, sondern nur zur

endlosen Vermittlungssucht des Skepticismus. Es kann zur Philosophie

nur führen, sobald es inconsequent wird, und dem Denken einen Anfang

und ein Ende setzt. Der Anfang ist die Anschauung, und das Ende das

Erkennen und das Wissen, das Denken ist nur die Mitte zwischen beiden,

oder das Mittel, um aus Anschauungen Erkenntnisse und Wissenschaften

zu bilden. Es hat nur einen bestimmten Begriff, sofern es durch seine

beiden Endpunkte bestimmt wird.

Die Prämissen aller Schlüsse, die nicht selber wider Schlussätze

sein können, die Behauptungen, welche allen Beweisen vorhergehen, stam-

men aus den Endpunkten des Denkens, der Anschauung, wodurch ein

Gegenstand dem Denken gegeben wird, ohne den es nicht möglich ist;
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und dem idealen Begriffe des Wissens, dem Ziele des Denken, woraus

alle Postulate und Grundsätze für das Denken entspringen. Die formale

Logik abstrahirt von den Bedingungen der Wissenschaft wie schon Aristo-

teles ihren Begriff bestimmt hat, und kennt daher nur die Formalität des

Denkens, welches ins Endlose seine Vermittlung mit sich selbst sucht

und in seinem Kreise gebannt, seine eigenen Fesseln nicht zerreissen kann,

wovon es aber befreit werden muss, wenn es die Wahrheit finden soll.

Über die Möglichkeit der logischen Possibilitäten, über die Not-
wendigkeit der logischen Necessitäten , über die Wahrheit der logischen,

formalen Wahrheit kann nur nach dem Kriterion der metaphysischen

Wahrheit entschieden werden , sie selbst geben keine Entscheidungen.

Es giebt daher nur Eine Wahrheit, die metaphysiche, als Kriterion und

Grundsatz der Logik, nicht aber giebt es zwei Arten der Wahrheit, nicht

noch ausserdem eine formale, logische Wahrheit. Wenn es aber keine

formale Wahrheit giebt, so ist auch ihre Wissenschaft, die formale Logik

unhaltbar und unbegründet.

Die Metaphysik der Sprache.

Die formale Logik, welche auf einer willkürlichen und gewaltsamen

Abstraktion ruht, ist niemals wirklich gewesen, sie ist nur eine unreali-

sirbare Intention und eine blosse Tendenz eines einseitigen Strebens.

Ihr eigenes Wesen verhüllt sich ihr durch die eigenthümliche Metaphysik,

welche sie nicht ausser sich, sondern in sich selber besitzt. Die älteste

Metaphysik, welcher aller Wissenschaftsbildung vorhergeht, ist die Meta-

physik der Sprache, in ihrer Eigenthümlichkeit der Wort- und Satzbildung.

Die formale Logik denkt durch die Metaphysik der Sprache, und das s. g.

logische Denken für sich und die s. g. formale Wahrheit für sich haben

gar keine Existenz ausser dieser Metaphysik der Sprache. Dies ist um
so mehr der Fall als die formale Logik nur Wissenschaft von dem wört-

lichen Denken ist. Die älteste Metaphysik, welche ursprünglich alles

Denken leitet und beherrscht, liegt in der Bildung der Redetheile und
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ihrem Gehrauche in der Satzbildung. Nomina und Verba, und ihr Ge-

brauch in der Satzbüdung enthalten die metaphysischen Kategorien, welche

ursprünglich die leitenden Ideen und Normen für alles Denken sind.

Indem die formale Logik von aller Metaphysik ausser sich abstrahirt, be-

hält sie doch in sich die Metaphysik der Sprache. Sie ist auch in ihr

die Norm und die leitende Idee des Denkens, und die Logik als Krite-

rion in der formalen Logik, welche nur ein Organ sein will. (Abhand-

lungen zur systematischen Philosophie. Von den Sätzen S. 180. Prole-

gomena zur Philosophie S. 95).

Diese Metaphysik ist ein um so grösserer Dogmatismus, wenn sie

selbst unerkannt und unbeurtheilt bleibt, und wider Wissen und Willen

das Denken beherrscht. Das Nothwendigste für die Logik ist die Kritik

der Sprache in ihrer Metaphysik. Die Logik ist nicht ohne eine Meta-

physik in sich möglich, aber diese Metaphysik kann nicht in ihr eine be-

wusstlose Macht sein, wenn sie eine philosophische Wissenschaft vom
Denken, und nicht bloss eine Gymnastik und Technik, eine Beispielsamm-

lung von Experimenten des Denkens, sein will.

Es ist ebenso verkehrt zu glauben, man könne durch einen kühnen

Entschluss der Verwerfung aller Metaphysik der Sprache, sich ihrer ent-

ledigen, als es völlig unwissenschaftlich ist sie als die leitende Idee und

Norm des logischen und wissenschaftlichen Denkens zu gebrauchen.

Nur durch ihre Kritik kann die Logik Wissenschaft sein und werden.

Die, welche alle Metaphysik verwerfen, verfallen nur um so mehr

der Metaphysik der Sprache, und wer diese nicht beachtet und als den

Ausgangspunkt seiner metaphysischen Überlegungen in Erwägung zieht,

muss das Schweigen dem Reden vorziehen, denn alle Mittheilung und

Darstellung einer Wissenschaft ist durch eine bereits vor ihr gegebene

Sprache, die nicht ihr Werk ist, bedingt, von deren Gebrauch sich Nie-

mand befreien kann, und mit deren Metaphysik daher eine Auseinander-

setzung für sie als Wissenschaft unvermeidlich, vor Allen aber empfehlens-

werth ist.

Die Sprache ist früher als alle Wissenschaftsbildung, und doku-

mentirt, da alle durch einander verstanden werden können, ein allere-

meines Bewusstsein der Menschheit, oder eine Vernunft, welche das Den-

ken ausser und vor der Wissenschaftsbildung leitet, und der Ursprung-



Die Reform der Logik. 167

lieh alle folgen: die aber doch keine andere Vernunft ist. als die, welche

erkennen und wissen will, und woraus die Wissenschaftsbildimg entsteht.

Ihr gegenüber ist jeder Skepticisinus, der da wähnt, dass nur in ihrer

Bestreitung und Verwerfung das Wesen der Wissenschaftsbildung bestehe,

ebenso verwerflich, als der Dogmatismus, der ihr ohne Kritik folgt, und

ihre Gesetzgebung in der Sprache als die Metaphysik und Logik der

Wissenschaften verehrt.

Alles Erkennen entspringt nach dem Piaton und nach dem Aristo-

teles aus einer Verwunderung und einem Erstaunen. Nur die allezeit

fertigen Denker der formalen Logik erstaunen und verwundern sich über

nichts, weil sie keine Probleme des Denkens zu lösen haben, sondern

das Denken nur als ein Geschäft betreiben wie eine Mechanik des Vor-

stellens.

Die Anschauung bringt in dem Denken das Erstaunen und die

Verwunderung hervor, weil sie schauet, was das Denken nicht weiss,

aber erkennen will. Sie enthüllt und offenbart eine gegenständliche Welt

dem Bewusstsein: das Wunder, dessen Erklärung alles Denken zu ge-

winnen strebt. Was das Denken will: das Wissen schlechthin, hat es

nicht, und was es in seinem Anfange hat: die Anschauung, versteht und

begreift es nicht, da sie stattfindet, sondern erst hinterher durch seine

Kunst der Unterscheidung und der Verbindung.

Aus dem Erstaunen und der Verwunderung über die Architektonik

der Sprache, dem ältesten Kriterien und Organon des Denkens, ist ur-

sprünglich die Metaphysik und Logik der Wissenschaften entstanden.

Erstaunen und Verwunderung aber erregen das Nachdenken, und das

Denken der Logik und der Metaphysik ist ein Nachdenken über das ur-

sprüngliche Denken der Vernunft in der Sprache. Sie enthält den Ur-

sprung der Logik und der Metaphysik, die sich aus der Kritik dieser

Vernunft bilden. (Prolegomena zur Philosophie S. 81).

Dass die Vernunft sich selbst begreift, der Verstand sich selber

versteht, ist das Problem der Logik. Die Vernunft, welche sich begreifen

will, setzt ihr eigenes Dasein voraus. Der Verstand muss intelligent sein,

der sich selbst verstehen will. Denn um zu wissen, dass ich weiss, muss

ich schon wissen. Qui veram habet ideam, simul seit, se veram habere

ideam, nee de rei veritate potest dubitare. Quis scire potest, se rem
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aliquam intelligere, nisi prius rem intelligat? b. e. quis potest scire, se

de aliqua re certum esse, nisi prius de ea re certus sit? (Spinoza: Eth.

Part. II Prop XLIII). Das Wissen kann nur aus sich selber erkannt,

begriffen und begründet werden. Weder aus dem Zweifel kann es hervor-

gehen, noch durch etwas anderes als durch sich selber beglaubigt werden,

es hat sein Kriterion in sich selber. Wir haben etwas Wahres gewusst

und richtig gedacht vor allen Zweifeln und Widersprüchen, denn sonst

können wir nicht wissen, dass der Zweifel ein Zweifel und der Wider-

spruch ein Widerspruch ist. Sie können sich selber nicht helfen, son-

dern verschwinden vor der Wahrheit. Verum est index sui et falsi.

Der so oft versuchte Weg des Cartesius durch den Zweifel zum Wissen

zu gelangen führt nicht zum Ziele, der Weg des Spinoza hat den Vor-

zug. Der Begriff des Wissens ist das Princip der Philosophie, (a. a. 0.

Von der Möglichkeit und den Bedingungen einer Lösung des Problems

der Philosophie S. 22 u. f.).

Die Logik der neueren Philosophie ist die Logik aus den drei

Reformen der formalen Logik, dem scholastischen Organon der Wissen-

schaften. Sie hat keine Geschichte, wenn man ihre Reformen in der

neueren Philosophie nicht beachtet, und ihre Geschichte nur entnimmt

aus ihren Compendien, welche für den Schulgebrauch geschrieben werden.

Die Logik der neueren Philosophie ist in dieser Philosophie selbst enthal-

ten, aber nicht ausser ihr, in der blossen Tradition der formalen Logik.

Es giebt nur einen, königlichen Weg der Erforschung der Wahr-

heit, aber diess ist nicht der Weg, den die formale Logik zeigt, sondern

der Weg der Logik, welche als Kriterion die Metaphysik in sich hat,

und der Metaphysik, die als Erkenntnisslehre das Organon in sich begreift.

Die Logik als Kriterion und als Organon sind nicht zwei für sich be-

stehende Theile, sondern die Eine Logik, welche die Methodenlehre der

Wissenschaften ist, und nach den metaphysischen Grundsätzen und Postu-

laten der Vernunft die Ergebnisse des methodischen Denkens beurtheilt.
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BIO^ KAI ÜOAITEU TOT EN AHOIS IIATP02 HiM^N nOPt>TPIOT

EniSKOOOT TAZH2.

1 Im dylwv dvSowv Tovg aSXovg Kai tov Be'Ckov <^y\Xov re Kai iro&ov y.aXov

sTTtv Tolg o<p&uXiJ.oig &ewpe7v {bpwfXEva ydp d^io<piX^Ta yivsTat), (pEPEi os

5 'o\xwg uxpeÄEiav ov ixetpuiv y.al tu &iY\yv\uaTa irapu twv UKpißwg e16otwv

reu? *pv%dig twv uxovovtwv \jTZEiTEP%öfXEva. iritTTOTE^a fj.ev dnov\g vi &sa,

tte&ei $e KQt.1 ukovi sdv inro d£iOTTi<TTwv jj tu XEyöfXEva. ei jj.ev ovv dpa-

$iovpyv]Tog ejxsvev v\ twv wxpsXifxwv 8tYjyvi<rig y.al fxv^ tjj dXviSeicc to -^/evocg

evsr-stosTo, xepittov qv to o~vyypafxfj.a tuiv toiovtwv, tKavv,g ot,<r*/]s irpog

io ciy.oSoiJ.viv tv\c dXvj3reias ek hiahoy^g del evinreißOjxsv^g Talg dy.odig twv etti-

yivo\xivwv dvSpuöTTwv ettsiSvi Se 6 %povog wapacf)&EipEi, strs &« r5je Xvi-^v\g

Site &a Tv\g pu^tovpyiag , uvayy.aiwg Im ro iraplv cvyy^aixfxa eXv\kv3a,

Iva fxvj tw fj.ay.pw yßövw Av\$Vi Tig ysvviTai tclovtov uyiov dvopcg, Aeyw ö*]

14 Wopcbvoiov tov oriov. to ydp \xvvnxovEv<rai twv avTov y.aTo^wjxaTwv <pu[)-

2 \xay.ov «Xe£>jTr]oiO!/ yiverat Totg dy.ovov<jiv. utotvov yao ETTiv TroirjTag r^a-

ywSoiroiovg y.al «AApus -oiovTovg <rvyyoatysag ek ysAwTa y.al ygawosig \xv-

Sou? KaTava?M?ai rou? Xcyovg, vijxdg fre tte^uSeIv Av)-^ Trapaoiooixevovg

dyiovg dv^pag xai d^io\xvv\\xovE\jTo\jg. wolav (cvv} ovk dv SiKalwg wa^ao'yjü

1. f*»ji'] (pEvpo-jctjlu) y.s-'. Bi'oc II 7. äxoyv II vi] s'ir, II 8. EßEii/cv II 11. 7raj«<pS'«jEi

i'ire Suc] TTCtouty&slosi siTS bicitpSsioeig e'ite btu II 16. fiV] ro eis II

22*
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§txY\v JJ.YI TrapaSiSovg (rvyypcupYi ßiov toiovtov $EO(piXovg ävüpcg, ßiov cpiXo-

crocpiag öi6a<TKaXov tov ty\v ev ovpavw iroXiTEiav E^XwKOTog ; -jvoXqxovg §s

cevTcv Kai avciTTCKTEig i7Top-/\ijo\XEV ov jxovov ngog Tovg rr,g Ei^wXofxav'iag ap-

%'siyovg te kcu TVOOVTciTag, aXXa kcu rrpog &y\jxov oXexXripov TrdtTYjg fxaviag

5 7TE7rA'/)£W
|

U£l'Sl\ EfXV^XOV EVEV yCtQ TWV TOV fAClKCiPlOV CLTVOtTToXcV PY\TWV &' WV

(pYinv ' uvahctßzTE ty\v TravoirXiav tov Seov, iva &vvi]S
,

yit£ avTiTTf\vai ev Tri

Yj/xspa tyj TTOVYipa kcu Üttcivtci xaTepyarrafxevoi 7TV\vai.
3

tuvtyiv tyjv iravoTtXiav

ivSvTafXEvog eis Tovg äywvag eiveXyjXvSev b Etpvnxevog aivö(JToXog, clXXa Kai

toiovtovs Kai Tv\kiaovTOvg £ r/jwv rovg ävTnraÄovg o ty\v öfxoiav dfxiXXav kekty\-

10 fXEVOg TW UTtOTToXw Ylopipvpiog 1<TV\V KCU TYjV VIKY\V avS$Yl<7aT0 KCU TpOTTCUOV

- YiystpEv Eig to \xetov Twv Fa^aiaiv, ty\v toivvv ktit-SeItciv vir' avTov ayiav

TOV XpiTTOV EKKX^TUlV. TTCipsT'/JV Ö£ CtVTUI TY\V VlKYjV 0V% Y\ CtvSPWTTEICI

(pvcig, äXX' yj yvwjxv\ ty\v Seiccv %apiv EcpEXKOfXEVYf epa(TTV\s yccp SsofxoTaTog

yevofXEvog reu Xpittov iravTct iraSeiv kcu $pa<rat r\ve<r%eTo. iröuag tvoXe\xwv

15 irpoTÜoXag b TOiavTog avv\p vtto twv 8i' ivavTiag e&e^cito, TroTag crvTKEVocg

3 y.cu \xvxTt\pn'\xovg vtveixeivev; clXX' e7^ei6v\ iravTct tu ttarä tov clcl^ifxov dv&pa

ov övvutov e^enreTv iToX7.cc te ovtcc kcu tois TroXXolg Soxcvvtu efvai cmiTTCt,

ßpayja eti$Yio'Ofxat ccTiva kcu ejxv^xovevitci trvvoixrpag civtw 7tXei7tov y^povov

Kai cLiroXavzag TVjg fxaxapiag kcu cpoßsoag exeivvjg ^vyj^g Tr\g \xetc\ clyysXwv

20 fjviXTroXiTSvoiXEvYjg. toZtov ovv tov irav EiSog äoETyg EiXtfcpÖTa Tig ovx ctv

6tKCuuig e7tcuve7eiev ; oidajXEv ovv ug T*is äoETTfi tov toiovtov clvSoog ovSeis

av EcpiKoiTo Xoyog- ojxwg ys sy^eimTEOv , Saao'cvvTog ixev Tcug dyteug civtoZ

EV^ug. <Tvyypct*pu) &e ty\v ekeivov Evcpqixiav ov K0\xi7W Xoyw- ov&s ydp Yj

kciXXiXe^uc tov ßiov twv toiovtwv xo<j\xe~iv ei'wSev, clXX' v\ upetyi twv 'ipywv

25 kcu avTt\v ty\v fpcKTiv fxsyaXvvst. qSev Kayw S-aopwv eig Tag clyt'ag ev%äg

tov EipYiUEvcv ct'iov avhpog 77poTEp-/
j
cfxcu twSe tS (rvyyoäixfxaTi, ahovjXEvog

oi avTwv ?v\v irapä tov xvpiov 'IyjIjov Xpittov %dpiv te kcu ßoYjSeiav Eig

to ovvy\-^v\vcu ciu OYJ7T0TE ~pccj)a7Ei ty\v c\pety\v tov clyiov clvSoog SlYiyYjTa.TS'ai.

ahw 0£ Tovg EVTvyyjivovTag tw$e tw TvyypciixixciTi fXY] a.TTig-TE'iv ToTg ?,Eyo-

30 jXEvoig- avToiTTY\g yccp TY\g äpETYjg toC ävo^gog EyEvifXYiv <tvvoiky\<tag kcu <7v\x-

TrXsvtrag kcu <rvyKaKov%viSels civtw iwg t5?s TeXevraiag ^ixspag rvj? evSüSe

i civtoZ clwrfi. ev&ev &£ äpyji \xoi yevYjrat tov rjjjs Ä*17*/)'t£w? Xoyov. Teeret

2. noki\xn\ig ts aCrw II 5. ffEJrXtjfw/HEVwi/ II ccitotto?.ov] Pauli ad Ephes. 6 13 II

8. ehyXvS-ev II 23. ovte II 25. ipäa-w II 29 airurrtuv II
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xoXig ettiv ryjs YlaAaitnivyg ev (xed'opiu) ty\q Aiyv~Tov vTragy^ovcra , ovx

wjy\\aoq h\ avTV\ Tvyyjf.vowra, uXXa. xai TroKvavogog xai rwv Ef/.<f>avuiv iro-

Xeuov ovra. '/ixpa^Ev <$e ev avTy xaT exe"ivo xaipöv *j tteoI tu eiSw7~.cc rwv

avSatonitiv \xavia. TavT^g ty]v lEpwcrvvYiv äTreSe^aro b Trag' yjjjmv Ev^y/\\xov-

5 fJ-Evog Tlogcpvgiog. irarpioa jxsv ETyj\y.Ev t/\v ettovouviov 'XsgovicO^fX (£<?

tüvt^v yug xai direyad-^aTo'), ty^v Se erriyetov ty\v QettoKovixewv, y&ioq

h\ v\v avTov eiri7Y\fxov. tovtw &Eiog epuig VTVEiTrihB'Ev ytaraXii-^ai TraTol&a

xai AajU7Tflorv)T« yevovg xai 7tAovtov aKEigov xai dT7raTatr&ai tov \xovf\Q-/\

ßiov, xai irAEVTag ex TY\g QettuXovixeuiv xaTaXajJißdvst tv\v Ai'yvxtov.

10 EV&Ewg &e wgiJ.v\tTEv ettI tv\v 1i,kv\ty\v Kai cc^iovTai jw£r' bhiyag yi;j.Epag tov

Tt/xiov "Koo<Tyjf[(J.aTog-. Kai uw^uiToi-^/ag exei Toig dyioig iraTgamv ttevtccetyi

y^govov, TraXiv aXKog Seiog eovog uvtui virEiTrjXS'sv irgoTxvvYi'Tai rovg ayiovg

xai GEßa<ry.iovg tov -SeoC toVous, xai yevofxevog exeHte xai Trgocrxwv\Tag

d-EkSwv Eig tu jjlepv\ tov 'lopSdvov ujxy\tev ev tnr/\hai'jj öfxoiwg , xukeI ha-

lb TOtypas ety\ 7tevte fXETa iroKKy\g KttKOvyJag. ex Se tv\? ~oXXy\g fypoTviTog

xai dvwfXaXiag rwv tottwv exeivwv 7teüie~e<je fjLeyaÄrj votw. öguiv $s avTov

ev ETyjxT'xi kivSvvu) xut' oiKcvofxiav irapaKaKei. Tivä twv yvwgifxijjv dvahaßeTv

avTov Eig tu, 'Ieoo<roAviJ.a- to <5e iraSog i\v v\7:aTog crxtpwfA.a /xetu txvoetov

GvvEyjjvg Xetttotütov. tov 701)1' toigvtov 7r«-9'ou? eirixgaToZvTag xai vvt-

20 TovTog aTrctVTTwg rä iv$c<r3'ia xai tov TWjxaTog tyixo(Jlevov avTog ovk iiraveTO

xa&' YjiJ.eoav TtegiEpyjofAEv og Tovg ayiovg Toirovg xexvcpwg xai \x'/\ ivyjjwv

dvooSrwTai tyjv avTov v\hixiav, dXXa gdßhui ETTEOEiSöjXEvog. xut' exeTvov $e

tov xaipcv (7vvEßv\ xdfXE ex TYfi 'Arucg xciTa7r?\EV(rai yjtgiv tov Tvgo7x.vvY
[
7ai

Tovg (TEßarfxiovg Toivovg, xai ysvoßEvog ev avToTg üiETgr^/a 7to?mv %oovav,

25 TQE(poiJ.EVcg ix tov EJJ.OV Egyoyj-Lpov • ei%ov ydg tv\v tov xaXXiygaipov te%vyjv.

'd'suiguiv &e tov 'o<tiov 7rooEvo\XEvov vvvEyßig eig TV[V tov Xüittov u.vaTTa7iv

xai Eig tu aX?\a eCixtvidui eS'aviJ.a^ov oti ev TovavTq utSeveicc (rui/xaTog

5 ovx oxvei; ovTwg trxvAXeT&ai. ev [mu §e tuiv yjixeowv <rvvavTY\<rag avTW ev

Toig dvaßaS'ixcTg tov ixagTvgiov tov xTirSivTog vtto tov fxaxagiov KuiviTav-

30 tivov tov ßariXsuig
fj.y\

SvvdfXEvov t'm irohl urgorrßvivai, ciia^gajxujv re Kai

irpoTEivag avrui ty^v ejxv\v %Eipa TraoExaXovv uvtov TavTy STTEßEiSET'3'ai xai

dvußaivEiv Tavg dvaßa&fxovg. o $£ ovx ^Seäev , ?Jyu)v 'ovx ettiv Blxaiov

10. meiTVjv II 17. Ep. ad Coloss. 1 25 y.circt tyjv a\xQvo\xiav toü Ssoü II 28. ov-

-og II 30. biaSpcciMtiv bi II
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eixe tov ttooevoixevov afryrai <Tvyy^wpY\<Tiv d/xagTiZv E7rEoei$£<T&at y^Egtrlv d?,Aov

uK\' Ectcrov, doE?^(pE , tov Seov ioeiv tov kottov fxov, Iva Karä ty\v acparov

aiiTov Ev<Tti}\ayyjJiav yJqxE lAs'^cr^/ ettoqeveto ovv y.al twv Sei'üüv Aoyi'wv

yjkoouto Toig §i$a<Tx.a\oig vttot&e]? tu outo. y.al T*j? /xvTTiKYig Tüa-KE^Y\q dt)

5 ;j.Era?MiJ.ßavu)v £TravY\oyjETo Eig to y.aTaywyiov to uCtov. cttchov fxev ßiov

e£v\ OYjXov yjv. tov ydo ttoiSovs totovtov KaTEcppovei u>g vojm^eiv avTov ev

dKkoTpiM cwfxaTi tv\v votov Eyj.iv v\ yap tov Seov IAttiV ravTV\v l£ uvtov

6 uT7S(pooTov. tovto r$s jxovov ab e'avTiEi ku\ e^ukvev to Sia/XETvai tv\v tteüiov-

u'iav Kai \x'f\ KaTa tov EvayyE?aKOv Aoyov &iaTroaSY\vai Kai ^lavsixE^Yjvai TÖig

io 7rrwXjOTc. atTiov oe tovtov tov eix—o^ktixov yiyovsv to eTvai Tovg d$EX<povg

avTov Ttal$ag TvyyjxvovTag v\viy.a e^e^ixyjTev TYjg tSiag TraTOicHog. dviwiXEVog

oiv etti TOVTtii aiTEÜ ixe y\fy g-vvyiSyi uvtui ovra (E^vxYipETovixyiv yug avTW

otci ty-v avTov dij^EvEiav^) 7rXEVTai sig OETvaXovixviv Kai ^lavei/xai ty^v ovt'uiv

\XETa tHov uvtov d§E?upZv, Kai Sovg jxoi ßißXi'ov EVToXvig y.al uraoa^EfXEvog

ls ixe tw kvpiw dirEAvTEv, TrupairyjUiv eAtf^tcrr« Sa7ravynxaTa- ov$s yao yviröpEi.

tote EvSewg y.aTEA^uov Eig 'ATKaX'jüva Kai evo'jüv wXo'tov di^%3yjv Kai eix-

tpavurag ty\v Eyyputpov evtoXyjv Sieveiixov to. 7rpdyjxaTa ixetu twv uvtov ocSe?^-

<pwv. SutTTETTpaKa eis avToTg tu Aay^övTa jxoi KTYjixaTa yl
pvo~wv TpiTyjhlwv,

t« Ss ET^-y\jxaTa Kai dpyvpw(xaTa v\yayov ixe-3-' euvtov Kai uAAovg yjpviovg

20 yjXiovg TETpaKomovg , y.at uvvayayuiv TravTa §ict jxyivwv toiuiv E—avEirKEvra

r/j-Sacra? oi yjixeüuiv Ssxaovo eig to e/xttoqiov 'A(TKci,Xwvog , kukeISev fXiT&w-

cafXEvog KTYjvy] Kai TavTa (pOQTwtxag dvvfAS'ov eig ty\v dyiav ttÖaiv. Ev&Ewg

Se ws E&EaraTO ixe o TpiTfxaKapiog, TTEpie-Tv^aTo \xe jXETa yjipdg kuI cia-

kqvuiv (ßwciTut Kai yjtpa y.ivv\<rai &&kpvov'), syw Se üvtov ovk Eyvuiv e^/jev

25 yao to Tuiixa EopüjfXEvov crtycopa y.al ty\v o-^iv spvS'päv. uvekväiov §e Tovg

Efxovg ocpSaAjxovg ttvkvui? uvtm evoousv, avTog $s vorlag Kai v~ofXEi^tüo'ag

7 y/tpiEVTwg ecfr/j
'
\xr\ ^avfxaayjg, d^EÄcps Mxpke, bpdiv ixe vyivi yal eoowixevov,

aAAa fxa$E t/jv ahiav r?j? vysiag Kai tote virepSavixatTov ty\v dipaTov <pi-

Äav&punriav tov Xoittov, 7ru>g ra dTry)XTr iTfXEva Tolg avSqwirois Trag' avTtji

3u EVötop-3-wTa Tvyyß.v£i.' iyw Ss TapEy.dÄovv uvtov eittew >xoi tyjv ahiav Tr\g

vyEiag kui iruig toiovto -raSog irEpiEypa-^'EV. b &' \xoi diTEKOivaTo
e

irpo Y\\xe-

ivxiv tteqi 7rov TETTapayovTa e\xov ovTog ev tyi aypvTvia Tvfi ayiag KvgiaKV\g

KUTETyjv ixe a<paTog o&vvq tov -ATraTog Kai jur) (pipuov TY
t
v dkyvj^öva utteä&wv

11. E^vjSyutjTai II 12. iZ-jTri^TovMt' II 15. ovre II 24. viKr,<rai II 26. nvy.vog II

28. vy'icts II 29. ct7iEKTtia-iJ.ii>a II 31. vyla.g II 33. tov «XyiBovct cinzXS-wii «i/BXAi&r
t

II
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ävexÄiSyv ttXv\<tiov tov dyi'ov Kgaviov Kai ek ty\? 7rcM*|S ödvv^g eyevofXY\v

üig ev ex.o'TaGsi, y.ai ogta tov truiTviga Ka^/Mixevov ev tTTavow y.ai eva twv

Xyj!TTuiv crvv avTti) KpsiJ.aij.evov iv aXXui uravpuj , y.al kgyj)\xai Kpa^eiv neu

Xeyeiv tyjv (puivviv tov Xt^ttov 'fJLVYi<r$Y\Ti jj.ov, kvoie, brav eX^yg iv T/j ßacri-

Xeia <tcv.' Kai airoKgi&Eig ö (twtyip Xeyei tui KpeiJ.aiJ.evtu A)jo"rj5 ' KaTeX&e

ek tov tXTavgcv Kai awtrov ey.eivov tov uvay.eifxevov wTweg Kai <sv eTai-C?'/]?.

Kai KaTeXS'wv o XyrrTYig ek tov (TTavpov 7regie?.aßev fxe Kai y.aTe<pi?^(rev

Kai irpoTsivag tv\v öe^ik-v dvitTTV\Tev \xe Xeyiuv 'eX$e irabg tov (TUiTypa.'

Kai evSeuig dveiTf\v xal e6gaixov Tvpog üvtov, y.al opu> uvtov KaTaßavra in

tov (TTavpov Kai XeyovTd fxoi
' Xaße to £vXov tovto y.al (pvXa^ov ,' Kai

Xaßuiv to avTo tijxiov £vXov Kai ßatTTUTug evSewg yX&ov ek ifxavTov u~o

TY\g eK<TTa<reuig, Kai i£ avTvjg Tt[S wgag cvy.eTi jxoi oöiv/j eyeveTO, ovoe o

8 To—og tov ~o&ovg 6yXog ettiv.' eyw 6e raCra uy.ovtrag vTreoe^av/xacra Kai

ido^ara tov Seov tov uel eXeog ifoiovvra To~ig i-xiKaXov\xevoig avTov. s£

15 ey.eivov 6e ~egiTTOTegov QiK0VQfXV\$v\v eig tov dv6~ga (ovTuig ydg avrcv eiy^ov

oovXov Seov'), Kai aTronaTaiT^Tag avTU) ~avTa cer« ew\voy^a efjeiva wag'

avT'jj e^vTrYipETcv/jevog avTui y.ai d.iro?MVU)v tuiv 7rvevixaTty.uJv uvtov Xoywv •

ovTuig yas Y\v dixe/XTrTcg avSpwTrog, ToacTCtTog, iXev\fxtuv, eyji)v y.al to 6m-

y.giTiy.ov TYjg B'etag ygaep^g kui ömXiuöv Ta ev avTY\ biairogovfxeva ei y.ai Tig

20 ahXog (dXX' ov6s Tvj,
- eyoo&ev 7nti6eiag y\v a/j.oigog'), äiravTuiv kcci uttoitto-

fji^wv uv&pu)7rovg aTTiTTOvg Kai yMKOTrifTOvg , (piXoirT'jiy^og , <rviJ.irct$v[TtKog,

I77C? eyjjtiv to 6ayovov , yepovTag ti\j.wv wg iruTepag, vsuiTegovg tig ä.6eX-

<povg, Traioia wg TSKva, v\tticv kui Ta~eivov eyjüv to Y\^og ovk ev 7rgo<7~ciYi-

crei ocX?^.' ahv\$eiu (ovoe ydp v\v 6oXog iv avTtf), crucppovsTTaTog tlg avTov

25 (pSatrat ty\v TeXeiav ohraS'eiav, uöpyy\Tog, d.\xvv\tjiKaKcg , fXY\ (Tvyy^wpwv tov

vjXiov bvvat iiri tui TrapopyitTjxtli avTov, iravTa eyjxv tu ~u-Syj veKga itXv\v

9 tov S'v/xov ov eKtvei KaTa twv ey^S'gtJüv Tvjg iricreuig. Xaßwv 6e Trag ijxov

tu yjyt\\xa-a y.ai Ta aXXa u Y\veyKa y.al ttoüAvjt«? ra Te itr^ixaTa Kai

—ctv\crag to -XeTcrTov Tau äqyvocv Tqxia tyy.evy\ Ta Xonru eig oXiyov y^povov

30 6s^uiKev Toig ^eofxevoig, ov fxövov ev tyj dyla ireXei, aXXa. küI ev aXXaig iro-

Xeti Kai y.wjxaig y.ai y.ovatTTY\pioig , fxaXiTTa T0~ig oixriv ev AiyviTTtü- ttoXv

yap ijV -KTur/jt Ta eiteitre ixovaTTYjPia. dXXce kai TÖig ^evoig roig iv^YjixovTiv

4. Lucas 23 42 II 9. avsarrj II 17. i^v7rY,^rovixsi'og II 19. Suctto^vouev« II 21. ad

Tim. I 5 1 II 24. «>.X'] ««'< II oute II 26. ad Eph. 4 26 II 29. eig Sxlyov y^tvov II
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hsvTspog 'Aßpaa/x sysvsTo. o&ev neu ßpayjjTaTov yvovcv 7rarav ty]v -ke-

piovrtav uvtov ^ish'jüXEv, wg avTov oEYj-S'r)vai TY\g kcp^xioov rgoep^g. ette&wxev

ovv savTov sig ty<v tov <tx.vtotoij.cv TsyjYiv, ttXvvwv ßvocag xal oäitTwv, zig

irävTa \xi]XY\ricx\XEvog tov SsTov ekeivov äivo<noAov tov \xy\ ßovX^svTa <$wpsdv

5 (paysiv ctpTov, xciitoi 8vvau.evog l£ wAAou spyoyjipov ty\v Tpocpv\v urogiTatrial,

«AA' sig irdvTit Y\ßov}iY\$Y\ \xi\XY\TY\g ysvsT^ai tov äoioijj.ov sipYJiXEVOv äv&pog

sv ts Ka.KOvyja.ig xal irovoig Kai ^iiuy/xoTg xal xiv&vvoig -S^Aätc"»)? xal swa-

vaiTTotTETiv eS'vwv. K&yu) §s TraosxaAovv avTov koivov ßiov £y\v a;xa s/xol

(yjv yag ßoi Kai ttsoitctsm Ix tov kfxov STTiTYi^svuiaTcg'), o &s ovk YivsTyßTO,

io Asyuiv ' ovc&v si<TY\vsyKafxsv sig tov ko<t\xov , ovSe s^svsyxsTv ti ^vvaixsS'a'

aal TraAiv sAsysv '
si Tig ovk soya^sTai, u.yi$s ItS-ietw.' syui Ss 7rap^Tia-

vSslg sTitOv Troog avTov ' &id ti ovv 'ote Y\v-xogsig ovk. sipyu^ov ovts qxol

(SWEy^psig Epyci^sT'S'ai; o §s \xoi uttekq&Yi
'

to irooTEOov o sipya^oix-/jv

fxsi^ov j\v Kai TroAv~Aa<riov tov vvv sgyov • to ixsv yag vvv sva r) oevtsoov

15 TpEcpsi, to eis irgoTsgov \xvpiao°ag sTpE<psv, ov jxovov <$s tu t:Ay\Sy\ sxs7va «AAa

10 -xal ttvev<ttixy\v ToocpYiv tyi ^vyji Ty qx^ Ey^opriysi.' tovtwv ovToog sy^ovTwv

äxovTag tcO cvofxaTog xai Tr\g ToXiTEtag tov ocriov Tloacpvpiov o ty\v ispw-

vvvt\v syjjuv twv dyivov tottuiv Tloav'Aiog \xsT(.ats\x-i/a,\xsvog avTov \xstu 7roAAvj?

avdyx7\g 'syj.iooTovY\TEv sig ty\v toC TipsrxßvTspov Ta^iv, ov \xy,v d\Aa xal

20 tv\v ~aga(pv?MXYiv tov TtjXtov £vAov tov (TTavpov SV SITITTSVTSV aVTtJ). TOTE

syvw\XEv otl oiirsßvi avTW to\ sv tyj skttutsi, ots simouksv ref xvpiov sv tui

VTavpüü xal tov }\.YjTTr]v <tvv avTw , tov t>ETiroTY\v &s AsyovTU '?uißs, <pv-

XaPov ixo i tovto to ^vkov! y\v os o ßaxapiog Wop<pvptog ots TY\V y^stooTO-

vlav s'Aaßsv tag stwv TSTtraoaxovTa tvsvts. d^iwS'slg ovv Ta\iTY\g Tr\g Ti\x~/fi

25 ovk IvjjAAa^es/ to —ootsoov sSog, #AA' sfxsivsv sv tyj utxyjTixyi KaKoiraSsice,

ev vY.TTEiaig xal äypvTrviaig. r\ & TpcfY\ yjv aiTui apTog ^vira^og Kai Aa-

%ava, xal TavTa ixeto. &v<tiv Y^kiov, Taig hs äXAaig dyiaig v\u.spaig sxtyjV

wpav yitSisv Aafxßüvwv xal sAaiov Kai Tvgov xal ßpEXTÜv octttoiwv jxste-

?Mjxßavsv &e xal svog TtoT^piov ci'vcv xsxspaTixEvov, xal tovto Sia ty\v xaxo-

30 Trgaylav tu,v cnrAayyj'wv. tuvtyjv tyjv StaywyYjV xai tcv Kavova eixsivev

11 (pvAaTTWv tov iravTa y^govov Tr)g uvtov <^u)Yig. jxstu os toisty) y^oovov tou

y^siooTovYj&rjvai avTov crvixßaiVEt tov ettitkottov TY\g KpoAsAEy[XsvY\g TToKsi/jg

4. ad Thess. II 3 8 II 5. Trorfs-cco&cc, II 9. ad Tim. I 6 7 II 10. ad Tbess. II

3 10 II 12. ijyc&v II
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Tufyi? s^e/K-S-eiv tov ßiov AivEiag v\v ovTog, iXayjTTOv yjibvov ETn<TKOTn\<Tag.

7Too 6s Atvsiov Kiovivi'Mv v\v, 09 Kai avTog /TvfxxoXtTrig ysyovsv twv ayysXixwv

bvvafXEwv. ov Tovg eTraivovs äSvvaTov iv 7ragsKßdcrst yoacprjvat, dXX' *<Jik*js

e%(fiv -qayfxaTziag eis to crwrurat tov ßiov tcv eimfjisvev EiqYjviwvog, aKXoig

5 os T'oyyocKpsuv Traoa%capoZf/.sv Toig clxqißwg i—i>na\XEvoig tov ekeivov ßiov.

koi[/.vi3
,

evtos ovv tov TrpoXsyJjEVTcg bcriov äv&pbg G~l/VaSaClt7&evTE9 ot tote

ovTsg Xqkttiuvci, bXiyoi y.ai evapiS/A'/iTei Tvyy^avovTEg, jxETa twv dirb tov

yJ^pov y.ai ßovXsvTcifXEvoi et\ (pavspäg yijxspag tivi iyyßipiTaiEv r)\v Eiri<TKQ7ty\v

ovbsv ywov, (piXovuKiag Kpav/\TaiYig iv avro'ig, twv [/.ev ßovXofXEvwv Tivdg

10 twv x?\'/\qwv, a'/.Xovg os twv Xa'iKwv kcctcc yäo tov aA*]^vj Ao'yoi' ytjav tive?

hui ev TÖig Kk/\piKÖi9 ß'i'-ü Kai o~sixvÖtyjti K£K07\x-f\\xvjoi. tvoXM\9 ovv vvyyjj-

iTswg yivoixEvyg Kai ijlyi&evcs sig sqyov —qoßaivovTog teaos <tvve&o^ev wsvte

Tdif kXv\qikHöv Kai TouovTovg twv Xaixwv ijxcpavwv eEsKSeiv irpog tov fX-^Tpo-

u ~oKit/\v äpyjspsa Kai aiTV\Tai uvtov ekktkowov, bv äv aTTOKaXv^/Yj avTW to

12 TrvEVfxa to ayiov. r,v &s b tv\v dqy^iEpwTÜv/iv to T'/jviy.avTa iyKEy^EipiTßEvog

'IwavvYjg, dvqp y.ai avTog ooni\xog Kai —aiy dosTy x£K0(j\xv\\xsvog. we ovv

TrapeyEvovTO ~pog avTOv oi Ta^aToi, TrapEKocÄovv avTov bcvvai avroig Upia

ovvaTov soyw y.ai ?^cyw avTira^atrS'ai Toig ei$U)XoAd.Tpai9. äy.ovvag &e

söSswg EKY\pv^s vYjtTTEiav, y.ai \xzTa Tpzig Yiusgag airEKahv^/ev avTW b y.vqiog

20 7rept roS /xaKapicv ncqcpvpicv, Kai yqücpsi iwiiTohyiv tu ixvy\ixovevSevti otiui

YlpavXiw tw EmtJxoTTW 'lspo<joXviJ.wv tov fxaxapicv Ylopd>vptov 7TE(W\|/«j Trqbg

avTov yjtpiv £y\TV\\xaTog Tivog TV\g ypa(pv\g bcpsiXovTog vtt' avTov E7rt\v$v}var

Yjv yup ixavog c \xaxapicg 7rav vo\xi^o\xevov sfvai ^vtry^spsg twv tJjs Ssiag

yqa<pyig ettiXveiv ex TTVEn/xaTog dyiov. xal TriTTEv<rag Toig ypajxtxaviv tov

25 jxaKaqiov 'Iwavvov b &Eocpt?^g IlpavXiog tovtov uttsXvtev, TraqayyEiXag avTtö

13 TEpaiTEqw ETTTa y,jX£pwv \xv\ yjqovitrai. aKovtras $e b /xaxdpiog T\op<pvpios

tv\v ovvafxiv twu ypuipsvTWv viro tov oTiWTarcv Iwavvov to fxev ttqwtov

iSopvßiliSvi, fXETa Se ravTa eTxev 'to SeXyhxu tov Seov yEvv\SriTw.' Kai

Trpory.a'hEtraiXEv og /xe iv tyj EfirEpa Xzysi \xoi
' d^EAcpl MaoKe, Trogev&wiXEv

30 Kai 7rpo!TKVVYi!TWjXEv Tovg äylovg TOTrovg y.ai tov t'i\xiov (TTavqbv iro'hvg ydp

%povog ey^si wcipeXS-eTv swg ov iraXiv TrpoTKwi]tTo\x£\>'.' iyw $s enrov '&iä ri

1. ahictg II 2. «iVi'o'j II 8. h/yjtJiTcti II 14. ov b' tcv II 21. ffj«3oa-o?iv/-twi/ II 24. in

Im desinit versus, proximura incipit ms, ab alia manu additum ?.vu'v I* II 31. ttoot-

nvvra-Luixsi' II

Philos.-histor. Kl. 1874. 23
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ovtw ?\syetg, jrareg;
5

o Se äiroxgi&.etg eittev 'tJJ Trage\&oC<rYi vvkti eT^ov rov

trwTYipa Aeysvni \xoi ' ty\v iragaSqKHV y\v iraoeS-eiJiYiv rot d-KoxardrrY\rov.

£ev£at yap cre SeAu) yvvatxl Taireivr) ;xev «AA' zvtqoxw, rv &s hafjißdvuiv

avTYjv xor\XY\rov, Iva ETriha&y\rai TY\g npoTepag avvtfi 7rrw%eiag. ei yap

s xat Tairetwi rvyyjivEi, äAA' qvk ettiv ixov dXKsrpia, «AAa yvY]ria (xov

doe?^<pvf. rv eis rrapatpvXa^ai 'Iva \xy\ ws s%wv yvvcuna aal fpovrt^ujv oi'xov

e£ dbixiag vi ß'iag y\ Tvapavo\xiag rvvaydyyg, eirel ndfJ.1 ivapogyireig kolkeiv^v

Xv-Ksig- divapEry.ETai yap neu avTVf ro7g roicvroig. rv <üs fxövov e%e ttpo-

Svfxi'av dya$r
t
v, Kai irdvra rot y^opYiy/i&YjreTai o&ev cv Trpo<r£oKug.' Tavrd

iu fxci o &eT7roTY\g Xpirrbg e&fa.w<rey ev ry ~ape?^cvrYj vvkti, y.al (poßovfxai

IJ.-/J Trug SeAwv e^arar^ai rag ifxag djxapriag e^iXÜrwfj.ai kcu uKKtnv

14 7rcAAwf. «AA' o/JLUig ovk etrriv ävTSiireiv tuj ßovAY\\xari rov Seov.' ravra

eiirwv eTropevSy, xdyw oe rvv avrw, Kai Trporxvv^ravrEg revg dyi'ovg renrovg

xat rov n\xiov rravpov y.al 7roAAa ev^dfxevog Kai Say.pvrag e-S^jcev ev tw

15 %pv<TU) yXwrroxofxw tov r\\xiov Kai ^woiroibv rravpov y.ai drcpaAird/XEvog

e^yjASev, y.ai utieASwv Trpog rov jxaxdpicv TlpavAiov rov e7titkotov irape^wxEv

avrui rocg xAtlg Kai Aaßdv evyj\v fXErd TrapaSi(TEU)g e^X-Ssv. e?&övreg

oe eig ts xaraywyicv EvTäETri£ofie3
,

a. [xiT&wrdtxevei Se ktyivyj rpia y.al

Aaßovreg ra evboia e^YjA&ofxev id he evohia yjv irdvra rd ev rui ol'xw.

20 vi/mv c*£ ev ry b§y 7TEVTE, adrig re o naxctotcg xdyw y.al &vo ovYjXarat y.al

aKkog vTVY\pETY\g vEwrepog ovcfxart Bapujyßg, ovrtva evqev o \xay.dpiog iroo

oXtycv yjiovov eppifj.]J.£vov ev tyj nXaTEia ovra ev e<r%drui kivSvvu y.al Aaßwv

crwvjyayev xal dvakuirag ttoAA« eig avrov tyj ßoYi&eia tcv &ecv tovtov

vyiYj £-ctY]<T£v. e^ eksivov cvv EUEivev 77ag' avTM epvTC/\p£Tovfj.Evog uvt'm dij.a

25 ejj.01. Ta os y.ara tov SsoTeßvi Bagwyßv tov Xoyov irpoicvrog (pparw.

b^EVTavTeg $e ry Y\ixepa exsivyi tyi e^g yiX-3-ojjiev dg Katcrdpeiav. c)i£c>Ö3yi §£

Eig "ira<rav ty\v ttoXiv y] TraoovTta Tv\g eiTo&iV Y\\x&v • y\v yap ovo\xao~Tog b

y.ay.apiog oia to etvat uvtcv tpiAoTiTuiyjov. uopiA.YiraiJ.Ev oe Eig rov exei pe-

15 vwva. dy.ovrag &e b y.axapiog '\wdvvv\g b dpyjEirlrKOTrog ^po;jalwg iraoe-

30 yevero rr'pog v\uag y.ai arwacafievoi «AA*]Aods y.al Ev^dixsvoi jxiy.pbv exaSe-

rS-/jrav. eIttev oe avrw b dpyjETvirxoirog ' dvdrra, d&E?\<ps, $td tov xtgiov

xat ysvrai jxer' ejxov, iva rayjuig dvarrwuev eig tvjv dypv—viav rv\g dyiag

xvpiaxYfi.' b^pe yap raßßdrx eit^X^oixev. b Se \xaxdgiog IXoptyvqisg irape-

7. Trci^o^yvjTttg II 11. z£u.aTo;j.ct% II 13. f. 7rporKVvrjTctg II
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zaXei auTov vvyyjiogYiTai avTW ty\v siTrsgav Sid tov kottov t»js b$ov eXeyev

6s \XETCi, TOV TTOWTOV VTTVOV ävtTTaOrSai sig TYJV dy0V7TVLUV . dg 6s 0VK ETTEItSyi

b doyieTTiTxoTrog, dvaTTag b (xaKa^iog crvveiroQ£v3y) avTM Xaßuiv Ka\xs (tov

ydo Baqwydv eki.iTaiJ.ev ev tui ^evwvt iyyvs tuiv /joiar/wv), Kai irooTaawevTeg

5 Trag' avTov s6snrvYiTa[xev. iroXXa Ss bfxiXY\TavTeg ~vev\xaTiKu Kai ijukdov

16 inrvuiTavTeg dveTT/\\xev eh ty\v dygvTrvtav. tyj 6e vvktI eyteivyj fxeTaTrejXTVETai

o \xayagiag 'lwavv/\g Tovg Ya^atov? y.at Xsyst avTclg ' stoi\xoi etetSe em ty]v

e^oö'gv (TYißeQov ydg tov hpea vfxwv XafxßdvsTS, dv^oa ov airibsipsv b xv-

(jiog.' irguiag 6s yevo(xivY\g agicacavTeg tov /xaKagtov b/j.igoTovt\Tav e—Itko-

io tov Ta^v\g. ttoXXu 6s eö'dxgvtrev xai ovk v\v y.ogog tuiv 6axgvwv avToZ'

sAsyst/ yag savTov dva^iov slvai TY\g ToiavTYjg lEowijVvYjg. \xoXig 6s TragaxXYi-

^Eig irana ts tuiv Va^aiuiv yal twv ekei evoe&evTwv XgiTTiavuiv ^TvyaTev.

TroiYiravTeg es tyjv dyiav XsiTovoyi'av r5js y.vgiawtfi iraXtv TgoeTouir^uev yev-

17 <ra<7$ai jxstu tov dgyjETTiTKOivov. ettstoe-J/sv 6~e yj/xTv tyjv TayjTTY\v speX-

15 &ew, xai 7rortjcrai>T£s aAAjji/ fjiiav Yifxsoav E^X&ofXEv. syotfj.Yi3yjiJ.ev 6s eig

AtonroXiv HatteiSsv vvKTEQEVO-avTeg b-^/E ßpä&iov EirryX&ofXEv Eig Ta^av iroXXa

KOTrw&svTsg Kai S-XißsvTsg. *j &s ahia rrj? Sxtyewg avTYj hvyy^avev. xA^-

triov TaZflg y.w\xai rvyy^avovai Traget tyjv b^bv afriveg v~dayjJVTi tjj? ei^wXo-

IMtvtag. sx aw^miaroe ovv ot tovtwv oly^Tooeg KaTeTTgwjav waträv ty]v

20 boov a.ydvS'wv Kai TxoXonuiv, wg Tivag jxy\ SvvaT&ai TraoeXSelv, sys%eav 6~e

ßogßoqov Kai sya-vi^ov aXXa 6\xtu)6y\, wtte Yj/j-dg ix t^s ^vTuiöiag irviys-

trSai Kai Tvsgi tyjv ooariv kivovveveiv. iJ.o?ug ovv SiaTw^EVTEg ttsoI toity\v

uioav viiKTEOtvvjv EiTYiXS'ofj.ev eig tyjv ttgXiv. tovto eis to ^vTyegeg «7ro 7toot-

ßoXYjg 6aijj.oviKY]g vtty\vty\7ev tw [xaKagiu). dXX' cvk s6v<r%egavsv • svb}xiTev

25 yaq tyjv svEogav tov 6>iaßoXov oti Yi&eXyjitev ek TY\g amov eito^ov dixoVTQS-

18 ~y/ai tov 6ty.aiov. wfl/x/]crrtjU£v $s eig to eiTKTxoTTe'iov o Iktitev b Tvgoovo-

IJ.a<T\7elg ev dyioig EioYiviwv b sniTKOTrog \xeTa y.al TY
{
g dylag EKKXYjTiag rJje

KaXov!J.evYjg Eig-/jVYjg. to §s ovo(A,a Xsyov<riv avT/\v iyj.iv KaTO. 6~vo Tgbirovg.

(pari 7«£> ot diro Ya£y\s ote ttuoeX^pSyi y] wöXig vwb 'AXs^dv&gov tov Ma-

30 KEöovog y.aTa Tiva (XVfxßoXov eke7 xaTairavirat tov TroXeyLOv Kai e£ skeivov

KaXs'iTB'ui tov tottov ¥Joy[VY^. tovtov toi' tottov evouiv o fjandüiog EioYjVlUlV

ri\j.<ji\xevav vtto twv Va^aiuiv ev avrui ektktev ty]v ekkXyiViuv. eite ovv &id

Ta -goXeXeyjxeva ehe oia to bvo/xa tou ktittov efxeivev ovtw xaXovfXEvYi

1. ct\iTw] ctvrci' II 4. inrctiMv II 7. e7£t§«i II 31. simvctluiv II
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eoi? tov vvv. ekei ow wDUY\TcqxEv Eig to nag uvtov ttTur&ev \xiy.ocTaTov

19 iiriarKoireTov. tu. h\ sviavrw eksivui crvjxßaivEi dvcjxßgiav yevicSai Kai ette-

ygacpov iravTES ci u~o TY[g iroXEUig to Trgayfj.cc rjj etirooü) tcv fxay.agiov,

XeycvTss ort ' kymixaTi7-3"/i y\(juv vtvo tcv Magva, oti ttattoTroug e&tiv b

5 Xlogtyvgiog tyj ttoAej.' cös &e etteixevev jxr\ ßgEyjuv o &eo? tov irao avToüg

T70WT0V \XY\va y.aXovjXEvov cfiov, etl & y.ai Sevtsocv, ettI tv'aeov irdvTEg eS'At-

ßovTO. (Twayß'EVTEg de oi TY\g EihwXofxaviag eis to MagvEtov iroXXag Swriag

y.ai Evyjzg ettoiovv tovtov evekev sAsyov yag tov Magvav y.vgtov Eivat twv

bfxßguiv, tov de Magvav ?^EyovTiv sivai tov Ai«. u)g hl etveixevcv v\fXEgag

10 E7TT« AEyovTEg ujuvou? zai s^egyJiXEvoi e^uj TY\g iroXEwg Eig tÖttov KaAcvfXEvov

TrgcTEvyj\g, o?\iywgv\TavTEg avEyjjjgwrav ettI tu sgya fx-AcVsv dvvvavTEg. tov-

twv ovTuig yEvo}J.Evu)v TwayßrevTEg oi XgiTTiavol \xetu uvo'guiv Kai ywaiKwv

Kai Tratoiwv tcv dgtSfxbv oiay.oTioi byoOY\y.ovTa TragEKaKovv tov otrtov Hog-

tpvgiov äfxa avTotg e^eä-S'eiV Eig TrgcTEvyj\v Kai ?uTavEvrai tteoi tov y.aTa-

15 TTEiJ.cp&Yjvai Tovg oußgovg- %Svi yag Aijxbg eyivETO, Kai 7toa?m yE ttaeov 'oti

20 ETTEygacpov tyJ eito^x tov fxaKaoicv ty\v ttvojxßgiav. —eit&eU ö^e ö btriog Kai

y.v\gv£ag vv\<7TEiav ekeKevtev navTag aep' krirsgag tv:ayß;v]v ai Eig ty\v cxyiav

EKK^Yjiriav Iva ekei t'av dygvnviav ImTEXECuifXEv. etciy^uuev &£ 6i ÖÄYjg T»j?

vvy.Tog Evyjtg TOiaKCVTa y.ai TO<ravTag yovvy.AHTtag EKTog yj>gZv y.ai twv

20 avayvwvixciTwv. wgwiag Se yEvofxtvYfi 'AaßovTEg to cyiixeIcv tov tijxiov TTav-

gov TrgoYiyoviXEvwv y)ix.wv e^YjX&oixev fXETa v/xvwv E7rl ty\v ägyjaiav EKyJ^Tiav

ty\v aivo SvTjxuJv Tv)g TroAEwg, y\v ÄEyovTi kti^eiv tov dyiwTaTov y.ai \i.ay.a-

oiwraTcv 'h.<TKAY)Trav tov etutkottov tcv TtcXXovg hiwyfxovg VTrc\XEivavTa vtteü

tv)? ogSooc^ov TriTTEwg, oi'Ttvog ö ßiog y.ai ra sgya avayEygaiTTai ev tu/

25 Traga&eiTw TYfi TgvcpYig. yEvcuEvot ovv IV tyj EimfXEvY, Ey.yJ^Ttu kcckei Evyjig

TOTaVTag EiroiY\Ta}XEv, kcikeiSev E^EA&ovTEg E7rogEv&YjfXEv ettI to ayiov ;xagTV-

giov tov svbo^ov ixagTvgog TiuoSeov, ev w airoy.EivTai Kai c.AAa Xei^pava

Maibvgog jxagTvgog Kai Ssag ofXo?^cyY]Tgiag, ko.ke7 TocravTag Evyjag y.ai yoi'U-

yJuTiag —oi^avTEg vi:E7Tgi-^a\XEv Eig ty\v ttoKiv iroi^TavTEg TgsTg Evyjcg ko.1

TOEtV yOVVKAlTiaq. yEVOjXEVOt &E 7TEgl TYjV 770AIV EVgafXEV aVTY\V KEKAEIU \XEVY\V

(y\v 3e uiga IvaT'/j) -
oi yag TYfi Eic\w?^ojxaviag ßovAÖfXEvoi &ia?y.E$aTat tov

Xaov tovto TTETroiv\y.a<7iv 'Iva \xy\ nA-f
l

gw7iji\XEv ty\v AiTavEiav. wg t)e Eu\EivafXEV

uigag ovo Trgb TY\g ivvh^g y.ai ovo^Elg o dvoiywv, cgwv o &Eog ty)v vTTOfxovY\v

2. syyoct(J}o\' — -r
t
g siyooov II 4. ftctaorrobii'og II 23. ci-H>.i~äv II 32. rr,v 7.navicv II
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rov Aacv xai rag ciixwyag xai tu cuparct oaxovu, \xaAiTra rov otiov av-

3pog, TTrAayyj'iTSslg uig ettI tov /xeyaAcv 'HAtov rov irpc(p-/\Tcv xivei dvsfxcv

votcv, xai ytvsrai (rvvve<pYi<; b ovpavog xai apyjivTai aTToa—al xai ßgovral

yivetrSai a/xa raJ 3vvai rov i\Aiav xai xaracpspsrai troXvg cy-ßpeg, uig vofxi-

5 ^scr&ai irayövag ixi] sTvat, aAAa yjiAa^av dir' cvpavcv xaracpEpsa'Sai. r\jXEig

3s dirb 77oAAr\g %apag <ryj3ov ovx yr&öjXsSa- aAAy\?^cvg ydp rnxsv itepitttv-

21 ^äfxsvot. rivsg 3s twv 'EAA»|Wi> &Ea(TcijXEvoi ara. STroiYjrev v\\xiv b -3-eo? Sav-

\xara iraTTEVTavTEg y\voi£av rv\v nvAY\v xai <TWE\xiyY\<rav YiiJ.iv powvreg o

XotTTog fxovog •S'sc?, avrog jxovog evix^tev.' a'uvvjA'S'oi/ os y\jxiv eis ty\v dy'iav

io exxAy\tuiv nditeZSev aireAvtrev avrovg b fxaxaoiog jxst' sIpv\vy(Q, <T(ppayiTag

Tri rov Xpittov crippayiii. ijcrav 3s tov ägi&fj.ov px£ , dv3psg wg o>) xai

yvvalxEg Ae' xai iratoia i3 , !,£ uiv r\vav xopai tvsvte. :
f\\xsig 3e irof/\(ravTEg

rr\v teäemv Eiiy^aptTTiav dvEyjMP^Tafxsv Exairog \xsra yjxpag xai simwig eig

rd i'3ia avrwv. rorovrog 3s bixßpog xary\vEyJz)-/\ ry vvkti exeivyj xai sv

15 tyi aAAri t]uepcc uirrs wavrag cpoß-/i&Yjvai iva jxr\ <Tv\xirru)\xaTa oi'y.uiv ysvYjTar

rd (.yeep) irAeitTTa srvyyjcvEv dito ilsfXOTrXivStcv. ettoiy\tev 3e ßpsyjjjv b xv-

Piog yijxcJüv 'It)ö"ous XpiCTog d—b tjjs by3ov\g av6vvaiov jxsy^i tjjs 3sxar^g.

ettiv Ss itap aCroTg av&vvatog lavovapiog ;xr)v xard 'Puojxaiovg, ttevts $e

viixspag 7rooayov<riv gl ymt avTovg ixy,ve? Tovg 'Puiixai'xGvg. tyj 3e eVÄexa-nj

20 EKETEAsiTaUEV TY\V Y\\XEDav TWV &EC(pavtWV TCV SsTTTOTCV 'l^TOV XPITTOV jXETU

yjcpdg vixvovvTsg xai EvyjtpiTTovvTEg etti irdcrtv oig ettgitiuev fi/xTv vj avrov

(plAav&PW7TUt. —pOTETsSvitTav 3s TT) TOV XoiCTTOV TTOl'lXVYj EV ailT'2 TU) SVUIVTM

Trobg TcTg px£ xai aXAoi pe . ol os rije EiouiKofxavtag ovx sTravavTO ivs-

SpEvovTsg TW te jxaxapi'w xai roig Xomolg XpiTTiavolg. ote ydp iSpatrtrovTo

25 dpyjivTog 'EAA.vji'o?, vt:sity\p%ovto avTU), ei'te 3uc y^PYj/xaTusv eite 3id TY\g

dSsov avTwv 3-prjTxEuxg, xaxüörai Tovg XgtTTiavovg, xai sx tcvtov et/x, >5

~ o. /

i

in - ii ~ v i

Tvyjivia \tAi-yig vvvElZiaivEv tu> ixaxamu rovrui. <TWE%wg cvv vvxtwd te

xai fXE&' yjjxspav e3eeto tov (pÖMv&pwitov Ssov Iva avTovg ettittpe-J/yi ex

22 TY\g ttAcivy\s Eig ty\v avrov ak/^uav. eitei3y\ 3e dvuiTEPU) eixvyictSyjV tcv \xa-

30 xagtov Baowyß., rd Aoitvu ttepI avrov SiYiyYiTOfxat. ovrog EVyjv ^y\Aov Se'l-

kov wg si xai rig aAAog- 7roAAa ydp vtteixeivev yjcAsTrd Ttapd rwv ei$wAo-

Aargwv. tots yap u7rEA-3cvrog avrov evexu exkAyiot'ia<rrixcv xavovog eig

xuiixy]v ovx anui^Ev rv\g TroAEwg , v[v §s o rbv xavova y^pEuxTruiv si3uoAoAa-

11. ay.Cf] n£ II 17. XvSwaion II 18. }>v8vvct7og II 20. -^t«!/] tjv II 23. clveSjtvoi'TEg II
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td*/]?, äTraiToviJ.evo<; Se kcu ßcvXo/j.Evog Siacvoai eis VTTEP&£iriv rot) Ssoje-

ßovg Bapwyji
fj.y\

dvaTyjoiJ.EVov, ek tovtov EOEtry/Xiag yEvoy.Evv\g jXETa'fv

avTwv 7rpo!Tx.aXe7rai b dvoTiog yswpyog Tivag bfj.o'iovg uvtov (TvyKwjXYiTag, Kai

dpyjivTai tvtttelv oowaXoig tov jxaKagiov Bagwyjzv Kai ßavTavavTEg avTov

5 y\ij.i3
,

civy[ epm-^/av e^w Tv\g KW\xv\g dg tcttov soyjixov ekeito &e ekeI äcpwvog

Kai ävai<r3'YiTog. tyj eis aXXri v\ixsga KaTa Seov (piXavSgwTriav Trapspyj.rai

Sid tov totvov ekeivov K.ogvy\Xiog o haKovog \XETa uXXwv &vo Xpittuivwv, aal

svpö'JTsg tov SeotyiXvi Bapuiy^av Kai eiriyvovTeg uvtov ßatTTCtvavTEg Ei<TV\yayov

23 sig Tf\v ttoXiv. wg Se iSeaxravTO avTov ol Ti\g EihwXofxavlag ßatTTa^cjxevov,

10 vofjLitravTeg elvai vengov erga/irv^iTWi) dg [xaviav &d to vojxi^siv fxvtrog slvai

VEKOOV ElTipEPElV E'ig TY\V TVoXlV , ttCU UTTOpP^PaVTEg UVTOV EK TWV WfXWV TWV

ßaiTa^övTwv avTov ag%ovTai tvttteiv tov Seo^iX^ Kopvfaiov tov ^umovov

ko\ Tovg &vo XgiiTiavovg Kai $y*<ravTeg tov tto^u tov fxaKagiov Bapwyji

eiXkov uvtov. ev toctovtw $e aTrayyEXXov(riv Tiveg twv ä&eXcpwv tw iJ.ax.apiU)

is ettitkottw, x.al S'ogvßriS'Elg ttpotkuXeItui ;j.e kuI aXXovg tce«? u$eX<povg Trag

avTui evgeSevTag aal Xsyei y,fxiv
' 3-aggovvTEg, dSsXtyoi, ^pu/xete- y.aigbg yap

e<ttiv fjapTvoiag.' wg &e icpSao'aiXEv tov totvov ottov E&juav tov ixaKagiov,

avvE^pafXov oi dirb tov TT?^Sovg, Kai o't jxev vßgi^ov tov dyiwTaTov ettitko-

ttov, ctXXoi $e bgwvTsg tyjv vTrcjxov^v uvtov, Trwg vßpiclöfXEvog ovk wpyl^ETO,

20 äX?M TovvavTiov TraosKaXEi ekwttov Xsywv \r/\ ovrug fj.ia.vai Kai evvßpitrai

cw/xa bnoioTra&eg, yivovTut rv\g yjjxwv jXEgiäog kuI TOETrovrai kut' dXXq'Awv

euig TrXriyuiv. YjfJLeTg $s 3'Eaa'dij.Evoi tv\v ttoXX-^v wyyjjo'tv ßaiTaiavTEg tov

&eocJ)iXyi Baowyjiv dvey^uigYitraiJ.Ev sig tjjv dyiav ekkX^tuxv. wg ($£ E&EatTa-

24 iJ.e-S'a avTov eti i\j/KVEOvTa, ETro\.Y\<ra\XEv aiiTW SeoaTTEiag. v\v &e vttep uvtov

25 <$ia T»j? ETTTEpag Kai TYfi WKTog Evyj] EKTEVYjg- (Tvvriy
J3'Yi<rav ydg navTEg ol

d§EX(pot. b Äe 'oiiog ETTiTKonog ovk ETravtraro SaKgvwv Kai &EOfj.Evog tov

Seov ttepI avTov • Y\Tri<TTaTo yap bnoiov Ei~/j.v tyXov 3-e'ikov. wg §e eIöev b

Ssog ja haKgva tov bviov hgEwg Kai Tag <$EY\(TEig tov Xaov (Jüevteoov yag

Qivzeg Eiyj>v üCtov xara twv Ei6w?^o?uiTPU)v'), ETayjjvsv uvtw to eXEog avTov,

3o Kai tyj vvktI ekeivyj dvoiysi Tovg bifiSaXiJ.ovg avTov, kui agy/rai XaXeiv Kai

afreTv ttotov SoS^vai aiiTW. iyw &e TrapaKa^^XEvog amw svd'Ewg £&gafj.ov

aTTayye'iXai tw \xaKapiw ettitkottw- ek Tifs iroX7^g ydg %agdg lX-/\7\xovf\7a

hovvai aiiTW ttotov, -iraSwv Kayw to rfg itaihiTK^g TY\g etti tov ixaKapiov

1. btciTvgs II 2. yevafjiBVYie II 8. imyvwvTsg II 33. Act. 12 14 II
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Ileroou reu dirooTToXov, ote dnovraTa rr\g (pwvv\g rov dytov TIstoov ek rrg

%agdg cvk y\voi£ev rv\v Svgav , dXX' iatraira airov ttowtov dv/jyyetXev roig

iv tu cixw. roiovrov ri ydyw vtt£tXy\v. dxowTag oe b iJ.ay.agto? iiriOTHöTrog

OVK iviKY]^ V7TO TOV TTclS-OVg, dXX' EfXElVEV aVTEyj>\XEVOg TUV TTOOUivy^WV,

5 v\\J.Eig $e ßor\iravTEg rb UTsggbv xal dxXivsg avrov iavavTEg avrov aTrriXS'oixEv,

iyco te xal b B^eocpiX^g Kogv^Xtog b Stattovog- trvv ifxoi yag irapsKaS'YiTO rw

ßaxapiüi Bapw%a. wg de iTrXv\gw<TEv rag Ev%ag Kai irairav rv\v dycXov&i'av

o btriwrarog E^tiKoirog, Kai avrog a\xa Yjfxiv Ka&ia'ag Eirygwra rov SsoTeßyj

25 Baowydv 7rwe ££ doyj\g ena^sv, avrbg eis iravra v\yiiv otYiyYj<raro. iv $s

io tu) Yijj.ag ßovXevEtySai ri %dy\ woisiv yiverai bg&qog 'Kai i$ov o ^xek&ikwv

ixtrd rwv Eig-/\vagyjxiv Kai tuiv 8vo wgwrEVovrwv Tiixo&eov nai 'Kivupaviov

Kai aXXwv ttoXXwv iXSövrEg äp%ovTat KaTaßoav Kai 3oqvßs'iv Xiyovrsg 'Sid

ti EtTriyayETE vsy.gov iv rrj ttoXei tcüv vofxwv tuiv —argiwv tovto uivayogEvov-

tu)v;' iv ravrw Se Kai vßgt^ov tov \xaKapiov ETrioTKOTrov. YifxsTg oe aKov<ravTEg

n tov 3cgvßov i^Xd-ojxev, Kai wg s&eucravTo v\fxdg apypvrai rv-rsiv i;xe ku\

tcv &EOtpiXi\ Kogv/\Xiov tov Siukovov. wg &e 8iEixaqrvgaiXE$ra rovg oyuxotisvqv-

Tag, o btriwrarog iniTKo—og i—ETroixi^£v r\\xdg, iragay.aXwv maoTTOv Kai vov-

Setwv ijlyi ovTwg dXoyiTTwg bqyi^etr&ai. ei de ct-Seoi otov TragsKaXovvTo

totovtov ifxaivovro Kai vßoi^ov toc otiov avoga. tcv ycvv Scqvßcv iTTifxe-

20 vovTcg svBvvafJLOVTat b &EotyiXv\g Bagwyjig Kai iiwriiXTiXarai Se'i'kbv £y\Xcv

Kai avtcrraTai kui dqira^si '£v\ov yai agy/rai tvkteiv rovg TvagaTvyyj:'.vav-

rag, Kai z-kvk'vktu ttuti cpoßog y.al apypvrai ttittteiv kmt' dAX^Xuiv <psv-

yovTsg, y.ai eirejJ.EVEV kutuSiwkuiv avrovg Ewg tov Magveiov y.ai EiravaXvei

\j.erä v'iKf\g \XEyaX-f\g i vsog y\jjlwv ^qx-^/wv, KaTa<TTgüo<rag Kai avTog yjXiovg

25 dXXo(pvXcvg. e^ ekeivov ovv oi T»js Ei&wXouaviag EcpoßovvTO uvtov, jxy\ 6vva-

fxsvoi tov ovo\xaTog avrov dy.cvrai. fxerd &e yßovov oXiyov Y\^iu>3
,

7\ixev rrfi

yj.igoToviag rwv StaKovuiv lyw re Kai 6 ^eocpiX-^g Bagwy^ag, kyw \xev tvoXv

dvä£iog rvyyjtvuiv, Eysivog Se d£iu;g y.ai Siy.aiwg tovto to hwgov Xaßuiv.

26 bgujv &e b iv äyiotg —aTY\o y\jxu>v Wcgcpvgiog rci d^E\xira Ka&' eku.<tty\v yivo-

30 \xEva vtto rwv si^wXoXarguiv ßovXevErai dirGOTTsiXai ixe sig to Bv^avrtov

airriTai tous ßaixiXsig wegtaigE$rivai rovg vaovg rwv eiöwXwv eri yag iygyi-

10. o brasy.bty.wr] o sy.Siy.oQ ty,s no?.c-(,ig, defensor civitatis. V. Philippium in

Museo Ehenano t. VIII (a. 1853) p. 508 II 13. toOto] to II 17. imrriiu(su II
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fxari^ov ev Ta^rj, \xaXvrra ro kuXovjxevov Mapveioy. Kai iroiy\Tag yocqj.jj.aTa

ivoog rov dyiwrarov Kai oTiuorarov ettitko-ov KuivorTavTivovTroXswg, ov xXeog

Kai swatvog iraga TravTwv \xvYjfxovEVErai, s~Xoitev jxe, kal & s

vuxzgwv eikoti

E^S'aTafXEV, Kai aTrooovg rag ETTirroXag ru> fxaKagiw 'icodvvrj sStSa^a avrov

5 sk iro\xaTog iravra. Ev-S'Euig Ss dy.ovtrag EixyvvTEv ivoog Evrooiriov rov kov-

ßiyovXdpiov ra jxsydXa tote iTyJjovra ~apa tuj ßa<riXe"i
'

'XpyaSluj, y,a\ sira-

vayvovg avruj Tag kiriTroXag tov fxayagiov ettitkottov Kai air/\(Tag avruj

trvvSoatj.E'iv tuj youfxixan Xaßwv trvvraydg ~ag' avTov E£Y\X$ev y.ai Xiysi

\xoi
' uy^oXaiov jxot, tekvov eXtti^ui yug sig tov ^£0"~ot*]v Xqittov, ort <tvvy\-

10 Saug sy^st to iXsog avrov Troivjrrai.' eyw Ss ovk siravo\x-f\v ku& e.Kao~rv\v

avrov vtio\xi\xv/\<tku)v, KaKEivog ETrsfXTrsv Kai yvo'&X.ei Evtqottiu). jxetix Se YifXS-

pag Eirta EKtywveTrai &eiov ygaixfxa uitte yXEitr-Svivai ra EiSuiXsTa rv\g Ta-

^aiuiv TroXsuig Kai \xv\ksti y^gyiixari^stv, Kai Eyyjigi^srat tuvt^v tv\v Trgcrra^w

27 "IXagiog Tig Tovßabiovßa tov fxayirrgiavov. syu) Se jxs&' fjfXEoag rosig sPe-

15 TTopv\Ta sk rov Bv^avriov Kai <p^avu) hi v\ueqü>v SsKa TY\v Fa^aiuiv ttoXiv,

TrgoXaßwv tov 'IXagiov VjiJ.Egag sirrd. svgov Se tov onuirarov Yloptpvpiov

äpguxTTovvra. üg oe hreowKa avrw ra dvriygacpa tov ixaKagiuirdrov 'luidv-

vov rov ettitkottov Ku)vo~TavTivcv~oXsu)g kui dvEyvui avra, irEor/jigyg ysvo-

\XEVog sp(jwJ$Yi dfs&sig rov ttvoetov- eXsysv Se ek rv\g ivoXXv\g SXi-d/ewg

2u rulv siduiXoXargusv avrov E<ryjs\Ksvai rv\v dggtxurriav . \J.sra hs. kirrd Yifxsgag

KaraXajxßavei ö £ipv\fj,ivog 'IXagiog, sy^uiv Svo KO\xsvragY^7iovg rvfi V7ra.TWv[g

Kai ßovj&ovg TroXXovg ek te 'A^üotov Kai 'ATKaXwvog xai waTav Syifxotrtav

o\ptv. EV$Ewg Se TWETyjv rovg rosig TrguTEVovTag Kai Xaßuiv wag' avrwv

iyavoooTtag EVEcpavirsv avroTg ro SeTov yga^xa ro TrapuK&EVQfxevov kXeitSyi-

25 vat ra eiowXsia Va&g rvjg Trc?<.su)g xtv&vvu) rr
t
g KEtyaXv\g rHov ttouituiv rvjg

avTYJs iroXEoag, yai Kararrpe-d/ag —avra rd ev avrctg Ei&wXa vkXeio~sv avra-

ro 6e iegov rov Magva euctev XeXyiB'otws yjy/wxari^siv , Xaßwv vtteo tovtov

7rafX7rc?^Xa y^oy\jxara. TraXiv Sie hroiovv ol rv\g EiSuiXofxaviag rd d&sfxira Ü7ro

28 rv\g (Tvv/i&Eiag. crvfxßaivEi &s aXXo Savfxatnov ysvEiB'ai. TTgorXaXovfXEVov

30 7roXXovg sig s—iyvooriv dX'/jS'Eiag eX&sTv • ö &sog yag u)g EVTwXayyjJog oiSsv

out T7go<pa<TEwv EirtTTgEtyEiv ro ysvog rZv dv&punrwv sig to voyjtov avrov

cpwg. ro §s (TVjxßdv Tvpdyfxa ev rovroig V[V. yvvv\ ng rwv E/xcpavwv rvjg

3. in7\OY,<Ttv fXE II 6. lyvEvovTct II 12. s'iöujXcc II 14. toC ij.ayij-Tpov ni&Qumog. v.

Gothofreduin in Theod. cod. VI 27 2 II 15. k^enogicra II 18. yeirqxsvog II 25. eiSluXta II



Marci Diaconi vita Porplnjrii episcopi Gazensis. 185

TroXEUig OVOfJLCtTl kiXiag fXsXXoWTa TIKTEIV KIVOVVU) JXEyaX'jJ TTEptETTETEV , V\ hs

CCITU'C TOV KlvhwOV ClVTYi VTTYiPyjV. TO ßpstpoq aVT^g OVKSTl X.UTU (J>VTIV E^El,

äXX' s^sTod-Yi sk to irapa ipvnv, y.ai yjaXävav ty]v fxiav %eipa ovk ^hvvaTo

to VTroXomov <rw\xa yaTEVEyßi'Y
l

var v\v yap TrXayicv ev tyj yampi y.ai ovk

5 ijyjjov cd ßauti sk to kcctu (pvrtv uvto fjLerayayeiv. v\v 6s v\ oovvvj a<jtarog

TrooTyivofxsvY] tjj yvvaiKi, Tuiv xcctcc wpav bovvwv to ßpscpeg w&ovtrwv, ttXeiwv

hl v\ s-itihoTig twv ttovwv syivETo tvJc hsvTspag YJixspag oiaoE^aiXEVVjg tvjv ttow-

ty\v, b\xo'iwg xai tifi Tavrtfi ohvvwoEtTTEgag ovrvjg rij? hsvTspag- sTreTa&vjtTav hs

cl TTOvoi swg y\ixspwv etttu, tov y.ay.ov TrpotrSviKi^v äsl XafJ.ßavovrog. dXXa

10 kcu oi iarpol y\ßovXY}B-^<rav uvtyjv qxßpvoTOiXYjTai, Kai SrsaTaixsvoi Tag hvvä-

\xsig avT^g hiawEiovrag ä.7rYjyopEV(rav avTvjg. oi TavTV\g ovv yoveig y.ai b

dvy\p
' Upwg ovTEg hsiTiha'ifxovsg ettoiovv y.aS' ekcittyiv Sv&iav virsq avTvjs,

£(/)Eoov hl Kai iiraoihovg Kai fxdvTEig, vofj.i£ovTEg I« tcvtwv a\)TY[v w^sX^Tai,

29 Kai ovhlv :t\vvov. v~vioyjv hl avTy Tqocpbg ttitty), v\ng VTrsqaXyovTa hsyiTEig

i5 iiroiEiTo Iv Tolg sVKTVjatoig ol'yoig vttIq atJTJJs. ev \xiu ovv yjJLeoa aur*|? svyj-

IJLEV/]g sv tJj EKKXyffiä ixetcl .haKpvwv eit^XSev b ev ayiptg Iloq^vpiog tteoi

ty\v EvctT/fV wpav, y.dyui hl oijxa aiiTW, Kai bpa ty\v yqavv KUTwhvvov hso-

fJ.EVYi'J TOV SzOV \XETU hay.OVüÜV, KOI CTTCtg ETVYiqWTa aVTY,V TYjV UlTtaV. Y) os

EatraixsvY] aurov ttpotettetev TÖig itotiv uvtov irapayaXovTa avrov SsYi^vai

tov XpirTov VTrsp ainy-fi. uig Ss syvuo b ayiog rv\g yvvaiy.bg tv\v ahiav, y.ai

avTog E&dx.pvTEv • V[v yao KaS' VTTEoßo7-.Y\v EVTTrXayyjog. KsyEi $e tyj Tpocp'jo

'äxovu) 7T60i tov oi-y.ov exeivov oti y.aTSiSwhcg Tvyy/cvsi y.ai civTyjqiZg ovvarat

tTü)Si\vai. «AA' o/xuig tü> S'SW irdvTa SvvaTcc- kcu yap 8ia -fpofccTEwg <rw£si

Tovg uitäovTag d-cAKvo-&ai. as-eA-S-s ovv y.ai (rvvuyays iravrag toü? cvyys-

25 vsüg y.ai yovsis y.ai tov uvSpa y.ai eitts avToTg '

etveiöyi ettiv svTav&a iargog

ccptTTog SwoiixEvog atiTYjV Sssa—EVTai, sav iroi^irj avTY{V oiucpvysiv tov toiov-

tov kivSvvov, ti yjipi^E7^£ avTUj ;° TrävTwg Ss iyjsvvi TsAAui toi tvvtx^u-

aSai. eitts Ss ai/ToTg y.ai tovto, ' sdv avrv\v SspaTrsvcri, 6ote fxoi Xoyov ir^og

tovto oti ov -irapaßaivETE avrbv ovSs Ttpbg aKXov dTspy^ET^E.' iroiYtrov ttcLv-

30 Tag avTovg owarEivai Tot-g yjlgag sie tov ovoavov y.ai dovvai Xoyov oti koicv-

eriv irowra a Eir^yyEi/MVTo. y.ai oTav Tavra ttoiyituxtiv, eitts tyj Acyjvousvy

yvvaiKi sttI 7tccvtwv "I^cou? Xourrög, b vibg tov &eov tov ^wvTog, iciTai (7£.

30 Eig uvtov ttitteve y.ai £*j(T}j.' dy.ovTaTa hl r\ ypavg tov Xoyov tov \xay.a-

2. !£/si II 6. trtiov II 8. oSwuiTsgus II 20. tZi XöSi II 29. oJr- II
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piov E~i~y.o~ov y.al Xaßovra Trag' avTOV ~apü&E~iv säoaiJLSv e~1 tov oiy.ov,

Kai Evpov~a ~uvTag y.Xaiov'ag y.ai tyjv yuvaixa Ev-e~yjiTU) Ktvovvu) ~aps-

•kuXei Tovg ycvEig avrvjg Kai tov uv6oa \r/\ oL$vfJ.vi~af £?^yev &s ort ' ucTpcg

upiTTog u~e~teiXev jj.s ~pog vfj.ug Iva —apa-yj^TE ifxoi ?,oyov ort TavTV\g $e-

5 pa~£vofj.Evv\g ovn upveicSe avTov.' dzovTavTeg <5e ol yovsTg y.al b oLvyiq sT~ov

c

eav pcv?<.YjSrj —urav yjijlwv tv\v ov~iav XaßsTv, oiy, by.vy\T0fj.Ev, fxovov i&uifJLEv

ty\v S'vyaTega r.fj.wv ^uJcrai 1 / vj §s Tpo<pbg eittev ' avaTEivare To\g yßiaag

vijlwv Etg tov ovgavov y.ai oote fxoi tcicvtov /^oycv oti ovy. uqveit&e tov ia~

Tpav. oi os ~poJVfj.uig y.ai fj.ETa oay.pvujv uvetsivuv Tag yjupag AsycvTEg oti

io y.ai —avTa Ta y\u.'j)v aörov —uvtu tov yoovov ty\g ^ujyjg y\(J.wv. —oiav ykg

—agauv-Biav fj.eXXoiJ.Ev Eyjiv TavTYjg TEXEVTUXTYjg; y\v yao av-otg \j.ovoyEvv\g

y.al utteiu rovg Tpc—ovg eittep aAA») yvvr,. dy.cvrara Se fj Tcocpog fj.syaXri

TYj (pujvrj s~ i —avTwv eittev ' Asysi b fj.eyag isgEvg Ylop&vpicg, '\v\Tovg XgiTTog,

u o v'iog tov Srecv tov ^uivTog, larai <te. eU avTov ttittevtov y.al £jjtjj/

31 EvSeuig (Je v\ yvv/\ 6XoXv£a~a fjjya Karvjyaysv to ßpstyog £üJv. —ävtsg Se

oi Ey.EiTE Evpe&svTEg b/.-XayEvTeg Ey.parav ' fxeyag b Sebg twv XpiTTUtvwv,

fxsyug b iepsvg Uopcpvpiog.' tjj &e Eri\g oi yovsTg rrf? yvvaiy,cg y.al o dvi\p

y.ai ivavTEg oi (TvyysvsTg y.al ci yvr,~iot iropev&EVTEg ~pbg tov \xay.apiov Wog-

(pvpiov TrgoTEirEcräv Totg ~crlv avTov ahovfXEvoi ty\v ev Xpittm (r^paylSa.

20 o oi [xuy.apiog crcpgayiTag avTovg y.ai TroiYjTag y.aTr
i
yjiv\J.Evovg aireXvcrev h

Eip-/\vYi, TragayyEiKag avToig lyjiXa^Eiv Trj olyia Ey.y.X^7uc, y.al \xet' hXiyov

yjiövov v.aTY\yjt\<rag avrovg sßajiTiTEV o~vv Tri yvvaixl y.al to ßoscjiog- ekccXetev

oe to 01'Ojj.a avrov lIop<pvgiov. v\<ra.v os oi ty'jiTir&EVTEg §ia, ty\v ttpo^ucctiv

32 tv\s yvvaty.cg a.piS'uov k^y.ovTa TsvvapEg. otoi' $s E.ßXE—ov ci Tr\g EiS'uiXo-

25 \J.aviag TrXviS-vvoiJEvcvg Tovg XpiTTiavovg, YjypiaivovTO y.al cv trvvEyjDPOvv avToig

IJ.ETE?x-S's7v TTO?uTty.cv ccptyiy.iov , «AX"' uig xay.oTg ciy.ETaig iyßwvTO avToig.

cpwv oe TaXiv b jJ.ay.apiog Ylopcpvpiog ty\v ttoXXyjv doiyJav tmv XpiTTtavwv

y.al fj.Yi ipspwv, ßXETrwv Ss avTovg EirYiPEa^o^Evovg, i^EPyjTai Eivl Kairdpsiav

irpog tcj fj.ay.apiov 'Iwavv/jv tov dpyj.E~iijy.o~ov y.ai -apay.aXu avTov \xeto.

bay.pvwv ave~iv —apaTyß.v avrüJ • \j:^y.£Ti yag SvvacrSai (j)EPEiv sXeysv tu

a,TO~a tu yi.vofj.Eva v~o twv Ta^aiwv. b 6e fjay.apiog 'IwavvYjg oLKOVtrag —aps-

y.aXEi avrcv iJay.poSvfj.YjTai y.al uvTEyjEjSai t/s E~i-y.o-r]g y.al d-cy.Pi&Elg b

33 07iu)TaTog Ilop<j>vpiog ei~ev uvt'jj 'fJ.apTvpovfj.ai te ivw—tov tov dopuTov &sov

5. ouxapi/ijrSwi II 6. fiScaji' II 10. «üruT II 12. r,~ss II
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y.at Trfi iXirioos yjfxwv 'IjjtoC Xpittov rov xvgtov Tracks xtitews y.al rov

TTDory.vv/jTov y.at ^wottoicv äytov irvevjxaTOs fxv\ 7raptoeTv rv\v airv)Tiv fxov,

Iva fx?\ ixfyiTYj&tj Trag j\fxwv aTTüäXeta -^vyjüv ävagtS,

fXY\TU)v. dXX' airu, <te,

wärsq , rrvfXTrXsvrat fxot im rr\v ßatriXiSa ttqXiv, "va 8&/j$ul(ji.ev ruv ßart-

5 Xeucv rov ovgavtov ßa&iXEOOG k-tvivovrog xaTa?TPE\pat rovg vaovg rujv e$ou-

Xuiv.' ä-oxpiSeh Se b fxay.aptcg 'luravvvis eTttsv avrtt) ' texvov, vj ;xev atrytris

o<K«u(, o os y.atpog ovx ettiv ettityioeios • /] yag yjiixsgtog tqo~y\ Xotwov etti-

XafxßavErat.' d-sy.gO^ &e b [/.axagtos Iloocpvptcg ' idv Seayi Y\fxdg b &ebg

ehcu y.ai ra —Avi-Sb] Va^Yjg ETTtcrrgs-^at, y.al iv yjtfxuivt Svvarog ettiv <Twrat.

10 <rv oe, waTEf), Sappttiv rrj EVTrrXayyj'ta avrcv &eXvi(Tov, xal e'/jo}xev evoSo-

S'Yjvai.' Xsyei avr'2< b fJ.axa.Qiog 'Iwavvqg ' rb 3-s?,YHxa rov Xqittov jev^Syitu].'

34 (jjg de sXaßev vvvTayag b fj.ay.api.og Uoqipvotog, yga<pEt ixot ri[v rayj7T/\v

xaraXcißstv ty\V KairapEiav y.al dyayEiv us&' kavrov tpels ßtßXovg xal nr-
i ii 'i « „ , ~ i j,

craqay.ovra rata vofj.t7fxara, a—tg Ervyjv TTEziTtTtwiai sx. TY\g ~gcxodov Tffi

15 «71«« Exxhvj&iag. iyw &e oe^afJEveg rag imirroXag xal Xaßwv rag ßißXcvc

y.at ra vofj.irrfj.aTa ev&eujs i^XSov xal xaraXußxv rr,v KatTctPEtav svgov

rovg etTtoorarovg imTxoTtovs EVTpsirt^ofXEvovg im rov ttXovv, xal fj.Era 6vo

Ylfjsgag chay^SsvTeg EirXEvrrafXEv r,fxipu byoor, y.al Etxa&t tqityj .... y.al ty.

EVTTrXayyjut tcv X^ittcv EVirXoYjravTEg St' YifxspuJv S'sy.a y.ar^yßrYifXEv stg

20 'l'odov tyjv vrjtrov. r,v 6e tote iv ry vyj-'jj eU ra a—oTroo<pa avrvjg fxova^uov

rtg bvo\xart üpcxoirtog, os vvv fxer' äyysXwv ettiv rrvvagi&fxtog- ky.ctfx-^^

yaq d.770 huiv ttevte, ^ycrag ßiov afXEfxnrov sv rs vATrEtatg xal äyqvTrvtatg

xat ryj axqa dxry\fxo7WYj, et%ev hs y.al ~po<pYirwv y^dqtjfxa y.al r^v xard

oatfxovwv diTEXaTtv. xarayßisvrEg h\ v\fXEtg iv rrj 'Po&'jj, wg Eigy\Tai, xal

25 äKovrravrsg tteqI rr\g TtoXtrEtag rcv dytov dvSgbg dvayxaTov EvcfxtTafxsv fxri

TTaqeb'M ryJg-/\7aj3
,

at, dXX' dnoXavTat rv\g dyyEXty.vjg avrov crvvovcriag xal

ipwryjiTuvTEg 7rov ry\v y.arap.ovv\v iiyj.v ETroqEvSrtfXEv irpog avrov, TvagarrXEV-

aravTES iv axanui, y.at (p&aravrEg ixpovTUfXEv rry Svqav. EV&Euog 3s e£eX-

35 &wv dt' iavrov Y,vot'£sv v\fxiv , xatrot Ey^wv aX7^ov rraq avrw fxa&Y\rYjV. das

30 oe e-w£«t«to rovg o(Ttwrarovg ETiiTKOirovg, ttectüov e~t irgorrunrov TrgoTEy.vv/j-

znv avrovg, sira dvacrras xdfxs y.arE(ptX-/\<jEv y.al rov &so(pt?\r, Evrsßtov rov

otaxovov, ov fXE-Sr' savrov viyEv b ortog 'luoavvy,g b dgyjETtiTxo-cg, y.al eicra-

yaywv Yjfxdg stg ro Evxryigtov VTrsy
J
u)p-/i<7Ev Etg tu bwicrw, §ovg rov EfxirQOffSsv

18. excidit mensis nomen II 20. r,v rs II
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188 Haupt:

T07TCV TOI? jXCCKCCqiUlTaTOtg ETTIC7K OTTOig, EITTUIV ' VIMV TTqETXEl Tolg ISqEVTlV TOV

efATTQOT-3'EV TOTVOV EyjlV , IjUOI Ss TW TCtTTElVUI KCU jJLYjde Y\ZlWIXEV til yjiqoToviag

tov ontTu>.' tote Eyvwßsv oti oioqcniKog V7?Y\oyjv o oTiunaTog UqoxoTtiog-

IJ.YI&ETTOTE yciq &Ea7ajXEvog Yj/Xag \xy\TE ccKovrag ixEqi jjjluoi' eyvw oia rcv

5 TrvEvuaTog oti ettitkgttoi hvyyjtvov o'i —eqi Tau? ixaKagiuiTctTove Iwcivvyjv xai

Tloqcpvqiov. &ib kcu tyiv ttootiij.YiTiv TfqoTEvyjfi eSuikev aVTolg. eitci >j.etu tvjv

Evyyv Ey,aBi7ctfj.E'.', kcu OjWiAj)<ras vjfuv noXXa -^vy^cücpE?^ mwtk tjjv cuTiav

tov (TKVAfxov. o h\ jxctKaoiog \\oq<pvqiog cnravTa clvtZ &iY\yY
i
<7cno tu kutci

Tovg Fa^atovg, ttuJs Eixfxavwg Eyjjwi ~Epl t« eiöVA« kcu Öttgtci Seivci ol

iu XptTTiavol Tratryjsvciv Traq' ccvtwv kcu oti yjaqiv tovtcv uvEqyjivTcu 6sYi&r,vai

36 t'jüv ßaTiXswv KaTaTTocupvjvai tu hgce. Tuiv eiou?\U!v. axovrag de b ev ayioig

nooKÖ7riog o avayjMQY\Tr\g Kai SaKOvrag etTrev ' Kvqis 'I*|<roO Xdktte, e7tittoe-4/ov

Tovg SovAovg tov airo rr\g <}iaßoAiKY\g airciTYfi srri ty\v 7TEcpu3TiTfj.svY\v tov

iriTTtv.' eitci Aeye: —qcg tgu? binüTciTovg efUTKOTrovg 'ju/] ciSv^YiTYite, ttu-

is TEOEg- ö yciq Ssbg b yivwTKWv tov <Iy\\ov rvjg wirTSuig v/j-wv eyji EvocxJüCrai

vjxtv kcu oovvcu xavTa tu KUTa&vßtcc v/j-wv. 6evte ovv rraquivECoo Vfjuv a

o KVüiog a.TTExa?^vd^Ev rrj E/J-tj tcitteivwitei. ävEqy
1
ojj.Evot Em to Bv^cvticv ttow-

T0l< 0~VVTVyj.TE TM OTl'JÜTCtTM ETTlTKCTTlf lujavVYj KCU UfJUl CtVT'Jb OE-/]ITEtg TOlYj-

tccitSe Trpog tov &eov Kai «vaS'ET&E avTui to Trody/a«, kcu ky^Ei VfMv tv\x-

20 ßov^Evrai Kai avTog o aTTOKuXvTrTEi av-'Jü b y.vgiog. XcO^tui yuq ov ovva-

tui iv TW TraKaTi'ju, E7rEi^/j yj ßaTiXi<rt7a Ev^o^ia KwsiTat nar UVTOV.

avTog ovv TraqariS'eTai v/xag 'Afj.avTi'M tm novßixovXaqi'M Tr
t
g ^ETiroTw^g,

ävS'gu)7Tijj -S'eoirEper' kcu TifJLUivTi to TrqoTyßfjLU twv hqEwv, ku\ avTog EtiayEi

vfxäg Trqbg t/\v ßatj-JaTtrav , kcu otccv eictsASyite 7rqcg civty\v , EVfxevwg syji

25 8e£a<rSai vuäg. ävadeo'S'e ovv avTrj to wav ivqayfj.u kcu TvvTa^ccT&e aVTrj

y.ai e^eXSute. ev oe Ty 6svtedcc eito6m ,ust« tcu vuug V7roij.vY
t

trai aVTYjV

y,aqiv tov irpayuaTog eiwute avTrj oti '

E\Tric^oiJ.Ev Etg tov Xpittcv tcv vlov

tov Seov, euv <nvov$a(TYjg etg to irapov ~qayfj.a, Eyjsi ciovvcu toi texvov

äooEv.' ciKovTcvTa (iE tovto TTEor/jimg iyji yEvF.T^rai (ettiv yap EyKVßuiv

30 kcu ovTog \xy\v ettiv svciTog TY\g xvriTEücg avTyjg') kcu Eyji ituvTa 7roci£cu eig

37 to 7T0ir]jcu to TipayiMt vu.wv &eov EirivEVovTog.' rjj.E'ig 6e aKcvravTEg tov

Xoyov toO ctyiov civopbg Kai TviTTEVfTavTEg etg u eXc(?\YjTev AaßbvTEg Trccpa-

SeTIV E^YiA&OjJiEV KCU ävay^EVTEg EKElVf TYj
:
/\\XEqct E1tXEVTCt\J.EV KCU hl aAAWV

YtßEowv &Exa icpS-dcatj.Ev to BvcIcivtiov kcu XaßovTEg pEvtav tq E^Y
t
g ettodev-

35 3yijj.ev Trqbg tov g/ticotcitov clqyjETTiTKO—ov 'lwdvvYjV. yjovg Ss Tivsg e<t\j.ev
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eäe^ciTo Y\\xdg \xeTa 7ro\Xr]g Tt\xr]g y.al 3epaTretag, eitYjocüTYiTev §s v\ua? &' y\v

afrlav ctkvXixov v-ne\xeiva\xzv, kcu Sr/iyyiTaixe&a avrw , y.al yvovg u.vsij.vyi<tSyi

ort Kai irpo yßövov tcvto &a yctcqxjxaT'jcv eSsvi3y\ixev, Kai ewiyvovg jxz cptXo-

(ppcvüüs YiTwaiJCLTo. Trapa.ica.te7 os v\fxdg \xt\ dSv\XY\Tat, «AA' iyjiv rag e?avt-

i Sag etg ra eAeVj tov Seov, sTttsv eis iroog ri/xcig
' eyu) /xev ovk tcryjjw Tip ßa-

o~tte7 AaAvJTi» - Traowpyirsv yap civtcv kut' e/xov y) ßaTitecrcra Stört evey.ee-

teva avTri %aaiv y.TY\ixecTog ov ETTiSvfJt.ri'Tacra d(pY\pTraTZv. aal Efxot fxev etg

tovto ov (xetei ort ogyi^srai ovSe cppovTi^w eavTovg yao sßXaypav, ovk ejxe •

xäv yao ßtei\yu)0~iv fxov tc cuiiJ.a, ty\v yvyyv ttoK?m irXeov uicpeKovciv.

10 oßwg &e tovto KaTatet-^/wiXEv tyJ evtnrtetyyjtcc tov Seov, Trept de rot; vfXE-

Tepov TrpoCTayixuTo:, ei ho^et tw kvdiw, avptov \xzTaKe\xiTo\xai tov evvovyjOv

'A/xcivtiov, xarrTQY\Ttov ovra TJjS ßart'hio~<TY\g, ttoXXci Svvdfxevov ttoo' avTrj Kai

ovTwg $ov?^ov tov Seov , Kai dvari&Yiixt civtw to Trpdyfxa, aal ttolvv ey^et

u <nrov8uTai tov S'eov ETrivevovTog.' Y\\xzig Se tecßovTeg ToutVTCtg crvvTaydg kcu

38 TrapaSemv eTropev&Y]ixev elg ty\v '^eviav y\ixu>v. tyj §e e^g d-YiK&cfxev Trpog

tov btriov y.al eiioioncoixev vag' avT'jj tcv Kovßty.ovXetoiov 'AfxavTtov v\v yap

(poovTiTag tov r^xeTepov TrpccyfxaTog, iXETOTrefJLypafXEVog uvtcv y.at &t§a£ag tu

ku&' Yj/xag. wg &e ei<TYih$ofj.ev y.al eyvw o 'AfxdvTtog oti y\fxe7g e<t\xev Ttepl

luv avTui M«Av]0"£i' 3 dvacTTag TTO0TeKVvY\<jev rovg bcrtujTciTovg eTUTKoirotg, kAi-

i'O vag to ttooctwttov eig ty\v yv\v, kolkeivoi tYe yvovTeg tk VTVYipyjEv TrepieTTTv^etvTO

avTcv y.al yiaTeipl~Av\Tav. eweTpe^ev Se y.al avTo7g b dyiüuTaTcg apy^iETTitncoTrog

'Iuiavyv\g ex. (TTOfxaTog Bi^a^ai tov KovßiKcvteepiov to y.aT avTovg Trpdyixa.

b Se ocriuiTaTO? Hcpcpvptog iravTa uvtcu oiY\yv\TaTO t« xara Tovg eiowteXa-

Tpag, irwg TTupp^ut —otovert Ta aSs/xiTa y.cu Trug y.aTaTTOvovcriv rovg Kal-

ls tTTiavovg. o &e aKovwv e^ay.pvev kcu EfjnrnrÄaTai ^*)Aou &e'inov kccI Aey£j

avTo7g
'

jxy\ ciSvixyityite, —aTepeg- e-/ji yap b SeTTroTvig XpiTTog vireoacnriTai

TY\g SmiTKEiae ainov. ev^atrS'E ovv vfxzTg y.al diateyoßcu Ttj avyov<TTYj Kai

eXwiclu) Etg tov twi> oAcov Seov, oti crvvriS'wg Txote7 to eteog amov. eircpeoui

de Kai vjxdg Tri e^g Trpog avTY\v y.al StSatTKeTai civtyi ek CTTOjxaTog bera ßov-

3o Ascr-S's, e%ete 6e uvTYjv TrpoSiSayixev^v evoe7v V7r' Eßov.' Etwcov $e tovto. <tvv-

Ta^afxevog r)\x7v avrjA-Sev, y.al yjßelg Se State'xfi'EVTEs TToXXa TrvevjxaTiKa jxetcc

tov oTtuiTccTov doyjzTTitkotvov 'Iwdvvov kcu tecßovTeg Trapci^ETiv dveyjj)PYr

6. Tietocgy/.ytv II 8. tJ.2}.Xsi II 12. ex hcitt^tiov ab alia manu y.avTT^yiav factum,

ro« in margine adscriptum II 9. i},a>.Y
l
Ta\i.iv II
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39 TUfxev. tt, oe erijg (JLeTcnrEfATrETat Y\u.dg b KOvßtKovXaoio? 'AfxavTio? biet Svo

OEX.ct.vwv uTre'A&Eiv ek to ttaXartov , Kiti avairävreg cnrovSy ETTopevS"/jjJ.sv.

EvpajXEV cie uvtov iregiixevovTa Yifxeig, kcu Aaßwv rovg &vo eTTiry.oTrovg Eicry-

yayEV ~aog Tf\V avyovrrav Ev&ofcutv. wg oe e'beararo avrovg, —p0Y
l
T7ra-

5 ijaro EiTrovtra
c

et3Aoyt)0"aT£, iraTepeg,' xäxsTvot cie Tvgorev.WY^av uvty\v. eku-

Se^sro Se eirt yjg\iTY\g y.XtvYjg , kcu Xsyet avrok ' ivyyvuiTE \xot, tEOiig tov

Xoittov, Suc ty\v eT7iy.et\xevY\v \xot asaym/p rv\g yarrgog- eyßewTTovv yap eis

to —poSvpov VTravTY\7ai ry vjxwv ötiotyjTi. dAAa Uta tov kvoiov ev^aT&e

•utteü e/xov Iva ä~oB"j.'fJ.ca to ev tyi yciTTpi jxetu (jyiXav&püowiag.' oi oe brtui-

10 tutoi £—17X0—01 &avjXciTavTEg ty\v crvyy.aräßaTiv aVTYß el—av ' b evAoy^Tas

tv\v fjLYjTpav TY\g Xctgoas kcu ty\s 'PeßEKy.as kcu Ttfi 'EXiTaßsT EvAoyY
t
~at

40 70 EV TYj yctTTQi (Tov xcu ^wwtrcu.' wg &E KCU «AAa 'qy\ij.citc(.
—
VEVfxaTiy.ee

lAaA*|0"aVj Xeyst avröts ' Eyvwv &ut tI e(TkvXyite' ~aoE^t6a^ev ixe yap 'Ajnav-

Tiog o xa(TTgrjcrtog. ei &s neu üjuets Seaete ixe ci'tSa^at, xeAEVTUTe, iraTeoeg.'

15 EiriTDcnrEVTEg §e rravTa tu. ttetra rovs Etd\)AoAa.Toag Eo$aj~av 1 irwg 770iov<rtv

acpoßwg tu avoirta neu 7rws y.araovvaTTevovTtv rou? XgtTTtavovs, \xr\ ivyyjx-

pOVVTEg \XETE}JjE~iV OCptplKlOV TToXlTlKOV , \XY\he TO. %U)Oia CtVTUJv yEtüQyi/\$Yfl>cu,

c l£ w tu ö\ixoTLa teAovtiv tu vjXEregw ypaTEi! dy.ovTa.7a & rj ßcwiXicrcra

eTirEV
'

fx.Yj dS-/iUYiT'/]TE , 77aTegeg- £A-j£w yag eis tov Setkotyiv Xoittov, tov

vlbv tov S'eov, ort tteiSu) tov ßaTt'Aea ttov^tcu rrt TTüETTOVTa TYj dyia VJXWV

ttittei y.a\ vu.as TsS'EDcarsvfJLEvovs evSev aTrotätrai. a.7ritäaTE ovv yEVEtrSai

savTuov ette yap a.770 kottcv. neu ev^cvtSe Iva TvvEgyv\Tri b 'Seo? ty\ aiTYr

0"£j fxov.' EiTrovTa eis TavTa ekeAevtev yßYijxaTa EVEyßrv\vai kcu AaßcZcra

äva TOEÜg baaytag Se§u)ke Totg otiwtcitois E77i<ry.0770ig EiTrovTa ' Äußere tews

TavTa eig oarrav/iixaTa.' oi cie ettit-z-otvoi Se^aixevoi y.al ttoA/ui uvtyiv EvAayjj-

travres e^yjaSov. E^eg-/
J
ojX£vot oe to. ttoaXo, twv vojxiTjxaTwv olE&wxav to~is

IcpiTTaiXEvoig Talg Svocus Sekuvois, ws bAiya ixet avTiiv v7T0A£i(p&Y]vai. y

41 &e ßaTiAiirra si'TeA-3'cvtos tov ßajiAEwg ~obg avTY
t
v eoiS'a^ev uvtov tu

KaTa Tovg eTTiTy.onovg 7xgay\xaTa, yitei de uvtov KaraiTTgaepYjvat tu tega I a-

30 £>|s. b oe ßaTiAevg dnovrag E&vjyEoatvEv , e'nrwv '
olö\i otl y) wo?.is eke(vy\

y.aTEi&xAog Ittjv, aAA
3

EvyiwfAovEi 7teoI tv\v elircpogdv twv Syiuctiuiv TroXAct

avvTEAovG'a. kiv ovv aiepvi&täTuiixEv aiTovg tu cpoß'M, cpvyyj yjiY\T0VTa>. y.al

äxoXAvfxev totovtov yavova. aAA
3

Et Sonet naTcl \xeaog &XißwfXEV avTovg,

14. huttoiticq II 29. ctVTtZ II 33. ex unoA7.otitv radendo «7toXo|uev factum II

33. SXtßwusv II

20

25
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TrsgiaigovvTe^ 7ag «Aas twv Et6uiXoiJ.avwv xai tu aXXa ToXiTixa ocpcpixut,

na) xeXevoixev t« lepa uvtcov xXeiT&vivai Kai ij.yjx.eti %ojjjU<m£etv. ettuv yap

&XtßwTtv et? TruyTct ttevov\xevoi, l~iyivwTxovTiv tv\v aXrj&eiav tc yao

vwEgßoXr)v £%ov atipvt^iov ßagv TÖig vttyikooi?.' y\ oe ßaci'/.iTTa cixovtcitcc

5 eXv-yj-Syi TtpoSaa. ('/je yc\p Sepixy] 7TEpl ty)v ttittiv), ovx cnrEXQ&Yi &s tw ßa-

ti?^e7 ö-7iiJ.a i\ tovto ,
'

i xvoiog Eyji ßcv^rpai Tolg t$ov?\oig uvtov Toig

XgiTTiavoig xciv &eXwjxev y,ij.eTs xciv \xy\ SsXwixev.' tuvtci 6iY\yy\Tino vjjxiv

42 o SEGUsßr)g 'A/xcivTiog 6 xovßixovXapiog. Trj <5s l^jjc \xe7e17e\x-^Lci70 v)\xag y\

avyovTTu xul xara to sScg 7rocacT7r«0"«jU£i''/) rovg oTiovg ETriTxoirovg ette-

io tde-^ev xaSiTiu. fj-ETcc 6e to XuXy,tcu noXXovg Xoyovg ~vEvuciTixcvg Xsyst

avTolg ' eXciX^tu tw ßaT^Ei xal fxixpov EdvtryjQaivsv. liXXu jxy) cISvjxeTte •

&eov ycio SeXovtos ovx eyjt) TravTaT&ai swg ote t:Xy\qw^y]te xal e£eX3-/\te

avvTavTEg tov xutu <teov vixwv txsttov. 01 oe e~itxo~oi axovTavTsg ttoot-

EXWYjTav. xaravvyElg os o ev clyioig Y\og<pvgiog o r]fJ.srE00? avaftvi/jcr^ets tov

15 XÖycn tov 7piT!J.axaptov Ylooxo-icv tov ava%wov\T0V eT~ev rij ßaTiXiTTy

' xo—w^/y\ti Sul tov \ptT7cv, y.cu avrog zyu y/ig^iTciT-3'cu toi clvtI tov xo~ov

(TOV vloV OTTtg &TEI XCll ßuTtXsVTEt TOV OPWTYjg xul aiTcXaVOVTYfi ETil £77)

770?JXct.' äxovTctTa Ss y\ ßaTiXiTTct 70v ?^oyov e—XyiT&yi yjtgäg xal sysvETO

19 70 T700TW—0V ClVTYjg EOvSpoV XCll ~O0TE7£^Y{ Trj O^/El XClXXog VTTEQ ti'/JV
•

43 Tic ycip twv äbrjXwv cpavspoT tu. <pcuvoiJ.£va. Xsysi ovv To\"g ÖTiwTcnoig eizi-

Txoiroig 'ev^cit&e, TrciTEOEg, Iva xci7a to gvjßa vjxwv •S'eov &eXovTog yEvvr\Tw

tov äoüEva, xal luv tovto ysvYjcu, E7rayyEXXofJ.cu vfj.Tv TravTa oTa ciiteite

7T01EIV. xal c'iXXo o odx cüty^tet^e jusAAw ttoieTv Xoittov EirivEvovTog • c'iyiav

yap exxX-^ticiv xti^w ev Ta^Y] Eig to \xetwtutov Ttfi ttoXe'xq. ci-e'/J^cite

25 ovv jjlet' eipv\vr]g xal Y\Tvyj.iTciTE Evyjj\XEVoi TWEyßg vtte(3 eij.ov tva \xetcc (pi-

Xav<7pwi:iag texw • xai syyvg ettiv tov »Xy^owtcu. TWTa^cqxEvoi ovv 01

ettItxottoi xal —aaaS'siJ.Evoi cam/pi tw 3ew I^A-Scv tcu ttciXcitiov. y\v 6e

svyji Iva 7eky\ aooEva- e~ittevo\xev yap tw Xoyw tov otiov Y\goxoTnov tov

c\vayj£Q-/\Tov. xal xaS' r){X£pa.v STrcoEvofXE&a irpog tov clytWTctTov 'Iwavvqv

tov agyjETriTxoTTOv xai cnrEXavofXEv twv ccyiwv avTov Xoytwv twv yXvxvTEpwv

—eo jxeXi xal xY\piov. YjpyjTo Se woog r)(xag 'AixcivTiog o y.ovßixovXagiog,

TT07S fXEV (pipWV ä-OXPITEig TY\g ßaTlXlTTYfi , 1T0TE Ss XCll r/ji-PlV TVVTV%Utg.

44 |U£r' oXtyag $s */jus'o«? yEvva v\ ßaTiXiTTa 7ov äppsva xal xaXovTt 70 ovoixa

11. ciS'viJ.vjrat II 16. y^ctjiTsr~cii II 23. «iV/;t«tC£ II

30

Li
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@E0^0T10V EIS TO OVOfXa TOV UVTOV TTaTTTTOV ©E0&0T10V TOV X7TC(V0V, TOV TVfX-

ßaTiAEVTavTog TpaTiavw. b Se yEWY\Ssig vsog @eo$oviog ev ty\ ttoqQvqu

ETEyßtv\, oSev kuI airo Aoyßtas ßaTiAEvg dvyiyopEv&Yj. kyivETO Se 7roAA>j

y^apfxoTvvYi ev tyj ttoAej koI ETTEU(p&YiTav Tiveg evayyeAt^oixEvoi eis Tag — o-

s Keis Kai (icopEal Kai yjigiTixaTa. v\ &s Setkoivo y\ fxovov etekev Kai uvett'/j

ek tov Xoyjcpopov ciüpgov diretTTeiKev iroog y\\xdg ' ky.uvriov , AEyovTa yijmv

<5l' OVTOV ' EvyjXOlTTU) TUi XgiTT'JJ OTl OUt TWV VjXWV OTIWV Evyjuv EyjtpiTaTO

ixoi o Sebs viöv. evpacB'e oiiv, waTEPEg, tyj £wyj avTov ko.ia.oi &e totteivy\

9 iva ekeIvu Tr?~y\ouiTw a hrv)yyeiAa(A.YjV Vf/Zv, iraAiv avrov tov XgiTTcv &eXovtos

45 frtd tu)'/ äytuiv V(A.wv Evyjjöv.' ruiv Bs e—tci Yijxspwv ty\s Xoyßiag 7rAjjpwS'«-

TUJV \XETaiiE\XTTETai tf/AOS KUll aTTOVTCC YjfXIV SIS TVjV SvQUV TOV KOvßoVKAlOV,

ßaTTO^OVTa Ka\ TO ßoEfpog EV TYj 7rop(pVQut. ÜkAIVBV C)E TYjV KEtpaAYjV,

EtTTovira ' kyyitote, ttuteoes, e\xe Kai to iraioiov o syjagiTaTo \xoi o kvpios

&cc tuIv v/xwv äyiwv Evyjxiv.' ette&iSov eis Kai to ßoEtpog Iva ovto Tcppayi-

15 TUITIV. Ol Se 07101 ETTlTKOnOl Kai aVTYjV KOI TO TTOIOIOV ETifipaytTUV TYJ TOV

TTavpov Tcpgayl&i Kai iroiY\<rav7es EvyjYjv ekuSitov. \xeto oe to Xa'AYjTai

avTovg ttoaäovs Xoyovs KETTAr
l
pw^XEVOvg KaTavv^Ewg ?^yst ~gos avTovg vj

SsTTrotva ' ot&aTs, TraTeges, Tt EßovXEVTcqxrjv iroiqtrai tteqI tov vjxetepov irpa-

y\xoTog\ o Ke e\xos kvoios Ylogtpvpiog ä.TroKQt&eis eittev ' ora ißovAEVTu), xara

20 $ebv EßovAEVTu) • Kai ydp iv tuvtiq Ty vvkti d.7TEKaXv^)3yi tyj e/mj evte?^euc

$i' bpd\j.aTog eivai ev Va^vj, icravai $e ev tw ekehte eiooüXEiui t'Sj kuaovixevjj

MapvEiuj Kai TYjV <ry\v EVTEPEtav ETn^iSovai jjloi EvayysAiov, ko\ XsyEiv \xoi 'Xaßs,

äväyvwS'i,' syu) Se avaitTvtas evoov tyiv ttepikott'^v ev y XsyEi b öet-kot^s

XpitTTOS TU WeTP'j) ' TV El TlSTOOC, Z(U E~l TUVTTi TYj TiETPCC OlKOCO/X'/lTU) \XOV

25 T'/jV EKKAYICiaV, Kai 7TV?Ml U&CV OV KaTlT%VTOVTlV aVT/jS.' <TV , MtTTTOlVa,

aTTOKOiSsTcra E'nrag ' sig^v/] toi, iTyjvs Kai av$gi£ov.' Kai sirl tovtois oivttvi-

tS'Yjv, koI ek tovtov —EitEiTfxai oTi kyji b viog tov Seov TWEgyr^Tai Tjj Tri

46 TtpoaiPETEl. EITTE &E YtfXlV, SsTTTOlVa, Tl EßovAEVTW.' V\ ßaTlXlTTO airOKpiSElTa

eittev '
setv —agaTTYi TM Xoittu), jxst' oAiyas 'uEoag äj^iovTai to Traioiov tov

30 äyiov ßaiTTiTixaToc. a.irsX&QVTES ovv koiy^tote iket'mv koi ahv\TaTS,

E Ta'^av-

tec ev avTYj oto av ßovAY\T^E, Kai orav s^eaSyj to ßps(pog ek tov tijxiov

ßa—TiTfxaTog, ewi&ote ty\v iketuiv tu ßaTTaC,ovTi uvto, iyw Se oi$aTKw

avTov ti ~oiy\Tai, Kai ea—i^üü eis tov viov tov &eov oti oXov to wpayixa

24. Matth. 16 18 II 31. ßovAsrSc« II
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syji oMovofJtyircu xard to SeXy^xci rrj« avrov EV77rXa.y%viag.' Jauste oe Xa-

ßovTEg roiav-ag trvvTayag ~oX?m £vXoyv\<TavTEg ctVTVjV te xal to ßpe<pog

y^-/l?vS-aij.ev Kai aire?vSovT£s EjroiYjtraixsv tvjv ifteariav, TroXXa TaZavreg ev tw

ydoTY, ov fxivov rrjv KaTa<7TP0<pY\v twv ejowAwv, dX? a xal irpovoauc tt, dyiu

5 imikvp'ia Kiu rot? XpvrTiavo'ig neu irporobov iraf3aryji$r\va.f v\v yup •nziiyjpa

47 vj dy'ia IxxX-/\Tm. Tiav oe Vj\xspwv 8ahpa\xov7wv E-Ecp-S'aTEv *j -/iixspa ev y

e[jleXXev <pü)Ti£eo~Sai o vtog ßatriXsi/g QeoSoTiog. ETTEcpavuo&Y\ Sk Trara v\

iroXig Kai moTfX^v\ ex te öXotyiqikwv Kai yjyu<rui\j.aTU)v Kai a?^Xov iravToiov

xot\xov, ws W SwarSai Tiva e^eiheiv tov kot\xov T*jg ttoAews, dXXa tu

io 7j-Av)3-/] twi/ oiKY\Topuiv To, xvjxutwSy) vjv SeararSai iravToiag idsag ijxaTtwv

IvaXXaTTOvTa' TV\g 8k efflg ^vvdjXEüog ovx ettiv ippaTai tv\v Xa\xitpoTY\Ta tov

KOTjJLOV EKEIVOV, &XX' EKEtVdüV TUuV TOV XoyOV VfiWt\\i.EVW , kyw OS E~l TYjV

jraoovTav äXvjB'vi crvyypcc(pyjv ueteXevto fj.ee i. ßaTTTirS'EVTog tov veov Qeooo-

(Tiov xal e£eX3,ovTog ex ty\c Exx?^Tiag kirl to ttu/mtiov y\v ttccXiv -jeaTacT'&a«

15 t\v daETY\v tov nXy\$ov9 tujv 7rgo-/]yovjXEvij)v Kai ty\v e^aTTPaTTTOwrav avTWv

eorS'YJTa- -dvTsg ydg eXevKoipopovv , wg vofXt£eo~$ai to TTÄvj-Srcc vtto yjovog

77Eir?Mou!TS'ai. TosviyovvTo de irargiKioi, iX?w7TOioi xai watra ä£ia jj.etci

tüov ttqutiwtixwv TayfxaTüov , irdvTsg KY\oovg ßatTTa^ovTEg, wc vofJLi£eo~Sai

iv tyj yv] otTTpa (jHuvEG'S'ai. vjv Sk 7tXy\tiov toD ßaTTa^ofXEVov ßgE(j>ovg Kai

20 avTog c ßariXsvg 'Agxd8og, Eyjjßv to npoTumov iXaoov xal kxXa\xi:aov ttXeov

vfi kipögsi TTogcpvgac, eL; $s tldv \xEyi7Tctvwv eßaerra^ev to ßoeepoe iv Xaixirgu

etSyiTt :
f\\XE<.g 8k i&avixaTaiXEv ipuvTsg ty\v totuvt/jv oo^av. 'Asyei os v\\xiv

o Iv dyioig Wogtyvpiog '
et tu y.ai \xet oXiyov dipavt^öfXEva T0iauTV\v syji

oo ~-av, ~otui tu ETiovgavui ra v\toiixu7\xevu Toig a^toig , a ovts ocp-JaAfxog

25 etäfev ovte ovg yjkov!Tev cvTE k~l y.up8uv dv-Spoo—ov aveßvj; ettyijxev oe YjfJ.eig

Eis to —pc&vüov Ttfi uy'iag Ex.y.XY\Tiag EyjsvjEg y.ai tov yjxpTt\v Tvj? ixETiag,

48 yal wg ep}\7\$£v ek tov ßcnTTiTfxaTog, ävEßo-/\7ajXEv zmovreg oeofj.e&a tvJc

cryjg EvTsßEiag,' irpoTEivov-Eg yuu tov yj.iQT/\v. 3eci7ujxevoc oe o to —aidiov

ßaTTce^wv y.ai yivüüTKüov to koS' v\txug rrguyjxa (Trpoeoioa%&Y\ yeep vtto tvfi

30 ^E7-Koivr\g) y eke?,ev7ev tov y/cpT^v OEiyJSyvai avTw, Kai ot^a\xtvog e7ty\. eke-

Xevctev eik Y\7vyjav yeveirSat Kai XvTag jxegog äviyvw Kai kXi^ag VTreßaXev

tyjv %swa Tvj K£tpaXrj tov ßgE^iovg Kai inroyJdvag uvty\v Elii ttuvtw Expa^ev

4. X"'J7"' " 10. -cevrolaic ih'iatc II 17. TrpotrrflovvTO II 24. ad Cor. II 2 9

30. he<vSr,vca II 31. r.Xitug II

Philos.-histor. Kl. 1874. 25



194 Haupt:

' EKS?W7EV TO KpUTO? CIVTOV yEVET&CU TU EV TJJ iy.ETlU.' TTUVTEg 6s SsaTU-

usvoi E'SavjJLaTav y.al 7rpcTEKVvovv ru> ßaTiAEi, ^axaoi£,ovTE<; uvtov oti rjfeuoSvi

iSeiv ev Ty ^wy avrov viov ßacriXevovTa- syavpia 8s ukovwv. TrpoYiyys/^Y,

4 8k y.al tyJ ßaTiXiTTr, Ev8o^iu TS yevofxevcv %aptv tov avTYig tekvov, E%aQf\

49 8e kcu yovv—ETv\Tara tiuy/tourtyitrsv tm S'ew. ei&eX&pvrog 8e tov Trataiov

ev t'a imkartw VTnjVTVurev avrta y\ oetrtroiva Kai e8e£ccto y.al yaTscpiA^Tsv

kcu IsiaTTu^ovTct uvto yj—utcito y.cci tsv paiiAsa , eiiroxxra \xay.upiog Et,

SsTTTOTCt, Etp' Otg EWpuy.CtTlV Ol CcfiSciKuCl TOV EV TJJ ^Ultj (70V
•' KCU C ßccTl-

Xevg EyjxiQEv ukovwv. ioovcra 8e ccvtov v) ßao~iÄiro~a lAaaov si-ev '
ei SokeI

io fxd&wjj.Ev tl -EOisyjt •/[ iketicc, iva wavTcag ysvY\TCU tu ev aürrj.' b 8s ßa-

triÄeiig EKeÄevtrev ävayvuiTSqvat tov yjxoTVjv, Kai wg cevtyvwT3y\ eittev ' ßa-

oeuc fxev v) aiTrjtng, ßaovTEpa Ss Kai v) irapcuTY]crig, etteiSyi kcu ttowtyj sttIv

y) Ksksvcrig tov r)jJbETEpov viov.'' Aeyet Ss avT'jJ v) 8sT—oiva ' ov y.ovov ttowtyj

KsAevcig, uX'au kcu ev tovtw tm dyiü) irpoTy^ixccTi kcu yjxqiv EVTeßeiag y\

15 iKETia kcu vtto biriuiv ccvdqwv cuTYi^siTa.' ixoyig 8e o ßccTiAEvg ettsvevtev,

TYfi 8eoriroiVY]g ~o/Juc ETriTiSeiXEVYjg ccvt'jj. tuvtcc ttuvtci dvYjyyeiXev y)ix7v b

50 SsocpfAYjg 'AfJUtvTtog. tyj 6s !£>)? Yjfxspa \xetcc~s\xivetcu v\\xug y) ßccTikiTTa

kcu Kcna to E&og —poaT—ciTcqxEVYi Tovg öa'iovg e—itko-ovs eke?\£V(7ev kccSlccu

Kai ?JyEL avTolg 'svyjug Vfj.STEücug EvsßaAsv jjlci b S'eog to KaS' vfiug

20 77puyjJ.cc kcu TWEpysi'u ccvtov ysyovev, E^ECcTar-Ss &s ~ouc fAeSoow e-/oy,-

(7afj(.Y\v. aAA' Ei öokeI" tjj ej~r]g iJ.ETa-su-oij.ai tov y.oiaiTTixipcc Kai ett' b\LsTiv

vjjiuiv E—iTps7Tw av-M iva KctTu tyjv ovvafJ.iv Trfi iKSTiccg v\jmv —oiyj&?i SeTov

ypaij.!J.a ££ cvofjcaTog twv Svo ßa/ri?Jwv Kai u—?ms eitteiv —uvra otcc &' av

E1XY\TCU CCVTM TOVYiTV.' 01 ÖS ETTUTKOTtOl KCU TOVT'JiV CtKOVTaVTEg TTOAXcc Y\vXo-

25 yr\<rav uvtyjv kcu tov viov a\)tr]g y.al tov ßa<n?Ja, kcu 'o\aAeyjBivTeg u'a?m

woAka ^JW£w<peXY) <TWTa£üjJ.svoi s^yJA^ov. t? Se e^yjq \xet ette\x^\/cito tov

KOiaiCTTüosa kcu Yi>xcig, Asysi Ss ccvt£ ' Außs tov yjxQrqv tovtov kcu y.ciTcc

TY]V bwafAiv avTov otaTVwwoTov S'etbi/ ypuuij.cc' b 8s KouciTTwp oe^afJtevog

TOV yjXQTY\V \XETU G'-OVÖ'y]? V77Y\yoOEV(TEV TO SeToV ypcCIXIXCt TTCCOOVTitiV YjlXüÜV.

30 VTTsßuA.ofXEv 8s avTW ucpcpiTai 8ovKag y.al v~ctTiKcvg sk ufxvvav y.al tu tov-

T'jüv TToayfxetTa. wg 6s eteAeiuiSyi to &e7ov ypafXjxa kcu VTTEypucpYj, ttccde-

KaAs<7a\xsv ty\v osT—oivav iva sy/jipiT-^fi tyjv yvsiav avv\p twv TTEpicpavwv.

ETTETDE^/EV 81 'AfXCCVTlM £r]TY]G'at CCvdpa £yi?\U!TY\V XoiTTICCVWV TOV OcpElAoVTa

1. avTtav II 11. Bautet II 12. ttdmtoi' II
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51 iyyjioiT&Yivai. ttoXXoI yuo tujv ev afyaig 7rgoTTroiYjTü!g ei%ev tyjv -ittiv,

oiig jxety]X&ev v\ Seüt §ikv\- fxaSovTES yug et ßatriXtig oti ovk cgSuJg £%ov-

Tiv ~egl tyjv uy^oavTcv ttittiv TregteiXpv avTovg twv ä^iuifxaTUiv y.ai e^xi'x-

iav Twfj.aTi Kai yjmßarr tuvtu de irpo tovtov kTrpayß?-/\. oSev sirtToe^/sv

5 v\ avyovTTa opSod'o^cv avBoa eyy^ioirSYyai rv\v xa3-' Ytfxas %oeiav. eveyet-

qitSv\ 6s Kvv/iytog ovrui KaXovfxevcg tov y.wvTiTTUigiov, uvyio Saufiodriog y.ai

£eu>v Trept TYfi) ttIttiv. TrpoTya'AeTausvYi de avTov y\ avyov7Ta —ag^yyet/.ev

avrSi vuvtu tu eid'wXe'ia iuig eS'vupovg y.uTUTroe^/ai y.ai itvpl iragadovvai.

eyjioirctTC de avT'M y.ai utto yjipog ypY\\xaTa riirovira 'Xuße eig dairuvag,

10 y.ai [x^dev Xaßyg Trüget tuiv ötiwtutwv ettUTKoircov.' oe'Zcqxevog Ss rüg rci-

52 avrag evTcXug Traget rvjg de<nroivY\g ejrSjkSev yevofxsvog 7rgo&vjXOTegog. dia-

rai^avreg de ro viroAonrcv tcv yjeifX'jjvog y.ai —oiyTavTeg rüg uyiag Yi/xegag

TJje -aTyji?Jag y.ai ty\v uva7Tuii\xov evTge-tt^cueSa ey.TrXev'Tai. Traoey.aXe-

o~atxev de tov B-avfxwriov 'AfxctvTiov \xv\vvrai v,\xuc ngeg ty\v 6e<T"iroivav iva

15 (TWTa^wfxeSa avTr. o de uy.ovrag £AVTrviSv\ 6iu tc y\ixuq \xeXXeiv ekttXsiv •

totovtcv yup vj/xag '/jyuTT'/iTev tag uvtov TrapaicaXe<rai ty\v oEtriroivav uttc-

Xvtui uvtov u)g yjcpiv tov w^arSai eig Tovg üyicvg y.ai TeßaTtxiovg Toitovg.

£</>o/3v)-3vj de v\ oeTTvetva utvoXvtui uvtov, Iva jxyi y.arepypaevog fxovur^ y.ai

u~oixeivr
t

exet- v\Tii7TaT0 yuo tov ßiov tov civ^pog. vjv yup kutu aXvj&Eiav

20 u\xe\xiiTog, iroXXag eXtv^xoTwag 7raos%wv y.ai diu ~avTog vyjTtevwv y.ai £evo-

boy^wv T:oXXovg y.ai avvToeyjäv eig Tug evTeßetg yßei'ag. TovavTa \xev Trepl

tov Seo(pi'Aovg 'Aixuvtiov. eix^wTev de y\\xug irgog ty\v ^erivoivav y.ai elrr-/\A-

&ajxsv ~gcg uvtyjv, y.ai Xeyei TÖig onuiTuTotg e~iry.o-otg 'ttots tvv Sex

24 7TÄf£T£;' c'i de ei-av 'diu tovto eiTYjX&oixsv, trvv.Ta^ctxrS'ai tu v/xeTegu) y.pa-

53 T£(.' 7} de eiTrev 'diu iravTcg fXv^xoveviaTe fxov y.ai tov ejxov Tey.vov.' ev&eoog

de ey.eXewTsv y^oqixaTa sv&xßyvcu y.ai evey^evTwv eTirev tw y.vgiw fxov tu,

e~iTy.o-M T]oa<l>vgi'jJ 'Xuße, xotTeo, tuvtu d~vo y.svTYivugia y.ai y.TiTov vy

crvvsTa^uiXYiv KTt^eiv üytav ey.yXv^riav ev pieaui Vufyg, y.ai St^wtov fxoi euv

eti &EYjSrjg %oyiuutwv, Kai evSewg uvoo-TeXXu). kt'itov de Kai ^evwva, iva

30 v—edeyj) tbu? uoeA<povg Tovg evöYjixcvvTag tyj ireXei ty, cry y.ai yjomyYig avToig

ein Tpelg viixegag uvaXujfxaTa.' deduiy.ev de Kai t2 ctiwtutu) 'Iwuvvyj %ov-

a~ovg yjXiovg y.ai ti/xiu 7y.evv\ ü/xtpoTsooic, eig de avaXwfXaTa oed'wy.ev umolg

uvu EKO.TOV yAVTovg. yjvvtev de Kai o xooeip-/\\xev og oo~iu>TaTog 'Lwavvvis o

5. lyyjiDiTZjYi II 6. xuivtmfTovqio'j II 8. £('SwX« II 27. }.(i
1
Qsrs ncirlisg II 28. Sy'-

'/.'jiTcv ;j,z II

25*



196 Haupt:

ETTiTxoirog Ka.iTagei.ag otu y
:
ßovXyS-/i ttoovojxm eig Xoyov jvfi avTov ixxX-/]-

Tta?. Kai KoiyravTeg Evyjqv neu iroXXu EiXoy/{ra\TEg ty\v te oetnroivav Kai

54 tov vibv avTv\g Kai tov ßaTiXea £{%X&ov. Traoey.uXeTav be Kai yrpcg tov

ßaiiXea sttreXSsiv • b oe ßaTiXsvg eirvjpooTa avTovg ei TeXsiwg cnrY\XXäyv\<rav

5 Kai ei iyjxoitraTO avrois rtva y\ avyovTTa, avTol be ei-av oti 'reXeiuig aitvjk-

Xuyy]u.sv, (j'ji^ojxev^g Tr\g evießelug Vfxwv Kai rvfi SsatpiXe(rTUTV\s v/xwv <rv\x-

ßiov Kai tov &so^)vXaKTOv C/xHiv tekvgv, Kai noXXcz Kai ueyuXa ett'iv tu

y^aaitrSivTa qfxiv.' evSewg &e Kai ö ßaTiXevg ekeXsvcsv ras siräq%oi? Xv\ya-

tevtui avTQig üiro b\fjLO<Tiw Y\a~AaiTTiVv\g dvu y^pvTov XiTpag /.t . $e&u>xev

io bs Kai avTog etg Xoyov ba—avYijxuTMv uvu bpuKa fxiav , utteo vjupf-S
-

*] uvu

vcfxi7[xuTwv TrevTYiKOVTa. iroXXu de Kai ai/Tov EvXoy^TavTEg spyXS'ov. eiioi ß

/\-

Tauev be ev ty\ TroXet ctXXag /ijxeqag Tpeig euog ov eXaßojxev tvjv XyyaTiwva

Tuiv TeiiaouKcvTa Xitouv, y.al \xeTu Tpeig r]fxeoag EfxßaXoiXEVoi. ETrXEVtrafxev

ty\ Kara Tabalon? ^av&iKov toity\ Kai eiy.ubi, ymtcc de 'Vwfxaiovg uttoiXXiov

i5 OKTWKaioexaTYi. b be Xayt.it porarog KvvYjyiog (Lis-j
3

v\u.ug irYjXSev, yMTufXEvog

55 T'Z ÖYjiJ.oo'tU) oaofjua. iip&uTafXEv bs Tt\V 'Pooov bi' y\ixeo<xv e ' . eysveTO bs

Vlfjuv t~ov6yj (iireXS'Eiv -pog tcv ev ceyioig Tipoy.oTtiov tcv avayji)QYTV\v , Kai

—oXXu —asay.a/.ETuvTwv ijuw tov vuvkXy.pov sv&ovvat v\\xiv woag Tpeig ovk

evoeowkev, Äeyctii' oti
''

toiovtov cevefxov ovk e%u) evpeiv eitiT/ioeiov.' Yjy.eTg be

20 avT'M eXeyoiJiev oti ' bvvavTai al evyjxi tov uyiov uvbpog Kai tTuJTai r)ixug xai

ävefJLev E~iT/\beiov bovvai r\\xiv.' b be vav/.X-Apog eryj^ovvero Kai ovk e&eyjTO

YlfjLuv TY
t
v atTVjtriv, lc?JS vbpevTuiJ.e\ioi uv/\yJjv\iJ.ev. eXvireviJ.eS'a be Tipobpa

diroTV%ovTES ToiavTYjg TWTvyjag. ioEOju&S'a cvv avTov oia ~poTevyj\g Tvyyvw-

24 vai vifJLiv Kai ev^arrBai virep vjfjLwv iva (Tw^ufj-ev y.al TsXeiaxrwfiev to epyov

56 o eveyjigiT-3-/
t

ij.ev. TrXevTavTeg be Ik Ty\g 'Pobov Kai ev-XovpavTtg eiri YJiJ.epag

bvo evbiag ovTY\g, capvw KtveVrat yjiijLUiv, uve\xoi Te y.al canauirai Kai ßaov-

Tai Kai ToiKVßiai, Kai eyopvipovTO tu KUfiara y.al ey'ive~o üig 'op-f\ v^\/r\Xa Kai

v\1/ovto to ttXoiov üig y\ixug vo/xi^eiv (p&avetv tu VE<pv\. v\Ta\) he Kpavyal Kai

huKova yal bering irobg tov Seöv, eTrtxaXovfieS'a be y.al rag evy^ag tov uva-

30 yjiomTOv tov biiov Wdokottiov. Kai yevofxevYjg eTireoag y.al tov yß^xusvog \xy

KOKuTavTcg uyavivvoi dteu.eivaiJ.Ev —urrav t/jv wktu ekeiv/jv. ~epi de tov

bpSoov ey. T/\S TroXXr]g &Xi\l'Ewg \xikqov inrvwtrav oi b<riuiTaT0i ettitkottoi,

Kai bpa KaTu Tovg virvovg c e\xog Kvpicg riooipvatog tov ev dyiotg IJqokottiov

9. \j. ] x II 14. ctnsiTJ.iw II 25. iy/jsipiT&Yifisv II
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rov avay^U!QY[T/iV Azyovra ctVToTs ' rov vavKAv\pov Karvt%vi<raTe y.ai uvarfpayi-

craTS (Ittiv yua tijs 'Apzlov \xv7apug ohoecews) Kai ira^aarKsvacaTe avrov

ava3sixari7ai "Apziov y.al ryv xaKOwitTTiav avrov, Kai ev-Jswg wavsrai i

rcrovrog x'avÖwv. $iu yua ro eivat avrov Tifs E(^jUEVt)s aipE7ewg ov <rvve%w-

5 oy,7sv Vfuv Tvaaay&istrB-ai ~oög ;xs. öfxug ys KaT^yyfaTS. avrov Segaard-at

57 yup syji irap vfxwv tov ooSov Xoyov.' ravra «Kovcrag o Y\\xsrs^og oriog

Ylootyvpiog hvirvtcrSri, Kai T7pc7y.aXs7uiJ.ivog i]jxug bit\yt\7aro tu Iv ri vwvw.

svSeoog Se KahitravTss toi' vav~/AY\pov enraixev avrui SsÄug trwSyvai 7ov ro

ttXoiov koi TTuvrag YjfJiag Kai npö ys iravruiv tyjv euvtov •yWXflV} os <pv\7iv

10
'
Eig TOVTO OVK E7TIV EOWT^dai.' ElTTaV 6s avTU) Ol ETVKTKOTTOt UQVY,7Ul Tf\V

KaKOTTKTTiaV 7011 Kai V17TE.V70V EJS XY\V op^V ~17TIV, Kai 7W^Yj 7V Kai TO

ttAoiov Kai TtuvTsg %(/.£&.' As-yEt avroig 6 vavKAY\pag etteiÖv] öpw vjxug e%ov-

Tag ~poyvui7iv (y.arsAußsTS yccp tu iv tjj Kapota fxov rivog \xy\ u~ayysi-

Aavrog vjmvX tÖov }Jyw vfuv, ~i7rsvw üg tti7tevste y.al upvovfxat ryv aips-

15 7iv 'Apsiov Kai avrov '
Apsiov. irapaKaXui <$s v/xag y.aru 7 r

/J
oKriv (pwrayw-

yy]7ai \xs sk ruiv uylwv yoatyiuv zig tyjv öo-St^i/ irirriv.^ oi os 07101 ettl7ko~oi

?Mf3cvTEg avE7ippuyi7av avrov, nCiY\7avTsg eis avrw evy/jv, \xeteo(ükov os

avr'jj Kai ek rtvv Ssiwv jxv7tyioiu)v. ev tovtw 6s y.al kavouiv sTrav7aro

Kai rrgog E7~epav stou-Y] uvsfxog, y.al ETrXsofxsv iirmi/\0£iw, y.al TroiYjTuvreg

20 iv tw TvsAaysi ceAAag Yjjj.Epag rsraupag rrj tte^tttsj opS-pov kutet:Xsv7ujxsv

58 £i? ro iraoaXiov fxsoog rilv Va^aiuiv, kuaov7iv Maicvjxav. wg os utveIoy^sv,

yvövrsg oi skei7E \pt7riavd shs^avro Yjfj.ag /xsru ^/aXif/.uioiagj of^onjog oe y.al ci

aito iroAEwg ws '/\yav7av v~Y\vr'f\7av yjixiv, sy^ovrsg ro 7yhj.zIov rov rrav^ov

tov tijjliov Kai avrol -J/aAAovTsg. 7vvsixty/i7av 6s oi rwv ovo tottuiv xai

25 sysvovro ovk cAiyog Xaog- ttäej'su? yap :/\7av oi a~o riß TrapaAiov 61a ro

TTOAAovg Eyßiv Atyv~TiGvg su.—opovg oivwv. 01 os rv\g sio'jjAo\xaviag oouivrsg

ra. ytvo/xsva sirpiovro, cvosv os sroAfxujv ivoi^rai, etteioyj v\KCi>7av ttootjv rifXYjV

siyjov oi oriwraroi ETri7Kowoi wapa ruiv (3a7iAswv Kai ort tu EiduiAsla Y\\xza-

59 Xov y.ara7T0S(pE79'at, y.al v\7av sv tto?-.?^ (poovri&i y.al d&vfxiu. wg os eityja-

30 S'OfXEV Eig TY)V TToXlV XE3( TO y.a'AOV\XEV OV TETOUU(pO§0'J , 7TYjXyj l7TaT0 U7T0

jxaoiJ.üpcv Kai zAsyov eivai 'A(f>pobiTY\g- qv Se ettuvcü ßuijxov A&tvov, VTVY^yjv

22. 01 addidi II 26. Geographus Gothofredi 17 5 p. 13 Ascalon et Gaza, ci-

vitates eminentes et in negotio bullie71t.es et abundantes omnibus, mittunt omni negotio

Sijriae et Aegypto vinum Optimum II 28. übwXa II



198 Haupt:

os to sxtvttwjxu TY\g TTY\Xt\g yvvaixog yvjxvYig sy^ovrvjg oXa tu ccTyj/iua

avTtfg (paivefAeva, etu,xwv <is tv\v cttyjXw irdvTsg ol diro ty\s iroXswg, \xaXiTTa

al yvvouxeg Xvy^vovg airrovrai xai Xißavov 3vjxiwo*äi scpv\ai^ov ydp irsol

avTYjg oti 'XjOYiiJ.aT^Ei xar ovap raig ßovXou.svaig irpofoixiXyTai ydfJLtv, yiwcItwv

5 Ss d?J^Xag yVevoofxevat, E-npa-svTsg 8s irapd tov ctaiuovog —oXXaxig %äaiv

<rvvaXXayr\g ydixov totcvtov d-STvy^cv ujtte koli slg 8a^vyia avToi/g fX-Seji»

v) xay.xg iruvoixiJTat. ruxira 6s Eyvu>ixsv sx tZv «iroT7Qa<pEVTwv ty\v ttXoivY[V

60 xai s~iyvovTwv tyjv ä?\i\$eiav • dXXa xai Tivsg tZv Ei^wXoXaTpSv, ixy\ (pspovTsg

rag Tvixcpogag twv yjiAs—wv tuiv itvvcixetkjüv wv EiTETpaiTY\OTav xaTa xsaevjiv

10 tov aa.tiJ.cvog TY\g
'k<ppaöiTY\g, dyavaxTovvTEg s^w\xoXoyY\7avTo ty]v dttdv/\v.

xai yap toiovtci Tvyy^avovTiv ol ^alfxovsg slg to diraTuv xai ixy\8ev oXuig

aXr,<7sg Xsysiv cvös ydp evettiv amolg to ßsßaiov släsvai, dXX' stt' eIxotwv

ßaTTa^stv Tovg xaTaoe$ovAwfJLEvcvg aCrdig TrpvnroiovvTai. irUg ydp övvavTai

dXYi&svsiv oi TY\g uXv\&Eiag extte—TwxoTsg; et Ss xai ETTiTvyjjXTiv slg Tiva fxav-

15 Tsvofj.svoi, utto o~vu\.ßavTog tovto yivsTai, wttteo xai siri dvSaunrwv trvfx-

ßaivsi TroXXaxig Tivk ttpoeitteTv evexev ~ody;xuTcg y.a\ utto fTv\xßdvTog ysvjj-

(T£(T'S"rt(. slg Tag e-nvyjag oliv Tag oriraviuig ytvctxsvag airo <jv\xßdvTog

Sav\xa£
s
cu.sv, Tetg os uiroTvyJag Tag TvvsyjMg yivojxsvag (Tiu)7Twjxev. TotravTa

61 IJ.EV TTspi oaijxovwv xai TY\g TrXavY\g avrwv. sxtt?.svtuvtujv os y.jxwv slg ty\V

20 ttoXiv, xa&dg slovjTai, wg sty^aTafxsv tov towcv ev w \nrY\oyj.v to eIoyiixevov

ei6'j)Xov TY\g 'A<ppcöiT ß

/)Q (sßaTTa^ov Ss XpiPTiavol to tI\x.iov ^vXov tou Xpi-

ctcv, TovTSTTtv tov TVTOv toC CTTavaov}, i'xgaxuig o Evoixöüv (Wjüiüjv ev T>)

(TtyiXyj, ixyj (peowv ioetv to (pspcixsvov <tyjixs7sv, e£e?^&wv ex tov iJ.aofj.apov

jxsTa aTaPiag TvoXXv\g sgoi\lsv avT/jV ty\v vtv\Xi/\v xa\ (TvvexXatrev a%nv\v slg

25 iroXXa xXaTjxaTa. ETvyjsv <$s ovo av&pag twv eI^XoXutpwv TrapiTTaT^ai

tw ßuifJLW sv uj Ittuto /) <ttv\Xy{, xai <rvjJ.TETovTa tov \xkv ty\v xscpaXqv

Eoi'XjGTofj.ricrev , tov 8s tov w\j,gv xai tov xaoirov xaTsxXaTsv 'iTTavTo yag

62 d.fj.(poTspoi ixvxTYipt^ovTsg tov dyiov Xaov. veXXoi Se t'Zv 'E.XXv[vu>v Seatra-

uisvcL to tyjueIov tc ysvofxsvov SntTTEVTav xai crvixjxtysvTsg Tolg Xai'xdig

so o~vvsityiX3-ov avTolg slg tvjv dyiav sxx?^riav ty\v sirxvvixov Eiqyivv\v. sysvsTO

os yjtoa \xsyaAY\ Toig XoiTTiavolg sv exsIvyj ty) yj'xspu xara Tpsig Tqoitovg-

xaTa ttoüityjv Ta^tv oti u—sXaßov tov Isosa vytalvcvTa xai xaTaSvjxiüog

irgafcavTa, xaTa Ss tyjv SsvTspav oti trvvETolßviTav cl &soi twv e&vwv xai

11. Toto'jjov II 12. ovrs II ce).).sy.£inoT'j.n' II 17. obv intzvyjua II
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eyivovTO uhtei xoviopTog SiaTKoozri^ofj.Evcg utto aXwveg Ssoivvig, äAAce y.at ei

ojusisi anTtüf (Tvyy.sy.Xatrixsvoi sysvovTo, 7re7roivOT£? ett avroig, KOTCt rr\v Tpt-

t/\v bs ?v\v (jLel^ova ruv aAXwv cri aal ea
mw&Yj(7av ^h%a\ irXavwixEvai Kai

TTOOCSTsSyITUV TYj TOV XpiTTCV TrOlfJLVYj. (TtppayiTag OS CIVTOVQ ETTlTKOTTOg

s aTtzkwsv ixet' bm'vj)?, itaoayyeiAag avTolg <r%o\a£etv raus äyiaig t^gtev-

yalc. Y[7av Se tov deiSfxov uv^psg Tpiay.ovTa $vo xai yvvcuxeg enTa.

TTciyrag $s ö ao%ieiri<TKOTrog 'lwawv\g aXXag bvo Y^xspag ev rjj Va^y e£r\X$EV

etti Kcuo~apeiav, iravTWv twv Xoi7Tiavwv xai tov gctigv e~itko—gv a~oxaTa-

63 (TTYio'civTwv avTov 'swg Svo fXiXiwv. \xstu hs Sexut/]v yifxepav xaTsXaßsv 6

10 SavtJLCcTiog Kvvv\yiog, iyjuv ij.eS' savToZ toi/ virarwov Kai tov bovxa Kai

ttoXXyjv <TTpaTiü)TiKV\v Kai TroAiTiKYjV yjtoa. —oosyvwTav de —oXXol twv siow-

AoAaroälv xai s^y\XScv 7*js xoXswg, et fxsv ek KWfJLag, etAXot os eis hepag

7TcAsiC- Y\<7aV $£ Ol —XElGVg TWV ~XoVTlWV TVfi TToXsWg. SfXlTUTEVdEV OE Tovg

ci'xcvg tuiv <pvyovTwv b Eioyjusvog Kvvviyiog. Trj 6e i^g ~pG7xaXs7cL\XEveg

15 To\jg Ti\g ttoAsws T.apovTwv tgv te aovxog Kai tov viraTtxGv EvscpuviTEv

avToig tu ßatrihiKa ypttf/.fJ.aTa tu irapaKEXeuGfJisva wtte y.aTarTpatpYjVai

tu si'bwXa y,al tu EtbwXeia Kai ~vol Traoa6o&r]vai. evSsuig 6s äxovTavTEg

ci Etö'wXeXäTpai etfJLtofcav fXEyaXyi ty\ (pwvy, w<jte Tovg apyjtvTa? äyavaKTy<rai

Kai jXETa «~£(Avj? eTnrsfx^ai avTclg oTTPariwrag TVKTGVTag avTovg paßöoig

20 y.al VKvraXatg. ei c-s XoiTTiavol fXSTa %apdg \XEyaXv\g avzvtpqfAovv Tovg ßa-

64 criAEig xal Tovg aoyjovTag. EV&süög 6s üjo\xy\7a.v \xetu twv apyjJVTwv Kai

twv TayfxuTwv y.al KaTS7TpE\/av tu. si6wAE~ia. Y\7av os ev tyj ttcAei vaoi

EiSwAwv 8\\fJ.e<Tiei oktw, tolI te 'JIAiou y.a.1 Tyg 'k(poe$iTi/\g Kai tgv 'kiroKAwvog

Kai Tiig KopYjg xal tJJs
e

E«Q!TJ]S xat tg AEyoasvGV 'JHq&ov kui to Ttfi Tvyj/ig

25 TYfg TtGAswg, o exaXovv Tvy^uov, Kai tg MaoveiQv, o sXsyov slvai tou Ko>]Ta-

ysvcZg Sieg, o svofj.i^ov sivat evoofccTepov wuvtwv twv ispwv twv ä—avTay^ov.

yTav &s xai aXXa irXE~i<TTa Ei&wXa ev Talg GtKtaig y.at sv Talg KWfxaig,

aTiva evSslg v\ovvaT0 y.a3,v~GßaXElv dpiS'ixuj- oi yao oaißoveg 6pa£aij.EVGi

13. !f-u-«7£'jT£i'] fecit militum metata, id est domicilia II 24. ieju i'or «««

ty,s II 25. Tvyjor II xgira. yivow. Hervetus Critae generis. in quo quid lateret

Heuschenius intellexit. Stephanus Byzantius p. 194 M. de Gaza ixX^S?) bt neu

Mivwa, ort Miftuc cruv roig aoeX(pois klcty.S xai PaaaiJuxvS'vi luiv ij~ «vtov t«ut»;>'

£xci/.STiv. oS'iv y.at zo rov KgrjTccio'j Aio? 7r«o' ctC-o7<; sivcu, ov y.cti y.ctS' r^xag tna}.o\jv

Mapvav, egiJWjVEVOiJlsvov Kor-aysi'YJ. Tue 7tap9'svovg yap ovrujg KzyJTsg Ttpo-rayoßzvovyt

IMCßvccv. idem p. 454 7 ixetkeho y.m f, Vct^ce Mivuia II
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t»Jc TrpoaipETEwg twv Ta^aiwv, w? eitiv evueraywyat, ETTAYigwcav t/s ttaxivv)?

ttutuv aiiTuiv tyjV ttoaiv Kai TTEOioiKiSa. tovto <5e vttojxevovo'iv taro TT0AÄY\g

(ctt/.otyjto^. bio fXETaipEpoy.evoi eis T'/jv dytav ttittiv XpiTTtavoi tyihwTcu yi-

65 vovrai. ToravTa jxev TTS.pi twv Va^aiwv. iiriTpcnrevTes ovv ol irrpaTiuirai

5 IJ.E7U TWV XpiTTtavwv TVJ? TToXtwg Kai TOV SaAaTTlOV a\)TY\Q fXEOOVg WQfJLYiTav

e~1 t« eiSwheia Kai to ~Slapve7ov uvEKüovT^JY\Tav et yap hqeig tov eiSwaov

ekeivov tto oay.ov 7avTEg etw&ev Tag £rvgag tov evSoteoov vaev A&oig ixeyaAoig

—J0E(ppa£av Kai KaTayayovTEg sig ra Atyoixeva uovTa oera v\v tw kpuj Ttjxia

(Txevyi , ETt oe Kai avTa tu ^woia twv Seuv avTwv eke7 EKpyv/av kcu ota

io tüüv avTwv dovTwv stpvyov oi* d\Kwv dvoSwv eXEyov yap Tot, eimfxeva dbvTa

EyjEiv iroXhag dvodovg eis oiaipcgovg tottov?. dvaKoovv&EVTEg ovv, KaS'wg

ttooeittov, ETpaTrqirav ettI Ta «AAa eioooAeia Kai tu \xev KaTETTOE-Jsav, t« $e

Ttvpt iraoE^wKav, ap~a<ravT£? ~avTa Ta ev avToTg (tkzvy\ rlpua. :av $e o ev

äyioig riopcjivpiog dvaSeixaTtTag ev tyj ekkXyjtuc rravTa Xourrtavov tto/jtyj

ls /uvxßavovTa ti ttote ex. twv si&whsiwv eig i'Siov xep$og- ov&eIc ovv twv ttoaitwv

ttkttwv EAafxßavsv ev&sv, si jxy\ oi (TTpaTiwTai Kai ci —aas-i^Yjßci IkeTte svpe-

&EVTEg. TTEpiviyov ovv IJ.ETO. twv Aai'xwv äv$pEg eöXaßeig tov K/.Yipov Kai

avTog o oTiog Ylogtyvpiog ävay.ovTovTEg avTovs ixy$ev crcpETEoiTaT&ai. ettoiyj-

66 <rav &e YjUEoag Ssy.a y.aTa7Tps<povTEg tow vaovg twv si$u>?mv, fxeTa &e rag

20 EimxEvag YjiXEpag eßovXevrravTO yal ttedI tov Mapveiov ~wg avTW yjwpovrai.

o'i ;jlsv yap EAeyov KaTa<Jxa<i)Y\vai avro, a^Aoi 8e Karatiavivai, aAAot Se Ka-

&aonrSr^vai tov tottov kui äytacr^vai eIq ek-kA^imv S-eov, kui yjv ttoäAvj

TTEol TOVTOV *) TKE-d/ig. TEAoS &E EV dyiOig ETTITKOTTOS KYiOWTCTEI VYiTTEMV

tw Äau Kai SeyjTiv tva äwcKaAv^/ri avTo7g b Kvoiog irwg Se7 avTovg yfi'fi-

25 traT-S)'«i, Kai WjCTevtravTeg ev tyj yiimou EXEivrj Kai Sey&evTes tov &eov ttedi

tovtov ETTTEpag E7rETS?^ETav ty\'j dyiav cwa£iv. TY^g de <rvvayswg eiriTehov-

\xevf\g —atSiov ws k~Ta hviavTwv iTTa\xzvov \XETa TY^g ifriag \XY\Tpog a<pvw dve-

KQafcev, /Jyov 'xavraTE tov vaov tov evSov Ewg E&acjicvg' Trc'AAa yap oeivu

ysyovev ev avTW , \xaAiTTa ai twv av<jpw7iwv -crvuiai. toiovtw oe tdottw

30 xavTaTE avTov. dyayETe vypdv TriTirav xat &eiov Kai TTEap yjiipEiov Kai \xi^aTE

Ta Tpia Kai y^oitrare Tag yja'AKag 7ruAa? Kai eir' amag to izvp EmßaÄeTE,

Kai ovTwg nag 6 vaog xaiETai- aXXwg yap ovx ettiv oXivarov. tov &e e^w-

teoov ka&aTE ervv tw TTEOißoKw. Kai fXETa to KOYjvai Ka&apavTEg tov tottov

6. 12. siBuiXct II 15 f. twv noXirwv Ttiüv Tti&rwv II 30. nirTuv C^iW II yjjgtov II
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skei ktitute äyiav eKKhYjOTiav.' EAsyEV §s Kai tcvto,
'

\xapTvao\xat v\xiv svw-

ttiov tcv Secv, aAAcüg \xy\ ysvYjTaf cvte yag syui eifxt o AaXwv, äAA' ö Xoi-

iTog ö sv sjxci AdAwv.' tcivto. de EAsysv tyj Suocdv <f>wvyj. wg ds rinavirav

67 Tvavreg sSav/xa^av aal s&opa^ov tcv &ecv. yjaSev os to Savfxa tcvto xal

5 ek Tag tcv otiov sttiikcttcv dxcag , y.ai dvaTEivag Tag yjsloag uvtov ek

tov ovgavov eSoraTs: 1 tov &eov Kai eIttev
' oopa crct, TraTsg ayie, cti «tte-

K0V\yag airo a~C(jiwv y,ai tvvetwj Kai aTTEy.aAv^ag avTa vyjttioic. sttstoe^ev

Se to TratSicv Kai ty\v iXYjTspa avTov \XETa ty,v diroAvcriv TY\g EKKAyctag etjpe-

&Yjvai sv tw ET71TKC7TSIW , nat aTVoyjjooiGag to irat&icv sTirsv tyj yvvatxi 'cp-

10 Kl^W CTE K«TCX TOV VIOV TOV &E0V TOV ^WVTOg EIWEIV Et KuS' V7To/3oAv)V <TY\V

r, a?\?^ov Ttvcg ytvu)TKcv7'Y\g crcv avrov to watdiov to crov scpSsypaTO exeiva

a EtiTEv iteqi tou MagvEtov.' v\ öe yvvy\ eiitev '7raga6iowiJ.i EixavTY\v tw <pa-

veqw xai (potKT'jj Kit\\j.aTt tov Xpittcv ei ivposyvwv ti ttote ujv s<p^sy'faT0

o vtcg jxcv ev TavTYj tyj Y\jxsacc. «AA' Et öc-kei toi, ir>ov to -atStcv ?uißdv

15 jU£Ti£ a7TEi?^g s^sTajov uvto, Kai iav y.aSr vTVoßoAYjV Ttvog tuvtu sAaA^TEv,

<poßw ojxoAcyEt, st 6s fj,r]o£v «AAo AaAvjcra, SyAcv sttiv oti viro irvsvfxaTcg

üytov Evs—vEvcS'Yi.' dxovcrag os c ETTtCKonrog tcv Aoycv TY\g yvvaiy.og xal

EiraivEcrag eIttsv a7ro r

xJ
woiT&r]vai avT^v -npcg ßpayjj y.a\ to iratöiov EiTsvEy^Sr)-

vcu, y.al TTaS-svTcg tov Ttatciicv siwEv avTW 'Ttg crct virsßa^sv (^syraT&at

20 sv tyj EKy.?^YjTtu EKEivu « lA«Av]f7ft? "/jCeoiv tov Mapvsiov ;' to <)e 7ratSicv

sctw-a. ETTETpE^sv Ss o oTLWTUTog ETTtTKoiTcg \xavTtya svsy^YJvai KOI

avaTa?JY\vai to iraioiov ttco? to (poßvf&rjvat avTo. o ^s ty,v jj.dcrTiya x.a-

Tsyjwv \j.ETa <pwvi\g ävsy.oaZtv, Ksywv ' Tig crct sirrsv \aXYi<rat; siirs, Iva fj.r)

tyj \j.a<7Ttyt ~7^yY,g.' o 6s wals svswg tTTaTo fXY\Ssv ipSsyyoixEvog. tote

25 r]u.Etg ol irspi avTov TavTa avTw s?Jyo;xsv \j.ETa a.-KEt)~/\g- o Ks vjf dy.tv^Tcg.

68 teAos ixstu to iravTaT-S'at iravTag dvoiPag to crTOixa avTov b ~ah eIttev

tyj EAAvji'iK^ otaÄEXTtt} zavcraTE tov vaov tov evoov ewg sSatyovg- iroXXa

ya^ östva ysyovsv sv avTUJ, jxii?\t7Ta at twv ävS-ounrwv SvTtat. toiovtw

os toott'jj y.avja~E avTov. ayaysTE Titvcrav vygav yat <7stcv x.at TTsap

30 yjit^Etov y.ai fxt'^aTE tu TOta Kai y^mcraTE Tag y^aAnäg Svcag Kai ett' avTag

nvp STrißaAsTE, y.al ovTuig o vaog y.atiTai- aAAwg ydp cvk ernv SvvaTcv

yevsirSat. tcv öe e^wteoov säcraTS nvv tu, TTE0tßc?M. y.al /xstu to Kar,vai

xa&apavTsg tcv tcttov eke7 <TTY]jaTE äyiav sxKAY\(Ttav. iJ.aoTvpojj.at vfxiv

6. Matth. 11 25 II 19. ccCro II 30. xotW II

Phüos.-histor. Kl. 1874. 2G
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iraAiv evw~iov tov SeoZ, aAAws fXYj «yevvjrat. ov yap äyw Eifxi o XaXwv,

äXA,' b XotTTog b ev Efxci.' E-Sav/xaTEv 6e b oTiwTaTcg e-tTKowog Y[oo<pv-

oiog xal TravTeg oi o~w uvtw dxovTavTeg TYfi —app-^Tuig tcZ iruibcg y.al Ttwg

EvStatOETwg wfXiXY,TEv, (jidi) —aoTxaXeTafxevog ty\v avTov fXY
t
Tepa ewYjpwTYiTev

5 avTY\v ei Y\TiTTaTo civtyj yj ö avTqg viog ty,v
'

EXayjv iy.Y\v yXwTTav • v\ &e

SießeßaicvTO ooy.cig fxv\TE uvtyjv /xyjte to civtyj texvov Eibevai V.XXy\vitti.

dxovvag xa/uv b otiuituto? Ilopcpvoiog eöc^utev tov &eov xai dvayayw

Toia vofj.LTjJ.aTa Se&wxev tyi yvvaixi. b Sie Traig SeaTafxevog ra vofj.tTiJ.aTa

EV TYJ y^ElDl TYI? UVTOV fXY]Tpbg dvEßoY,TE, ?^yU)V Ttj ^,VpiaxYj yXltiTTYt ' fXY\

10 XaßYjQ, WTED, fXYj KUl TV TTwX^TYfi TY\V S'JCOEUV TCV Xoittov y^OVTlW.' TraXiv

<5e dxovTavTsg vTrepESavu.aTafj.Ev. v
t

Se yvvYj dveSwxev tcc touc voijn.TfJ.aTa

Et-ouTa tw ettitxottw ' Ev^ai V7TE0 Efjov xal tov Efjcv texvov y.ui -aoa&ov

69 YifJ.ag tw Sew.' o oe oTiog ETiTXOTtog d-reXvTev avTovg fxer' eia'Y\vY\g. baSpov

Se Twayaywv Toiig SeoTeßelg y.XYioixovg y.al tou (piXoymTTOv Xacv, eti oe

i5 nai tov &avfJ.aTtov KvvYiytov xai tov? apyjovTag, elirev avToig rrwg «7te-

(pSeypaTo to irai&LOv yjzqiv tov Mapvetov, dxovTavTsg oe kSavfxaTav y.al

cfjiovoYjTavTEg eittuv l'va y.aTa to o5j.ua tov iratSog ovTuig «au-S'Jj. dyaycvTEg

ovv ty\v vypav 7n'(TTav Kai to SeTov y.ai to %oiqeiov TTsao y.al fxi^avTEg tu

Tpt'a iyjziTav Tag iv&CTEoag Svoag Kai irotYjTavTEg evyj]v jroo&rfy/av tui

ttvoi, y.al eu&EW? otsXaßev Trag b c«o? y.ai ExavStYj, otoi 6s T'SJv ttoutiwtwv

y.al 'fevwv tfkivavro &iYiQ7ra£ev ex tov Trvpog a YjVoiTy.ov, etre yavTov eite

doyvpcv y\ Ti^YjOov v\ fxoMßöov. y,v 6e ävY\o ezeIte twv efcapyjav twv crroa-

TlWTWV, OV TOlßoVVOV y.a'AOVTlV, ECJUTTOCfAEVOg TY] YiaVTEl roG vaov- Y\V OE

XpiTTiavbg y.aTa to (paivofXEvov, y.aTa oe to am\kov Tolg TcXKoig yv e16wXo-

25 XaTQYig. ovTog b iraoiTTafXEvog aal bpwv tyjv te y.avTiv y.al ty\v ^lapTfay^v

ty\v v~b twv TTpaTiuiTiJüv ettdUto y.al 7roccpaT£i TY\g uTa^iag avruiv euaTTi^ev

a<petou>g ov yjvoitke ipspovTa tj twv tkvawv. tcvtwv yivofXEvwv Kai KaTa-

cp<7apevTwv twv tov/jüv ex tov Trvcog atpvw guAov y.atofxevov eTTi~i~Tei tw

Tpißovvw y.al ^nrXovv tov SdvaTov s-rayEi avTui- ätaooY^av ydo ty\v xe-

30 cpaAYjv avTov to v~oXonrov Twfxa exavTEv, y.at evSewg ci te ttittoi ttou-

TtwTai xat oi tov (piAoypiTTOv Kaov yvovTEg Ta xaT üvtov, oti ETiopeTv^g

Y]V —pog ra ei&wAa, E&b'faTav tov Seov y.al eirrav exeXvov tov •^a.Afj.ov tov

AeyovTa '
Tt eyxavyja ev KaKia o hvvaTog dvofxiav ; o'Ay\v ty\v v\ixeoav doixtav

2. s ev] ev II 6. iXYjBe — mSI II 26. evragiceg II 33. Ps. 51 II

20
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eKoyiTara v\ yXuiT'Ta treu, wcei £voov y\kov^aevgv ETrotYiTag ooXov. r\yu-

7T»|Ta? Kaxiav vtteo teyaSwTvvYiv , ühy.iav v~S3 to A«Arx«i hzaioTWYiv.

Y\yaivYi7ag tolvtü hr\\xaTa naTaTvovriTjxov , yXwr<7av hjXiav. ha tovto c

Seos Ka&ehai te Etg teXos, SKTtXat <te Kai y.ETava<TTEv>jai es dwo <txy\vu)-

5 fjLarög tov y.al to di^ujixc. vcv ek 7?jc ^wvtuiv' y.a\ ra eryg tov %paXuov.

71 e-EfXEivEv oe ro iepov xaio\XEvov e~i izXeiTTag Y\iXEoag. fXETa he ravra y.al

tuiv oiy.tuiv EyevETo epevja (jrc?^Xa yao virmyjv EiöuiXa ev ttKutt(US avXa7s)

y.al Tel evpiTy.oueva Ta \xev nvoi -aoshoovTo, tu de eis ßopßopov eppi~TovTC.

evoitkovtc de y.ai ßißXia TTE~X^puifXEva yoy]Tetag, aTiva tepa avrel eXeyov,

10 e£ u)v Tag teAetcw y.ai ra ixAAa dSefjUTa ettoiovv ei T^g eihx.Xofji.avlag, y.al

72 avTa h bixoiuig ira Totg S^eolg avTuiv eivaiy^ov. TToo7ETpEy
J
ov he tvo'aXoI ty,

dy'iu ttittei, Kai o'i \j.ev (poßuj o\ he KaTayivu>TxovTEg T>js ttooteous iavrööv

haXoyijg, ~a7iv oe Tag -Svoag Yjvoiyev y\ dyia |jcx-A))0"ta eixv/\uovzvEv ydp

tyis äyiag yoatpvis T*jc Xeyov7Y\g ' T'Z koovovti dvoiy/\7ETai y.al b ^yitwv

15 evoiTy.et, y.al ~aXtv ' eite -zoocpaTEi eite äXYj$eia Xpi7Tcs y.a-ayyeXXETai.'

'tXzyov h y.ai Tives tuiv —ittwv t'm ctriui ettitko^U! oti cvk ehi oefcacrSai

73 tcvs ha <f>oßov -TroojEoyj.jXEvovg, aXXa Tcvg aya-Sij iraoaipETer b h caiog

eTriTKOTrog s?\Eyev 7705c Tovg Tavra XeyovTag ' eitiv y.ai irepi7TaTiy.al dpETal

GvßPaivovTai Toig av-ypixTrcig- uittte^ yao oixetyiv Tis y.Ey.--/\u.svog ayvcojxova

20 —ooteocv vcvS'STei uvtov 6ta ~av7og EvyvuijjLovyiTat y.al dirXYj Kaphot. eP\jtty,-

pETYi<7a<T ?ai , hrav 6e ov6afj.uig evoy TreiSoiJ.evov tyj vov^etiu, tote Xonrbv

xaTu dvayy.Yjv tovtw EirayEi tcv <pcßcv y.al TrXy\ydg y.al hiTjj.a y.al aXXa

ToiavTa, ov SeXwv avTov d^oXeirai aXXa cuiTai y.al ewiyvwvai to hov,

toigvtov y.al tov &eov vTrcXaßsTS /j.ay.aoS'vuovvTa ewl tyj dyvwiJ.oG'vvyj Yiß'jöv,

25 itoXXay.ig de irapaivoZvTa y\ij.h tu ivu^spov-a ha te ypacp'Zv y.al aXX'jjv

dyiwv dvhpuv, Yifxuiv oe y.Y\ TtEi^cfj.Evu>v SeXuiv ev ttuciv uig dyaSos y.al

(ptXavSpui—og ÖETTTOTvig y.TYiTa<?&ai v\udg Kai fxy dirwtrac^ai tov <pößcv

avTGV y.al m\v —aiöEiav evayei v\fxiv , üpoTy.a?,cvjj.evog r,\xo\g \x.zTa dvdyy.rfi

eviyvujvat to oeov. ho Agyei v\ 3eia ypa<p'/\ ' orav d~eKTZivev avTOvg, tote

30 e^s^yjtovv uvtov y.ai E~ETTQE(pGV y.ai wp&pi^ov ttoc? tov S'eav.' y.al iraXiv

XsyEi 6ia reu« d-oTKipTÜvTag y.al hjTavyj.vovvTus ek tov &eov ' ev y.'/jui

y.ai yßMvui Tag ciayovag avTwv ayfcEig tuiv \x-t\ eyyt^ovTuiv iraog cre. y^OEia

cvv eTTf.', TEKva fxev, Tr\v dv&punroTYiTa vTroaiuvYiTKET&ai hä te (j)ößuiv

4. y.ct bü.fi II 9. aCra II 14. Matth. 7 8 II 15. ad Philipp. 1 18 II 29. Ps. 77 34 II

26*
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nai äireiAwv aal irai&sias. Are tovto 7ra?av Xeysi 'ayaSöv \xoi oti etcc-

77EiVw(ra'c jxs, onwg av jxa$u) Tot öiy.aiuoixaTa <rov.' raZra öe /.ici ei'mtcu

$ia Teil? ßovXofxsvovg ttpcveaSe'iv tyj äyta yjixuJv ttIttei. ei ydp kui SiTTci-

£ovtes ttooteXS-witiv, SCvarai nai b ypovog avTovg jxaXa^ai Xokttov eVj-

5 vEvovTog. Iva oe Kai to «AAo o\~ayyEtXu) vij.7v, cti euv fxv\ c<p$wTiv aptoi

T/je TTiiTEuig, y\ov\ yEvojXEvci iv e£ei tov xaitov, ol sp civtuiv ysvvuiixsvoi ov-

74 vavTai <ru)Svivat trvva.va>TTP£<poiXEvai tui dya&w.' tccZtci siivwv o bnog Ylop-

(pvpiog KCti TtEiTag Toiig a^sXcpcvg , Travrag Tovg ßcvXofxsvovg <p'jiTiT&Y\vai

i&E^aTc, ttaTYiyjy\<rag avTovg ewl TrcXXdg Yjfxepas cv jxövov ttoo tov ßa-TiTfxa-

10 Tog, äX?^a y.ai \xeto. tuZtu- tTWEyjJög yap soiocutkev tov Xoyov, oiiy^ öfxiXuiv

KOfXwZ Xey'M, SeXwv l7Tioej£a<pS
L
a«, aXX' ä~Xyj (ppoiTEt oiÖoKTkuiv y.al s~i?>.vu)v

wävTa utto Tjjje yaacjiyig. Ttpo(TETE-'B'Y\7av cvv tyj tov Xpittcv TrotfA-vri iv

skeivui tm EviavTU) ukteI ovofxaTa TpiaxcTM, y.ai l£ ekeivov y.a^' skuttov

75 ETog avPtpiv iirsbEyj.ro tu XpiTTiavwv. y.uvSsvTog 6s sig rsXog tcv Map-

15 vsiov y.al ty\? 7?c?\£oog xaravTaSsiTYig ißovXsvraTo c fJLa.Ka.piog ETriCTKOTrog

jxetu tIjlv d~o tov svayovg y.Xr
t

pcv Kai tov ipiXoy
J
oi'nov Xaov dyiav skkXyi-

criav KTVJai iv tw y.av&Ev-i tottu.', v.aSwg avTW d.TTEKaXv<p9,

ri Yjvixa ETvyyjt-

vev iv KuiviTTavTivov77ciXEi, &' wv Kai tx yßv\ixara sXaßev vrapd Ty\g Seo-

tpi?^E7T(i.TYig EvöoPiag TY\g ßaTtXßog. aVoAua"«? cvv tovq te aaypvrag y.al

20 tov ipiAcyßiTTov Xaov fj.Eosg TY\g ßoYiSsiag y.arsTyjv $id to ;xyi yEvsT-^ai

vEuiTEüiTfj.ov Tiva fJ.ETu TYjv uvTwv E^odov, cv 6ut tovto 6e fxovov, aAAa Kai

Äa to crvixßo-/j-^Yj(Tai yjxsiv tcv uvvayayEw Tag vAug rv\g oly.o§oij.r
l
g rij'e

EioyijXEVYig dyiag i'AKktpias. crvvEßcvAEVov cvv Tivsg y.TiT&Yjvat avTr,v y.aTot,

tyjv Sizriv tcv ei&'joaeiov ' <7TooyyvAOEt6'sg yap vTrrpyjv , KEOißEßX-/\\xEvov

25 ö~v<rlv CToatg aAAvjAoecrwTf'oajc, to Äe \xetcv avTov v,v dva<pvrjV\Tiy.ov y.tßui-

aiov Kai dvaTETafjLEVov sk v^/og, Eiyj.v §s Kai «A?^t tivo. k TÖig Ei&uiAoig

ETraETTEV , sv&ETtt eis TTOo? T« yivou.Eva Trapa twv EiSuiXofJLavwv, \xvrapa te

Kai ä-Se;xiTa. Kar' avTv
t

v ovv ty\v &etiv EAEyqv Tivsg tv\v äyutv ktitSyivui

EKKAYitriav, aAAsj Se dvTE'AEycv, XiyovTEg Kai outi\v ty\v /j,vv\ßriv Tv,g -Seteüjc

so ocpEiAEiv wEPiaiaE&Vjvar oi 6e tovto AsyovTsg ette&ov TrccvTag wg y.a'Auig

EiTrövTsg o ös oricg iwiVKOTrog eAsysv ' Kai tovto KaTaAEi\pU)iXEV ryj (tov

Seov) ßcvArj.' iv orcp 6e y.aSaioETai o TOirog y.aTa/uqxßavsi jxuyiTTCtavcg

E-KfispiuEvog ßatriAiKag sTviTTcAag T-ffi aEifxvrjO'Tov Evoo^iäg, xspisv/jov ös

1. Ps. 118 71 II 6. h\Zu II 25. oroAciis II



Marci Diaconi mta Porphyrie episcopi Gazensis. 205

ra ypajxfxaTa d<Ti7aTuov aal anv\(Tiv e\yyßv vtteo te avTvjs aal rwv ßccrt-

aewv rcv avTVfi dvoiog aal tov tey.vov. y\v os ev aXXuj yjtgTfj etwS'ev twv

ygafXfxaTwv to radoupov TY\g aylag saaXYjriag TTavg^oEiSwg aa-Swg vvv tvv

Sew öpcirai, aal —EgiEiyjsv rd yoaixjxaTa uxtte aara to traaoupov ktiTv^j i(1

5 ty\v uyiav exkayiTluv. syjagY\ &s b sv dyioic Ilog<.pvgtog dvayvovg aat Ssa-

crdixEvog ro Tauot(pcv Eyvuj yuo oti xai tovto iysveTo aara Sstav d-oau-

Au-vl/iv aal s/xv^rSYi Tvjg ygacp^g XsyovTYjg ' aao&ia ßaTtXswg ev yjigl &sov.'

weoiEr/jOv 3s ra ygaußara eti Kai aiovag KoXvTt.\xcvg y.al uapfxaoa /xea?.eiv

76 TTEfXTTE^^ai. say^oirSsiTYig ovv rrfi TS(poag aal zavTwv twv ß^sXvyfxarwv

10 TTEpuapES'EVTCöv Ta v—c?%eKp&EvTa TavßaXa Tvjg ixaoixagwTeu. g tov yiao'JEtav,

dwED sAsyov tsod sivai aal ev tc~uj dßarw Tiyyjevsiv , [xakiTTa yvvaifyv,

ravra avvei^ev b oTicg EwaraoTrog —po tov vaov e^w eis ty,v liXaTEiav irXa-

awS-Yjvai, ha aara—aT'jivrai cv ixovcv v—o dvoauiv, dXXu aal yvvaiawv aai

yjoipwv aal avwba?^wv. tovto de ttXsov s?mttyiTev tovs sidwXcXaToag T*js

15 aavrewg rcv vaov. c&ev oi —Xsiovg avTwv, fxaXiTTa ai yvvalaEQ, cva etti-

jöaivovjiv roig iJ.agixugcig swg tov vvv. iXETa yßcvov os oAtyov aY\OVTTEi

v/jTTsiav ev \xut Yiixsgic, aal TYjg d~oXvirewg rwv ew&ivwv svyjwv ysvo\xsvYfi

eksXevtev o &E0<piXv\g EiriO'aoTog ~avra avSoa tyiXoypiTTCv ätaeAAas aal

d\xag aal «AA« Tciavra ogyava v<p~ saamov ßamay^ai. tovto Se utto

20 Tr\g ETTTspag ijv ~ooy.Yiov£ag, Iva iravTEg T'Z —pitil evbe^ujtlv ev evtdetteT, ö

77 &y\ aat yeyovsv. (TvvayJjEVTog 6s rciü Xaov jxetci twv eigYjfJ.evu:v boyavwv ev

rjj dyiu eaa?.YiTia ry ETrwvvuu E(V/,i'j; e~etoe-^/ev TravTag d/aXXovTag o\xov

—ooEvSv\vai Etg to tote MapveTov, avTog &s ewriaoXov-Ssi ßatrrd^wv to ayicv

Evayys'Aiov aat tteci avTcv Ey^tuv tov svayvj y.AYigov , ovTwg u.iixcvjXEvog tov

25 XotTTov usTa t'jiv ixa&YiTwv. 7rooYjyslTo &e tov Aaov o dei\xvYi!7Tog Baowyug

ßaTTü^wv ro ey.TV~wixa rcv tvxIov rTavpov, i^ kaaTEpwv &s twv /xeowv

tov Aaov Yjtrav oi ijroaTiwTai oi v-oXEtcp-SsvTEg y/cpiv TY\g EVTa^tag TY\g

-oXewg. T700EV0IXSVCI Ss e\pa?.Acv aal ev ty\ Seite), TY\g 3iaao-Y\g rcv -J/aAfxov

eKsyov to «AArjAcui« -
v\v os o -d/a?^xcg ov EXsyov oevte dyaAAta7wu.E$a

30 tw avgiw, aAaAa^w/XEv tw Sem tw <7WTY\gi y\jxwv. —oot.pS'acrwixEv to wgo-

(TWTrov avTov sv E£cixo?.oyY\7si aal ev -^/uAixoig dXaAa^wjxev avTw, cti Ssog

fxsyag avpiog aal ßatr^Ew ixsyag sttI irdrav ty\v yTjv, oti ev ty\ %sisl avrcv

sttiv y\ \JaXa7ia aal avTog e—oiy\7ev uvty\v aal tv\v ^Yjoav ai y^siosg avTov

3. ntcifttpos II 5. Frov. 21 1 II 9. iy-xor^l^g II 30. Ps. 94 II
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ettKutuv. oevte TrooTy.vvvjTuiiXEv xal ttgoT~etuüuev aiiTw y.al y.AavTi>)\xEv

kvavTiov y.vpiov tov 7roiv\TavTog Yifxbig, oti avrog ettiv 6 Sscg y\ixwv y.al

78 YifXEig Aaog vofxyg avTov.' E?^eyov &s y.al «AAov? -^/a'Afxovg ews ote £(V»JA-S
,

oi'

eis tc Mnovetov. v\v oe irgoTgE^l>aiXEvog b ev dyi'otg Hcgcpvgicg b E—iTxoTrog

5 'Povcpivov Ttva dgyjTEY.Tova ix, -r^g ~kvTioyjov , tittov av6ga y.al ew.ttv\-

\xcva, <V ov y.al tc airav Tv\g cUo^o/xrig eteKei'jjSyi. cvTcg Aaßuiv yv-J/cv

E<jy\ij.Eiu)7aT0 Tt\\i &etiv TY\g dyiag Exy.~Av\Tiag y.ara ro Tyßjxa tcv -ke\x-

<j)&EVTag trxapupov vtto t^c SectpiXeTTarvis aiyovTT7\g Evoofciag. y.al ttomj-

trag b oTiwTaTog E—iTy.oircg Evyj/\v y.ai yovvy.Airiav e~etoe\!/ev tm Aa'2

10 (rxaTTTEiv. evSeuig oe nuvTEg fxtu 'bvyjj y.al rij auT»; 7rocSvu.iu ETy.a—Tov,

ßowvTEg 'b XgiTTog ivixvirev.' cvk yjv Se S'Eucrar^ai Statyopdv ävSabs y.al

yvvaiy.bg v\ yegovTog v\ ~aioiov, aAA° »j wgoSvixia ircuriv ty\v avTV[v Svvafxiv

iranE'iyjEv y.al cl ixsv ety.ai:tov, aAAOt Se k^EyJn^ov, wtte §f y\ixeo'2v b'Aiywv

79 Travrag Tcvg Totrovg opvyj&vjvai y.al sxy^o'tT&rivai. y.al •üpoevTPEiria'3
,

Ei(rv\g -ri\g

15 uA>)« ?a3,wv te TTafxiXEyE^wv dirc Xotyov tcv AEyoixEvcv dX^itxijxaTcg eP dvaroAW

TY\g Tro/^EUig y.ai aAAy\g uA>j? o ev ayicig TraAtv Tvvayayoov tcv (pi/.oyßiTTOv

Aaov y.ai 7roiv\<rag iroAkag Evy^ag aal x/a'AfMJoiag ev t'ju tottui dva^uiTausvog

avrbg 7rpuiTog v\o£aTo ßaTTa^Eiv ?i&ovg y.al ßa-AASiv sk ra S'EjU.eAia,

ETtEira y.ai o'i SsocpiAETg y.X^oiy.ol y.ai jravres cl 7~.aiy.ci, yjaiocvTEg y.al \f/«A-

20 AoviEg fXEyz/y tyi (pwvYj, uig ukovet&cu avTovg d~b rpiuv jj.t?Jwv -r^g ttc-

80 AEwg. EyevsTo Sc \j.Eya &avua ev tyi v\u.tgu Ey.Eivy. typeara Tvy%ot.vov<rtv

ETW-S'EV ToS ~E3lßcAaiOV TOV IE0CV, Ep WV ETTIV EV d~0 OVTf/.CV \J.EQ0\jg T*j?

vvv dylag tcv 3~sov EXXAYjTiag, ovx c'Aiycv /Sa-Scc Eyjiv. TPEig cvv Trcu^Eg

oey/YitravTEg d-^&cv ettI tc ttieiv y.al w?\Yj(Tia(ravT£s tu> ttc^uti tcv (ppsa-

25 Tag TraoEy.vüTov e—e3ei$cij.evoi tu) £va(i) TW i~l tcv ttcimcv, cia avy.ßaivEi

~ai6ag —ciEiv , y.ai y.AaT-S'EVTog tcv fcvKcv ci TPtlg ettetuv eU tc (poiag.

Tivsg äs ty.s7 EVps<7svTEg o,~y\K^jcv y.al chrY\yyEtKav tu Aaui tu yEvo/j.Eva.

£7£v£ro oe cv iJ.iy.gcg ^cgvpcg, iravTwv TWTgEyjivTuiv etti tc <ppsao. yvovg

oe to ysycvog c oTtuiTarog Ylcocpvßtog y.al avTcg Sga/xujv im tov tottcv eke-

aevtev v\rvyjav yevecrSai, y.al yEvc\XEV/\g y\p^aT0 EvyjrB'ai y.al ^horB'ai tov

ecv \xETa ttoaawv &aKQvwv 1'va £wvtci y.al dcrivrj ra vaiSia Sia(pv?M^yi,

y.al jxaXiTTa $ici Tcvg EtotoAojMavEt?, Iva ijly\ enroocriv *—cv ettiv b S'Eog

avTuiv Eig ov TiXTri^cv;' y.al —ci-/
{

Tag wpav \xiav yjqxal XExAijJLsvog y.al dva-

6. de bis dixi Hermae t. IV p. 29 II

30
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Trag STrsrgs-^/sv xarsX&eiv riva Sia rwv vy^oiviwv rwv xa&wv, ~y\v sgsvvav

rwv —atö'wv 770(*i'j«T-S
,

at. sßöoav yag oi cito rov TrXniSevg , xaXoZvres ra

81 7r«ioY«, xal ovSslg i\v o vwaxovwv xurwSev ex rov cposarog. KureX&ovTog

Äs rov civfroig vjvgi&vjTav oi rosig iraioeg xa3y\(J.evot erravw ?aS,

ov fJLsyaXov

b aTiveig xal iXagol oixiXovvreg dXXvjXotg. wg os sZrsaTaro avrovg o dvrio,

inregeSavfJiao'Ev xat e^oPao~ev tov Secv, xcu ßov\o~ag xdrw&sv enrev 'oo£a-

crars rov xvsiov C^wo'iv yao oi rotig iraiosg. axovrag os o sv ayioig omog

hri<TXOTrog xal oi rov Xaov syj'toYiTav xal xe/x^av-reg <j~vgi6a [xtyotkyv stts-

rps4/av rovg rosig oytov dvsvsyj&^ar fxtxgol yao v\orav wg a~o erwv st y\

10 s~rd. SsjrdiJiS'Jog §e o xdrui rv\v o-irvatba xal 8s<Tfj.Y\o~ag dvipaXwg sxa-3-tasv

rovg rosig, —agayysiXag avrcig xXeio~ai rovg avrwv o(f>S
,aXucvg aypig ov

ra avw cp&aTwctv y.ai Xsystv "ivjrcu XgiTrs, >tu)o~ov. xat —oiyrag rovro

eßiv\Tev \j.sra. xarao~racrewg o~voai ro o~%oivtov, y.al ivgovrsg sXsyov rov

ii!J.vov rwv rgiwv Ttai&wv, ' svXayvpog et, xvgts o -Sso? rwv irarsowv yjijlwv.'

15 y.al wg e<f>3
,

ao~av xal s&sararo avrovg o sv dyioig sintrxoTrog (ovrog yag

ervyyjivsv xard rov gtc\j.icv rov (pgsarog s<srwg y.ai xparwv ro o~%otvtov),

—XYivSslg %aaäg xal Saxovwv !/3ojjtev ' svXoysirs —avra ra. sgya xvpiov

rov xvpiov, vij.vsits.' wg oe sirrigav avrovg ex rov o~~voidiov, wsvv/jTav \xy\

19 n rov rrwixarog avrwv e-X-/jxrat, xat cvdsv jjvoe-at) (pav?,ev sv avroig, äXXa

82 \xeya SaCfJLa eSeacrafJ.eSa- oi yag rosig (rravgosiori lYjfjisia Yivgs&r,Tav syj)v-

rsg wg d~o pitTfxarog ßsXovqg, o fji.sv ev rw jj.e<Tw rov fxerwwov, o äs siravw

TYf ÜeEioig yjioog wsgl roig ^axrvXoug, o &£ aXXog et? rov cis^iov wßov.

yjv &s ra QTravgia xaXwg rsrvnw\xsva, fj.v\rs Xo^ä \j.Y\TS o~xay.va, dXX' svog

jJLsrgov, wg öv\Xa avra sivai &soT'/iiJ.sia- ovrs yag ttovov ewotovv avrcig,

25 dXX' ov$e aiua, dXX' yjv rervirwßeva oü« d~o xivvaßäoswg. sjxsivav Se sv

avroig ixavov yßovov -gcg ro —avrag öpdv xal S'aviJ.a^siv • ttuAAoi yao xat

83 rwv dXXosSvwv Seatraßevot s~iTrsvTav. dvsvsyjd'slg S's xal ö av^owxog o

xaraßdg yjagiv t&üv —ai&wv Sisßsßaiovro opxoig Xsywv ort
' w'ixa sßaXov

avrovg ev rrj cirvgidt xai dvecpeoovro, eS'swoovv wrsl aTroairag kvkXu) avrwv

swg orov scpSarav ro cro/xiov rov cppsarog.' sysvsro &s yjtpu roig Xgi-

wriavoig ev sxeivyj ry YHJLegit, roig $s si^wXoXaroaig Autt») xal cxdvSaXov.

vi 6s oixooofjLyi ttooexotttsv xa&' yjfjisgav, —avrwv 77go&vjj.wg xal <jvcv6aiwg

8. TTfjßlÖav fXSyuhYfV EW£TOS\f/£l' II 14. HgOTSVyYj 'A^ctpiov V. 2 II 17. HCil TlXy]-

a&Ets II 18. IlcoTBvyr, 'Aj'ftj/o'j v. 34 II 25. r, II 29. wg BTtiaarpan^e II
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Epya^o/xsvuiv ovte yap i\v o &w6TTepov(JL£vog tov jmtSgv clvtov, «AA« xal

KEpiTTov -irapsTyjv fiXoTiixovy.£vog tcuc Epya<?oixzvovg. efayev yap ' oixaiov

etti'j Iva \xv\ Xußyj xaTapav «AA' siXcyiav to rrdv £^701/ T*js oikoSohw'

84 tu> Se e^vjg sviavTW itEfXTru y] ßaTiXirva Ev&Aa Tovg tTTvXovg ovg srrYiy-

5 ysiAaro, 9,

avfXaCT0vg ovTag xai fXEya?xvg, tov dpi&ixov TptaxovTa ovo (xa-

},ovvTai os KapvTTioi), cmvig eitiv ev tyj äyia EXKAVjcrla Ti^apdySuiv Slkyiv

?MfX—ovTeg. y.ara—XsvTavTuiv <5c avröov iraXiv E&sryjbvi tttov&yi xal itqo-

3vfJ.ia tov (juXoy^piTTov Xaov iruvTEg yap äxovtravTeg svSswg E&pajxov ettI

7ov aiytaXov, ov \xo-jov Se avopeg, dXXa xal yvvaüxeg xal waibeg xal ye-

10 govTsg (jiavTag yap iro^rog TYjg TriTTeoog eve&vvolixgv), y.al dyayovTEg dfxu^ag

£7nSev7eg skouttov ttvXov eIXxov y.al uttsti&evto ev t.ui VTraiS'pw tov leqov

xal TTttXlV V7TET70E(J)GV XUl OlEy.OIXl^OV E7E30V EWG 0V oXovg SlEXOJXl^OV. KUt

85 TavTa (xev tteoi tovtuiv. xa7~ ekeivov <§£ 7ov xatpov etteSyiix-zitev tyj 7toAej

yvvYj 71g 'k.v7ioyjTTa xaXovfxsvY\ 'IcvXia, Yj7ig viTY\pyj.v TY,g [Xvorepag aipE-

15 trewg tujv XsyoiXEvuiv Mavtyatwv , y.at yvovTO. Ttvag vEo^wTiTTCvg Eivat xai

JJ.YITTW ET7Yipiyjj.Ei'svg ev ty\ äyiu —Ittei vireioTEh&ovoTa VKEtpS'EtQEV avTovg

ota TY\g yoYjTtyrig avTY\g oioacxaXiag, iroXXa Se ttXeov 01a ooTEwg yjjY,ixuTuiv

.

yap EcpEvpuov ty\v EiprjfXEVYjV a-Seov cuoetiv ovx aXXuig V{§vvy\3vj oeAeacr

:v\ <W

at

20

Tivag si \xy\ öta ty\q Trapoyj\g tujv yjjY
t

jxaTuiv. xai yap 70 fxa<J"^xa avTuiv

7Öig ys vovv iyjovTiv TEirXr
i
pw7ai T7a<TV\g ß\atr<pruMag xal xaTayvwtrew? xal

ygawöuiv ßv&uiv EtpEXxofXEviJüv yvvaixaota xal TraiSiwöeig avopag xovcpov Eyjiv-

rag tov TS ?ioyitfj.sv xal tv\v biavciav. ex Siatpoqwv ydo uiüete'jüv xal Soyjjiy.-

toüv 'E?.X7\vixu,v TWETTY\Tav TavTY\v avTwv tyjv xaxo^opiav, ßovXcfXEvoi ira-

vovoyui? xal Sc'Atwg ~avTag TrpoTÄaßscrS'ai. &Eoiig ydo ttoAaow XsyovTiv,

25 iva t'AAYjTtv doETUjcrtv, eti &s xal ysvETiv xal EiaapiXEVYjv xal aTTQOAGyiav

(paTxovTiv , Iva u6£u)g djxaüTuvuoTiv , ü>g ixyi ovTog sv y\jmv 7cv afxapTavEiv,

86 aAA' e£ dvayxyg Tt;g etfA.apfJt.Evv\g. cßo'AoyovTi 5e xal Xqittgv SoxyjTei yap

avrwv AEycvTi'. 1 Evav&ow~y\Tai, xal avTcl yap ^oxyjTEI XsyovTai XoiTTtavoi.

Ta yap yEAUiTog xai ovTcpYjßiag a^uc ~apa?ujj.~avu] , iva \j.y\ ttay^mtw Tag

30 axoag tujv evTvyy^avovTuiv Yiy^cvg papvTUTOV xat TEpaToAcyiag. Ta yap

$i'Ai.T7iwvog tov tjKYjVixov xal 'Htio&ov xal aAAwv 'AEyofxEvuiv (piAOTocpwv

6. y.npi»T7ioi II 14. ctvrioyßiTtt ftaXovßsvrj loXict II ixvtb^kq\ ixvrctpag p. 204, 24. de

illa forma v. Ludovicum Dindürfium in Thesauro. addo inscriptionem C. I. G.

9842 II 26. auccpTccvo'ju-iv II 31. TXyjrnv II
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(Tv/J-ija^av-eg reis twv XoittiuvJov ty\v ecivtuJv atpSTiv TvvzTTYjTavTO. wtttso

yap ^wypäipog ek Siaipopuiv %puifj.araiv \xiriv ttoiwv airoTEAZi &oky\tei uv-

S-0'jj—ov y\ &y,oiov *j u/.Xo ti Ttpos ontaTtp riav Seujqovvtuiv, iva &o£y toi?

fxzv fJLwacK Kai uvoy\tck aA.t}-$e; Tvyyjxvsiv , toi? &z vovv s'/jOvti (TKta Kai

5 airavn Kai Eirivoia avSpunrivv\, ovtws Kai oi yiavr/jtht ek biarpop'xv Soyfj.a-

twv ävTAYivavTES aKETEAZTav ty\v avTuJv xaKOÖ)oj~iav3 fA&Kkov $£ EX SiiatpCOülV

EDTTETwv tcv tov TvvayayovTeg xat ßiZavTzg &avaTv\<pooov (papy.av.ov kuts-

<rxsva<rav ttqcs ävatosriv avStpwvtvwv -^/vyJLv. u>s ciz 7rposipv\Tai evm\ixv[<Ta<Ti/\9

9 ty\s XotjjLocpopov ywaiy.og nveg ty, airaTWoei av~Y\g 6i6aTxaKtu vvvavqyjzyrav.

87 jue-S' YJfAEpas $s Tiva? yvcvg wapa tivwv ttittwv o ev ilyioig Xlopcpvpiog \j.et<x-

7T£|ii\J/a,uEve? avTY\v s—v\pwra ti? Kai ttoSev vixr\oyj.v Kai ivoiav S'o^av etti-

cbepsrai. v\ os Kai tv\v TraTOioa Kai ort Mavty^aia ETvyyjivsv ovfJLoXoyvjiTEv.

twv Sz tteoI awbv ooyrj kivy\$evtwv (rprav yap rrrao' avr'2 Ttves EVAaßsTg*)

TrapzxaAEi o \xav.aaicg avrcvg \x/\ 9v[X0V(rS,

at ahÄa (AeS' Cnrof/.ovr,s —apai-

15 vscrat Kai aira£ Kai Sig, cpvXaTTwv to mnv tcv äyiov a~ottoaov. eItcc

Xzyzt tyJ yvvaiKi ' c.~cTyj)v tuvty\c, absK<pv\, Tv\g xaKOdo^tas' craTaviK'/} ycip

Tvy/jivEi.' Y] $s awEKpivaTO ' ?JyE Kai äxcvs, y.al vj wstS'sts v) TrsiSyi.' o 6z

fxaxapiog siirev
c

evtdevi^ov eis ti\v avotev Kai Trapayevov svTav^a.' »j Ss

(TvvTa^afJLEVYi s£v\~a3ev. o §e fJ.ay.apiog vY\<TTEV?as kcu ttcXao. $ey\$ek rotj

20 Xoittov Iva KaTat<r%vvri tov 8~iaßoAov yjvtqeititS'yi ek ty\v e$s, ~poTsy.a\s-

(TaTo 6e Tivag twv Ev?iafz>wv xavjoikwv te xai AaiKüöv eis tov SiaÄoyov uvtov

88 te Kai TY\g ywaixog. ttj öe ettuvqicv irapayivETai v\ ywrj, sy^ovTa jj.e&'

EavTqg av&oag Svo Kai ToravTag yvvaiKas' yjTuv (S~e) vewteooi y.al eveiSeu,

voyfici os oi -avTEg, y\ oe 'lovXta i\v TrgoßsßvjKVia. cAci $s üüojj.ovv ettI Xoywv

25 TY\g y.oTiJ-iy.Yig iraiöEias, wo^aS. öe ttaeov y\ 'lovAta. to eis izpoTy^ixa uvtwv

v\v TaitEXvov kcu to Yi-3-cg 'r\~iov, to h\ Sy, Asyöij.Evov s^wS'sv irpißara, stw-

Sev oe avkci apTvaysg xal Sypia ioßo^a- iravTa yap [AE&' VToxp'iTExg X«-

AOVTlV TE Kai 7TOaTT0VTlV. ElTa ET?ITQa7[ZVTES y.U&lTai TY\V ^Y{TY\71V E7T010VVT0.

o oe ev aytoig IziaTTa^uiv tu ayia evuyyEAia xai TTciY^Tctg ty\v <r<ppayioa

30 TOU (TTaVOOV EV T'JJ CTTOfiaTl UVTOV YjO^UTO ZTZpWTUV aVTY\V EpElTTElV TYjV

oo^av avTYjg, *j 6e y^uto '/Jystv. ö Se dSs/.cpcg Kooi'jJAioe ö SiÜkovos ö tzoo

4. aKr,Sy\ myypvwv II 8. hSrifxrjirag II 15. ad Tituni 3, 10 II 24. im] coro II

28. ««•S'vt«! II

Ph ilos. - h istor. Kl. 1874. 27
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ßgayjog bvojxaTBsig, eTTtrTafxevog tu ev vößtp (TVjlABta, i-iToa-eis Traget tov

jxaKagiwTaTOV s77iTy.07T0v iravra Ta Aeyofxeva y.ai avTiTisrsixsva ectyiueicvto,

eixcv Kai tov u§e?^<l>cv Bapwyjx V77o\xi\xvt\Ty.ovTU)v . tov $e Xoyov ovk syga\pa

ev tovtui tu) ßiß)Ju> A« to stvttt (xeyav, ßovXÖfxeveg ev stitoixyj TroiYiTatr&ca

5 tv\v Tragovrav o'vyygacp^v, ev srsgw eis ßißhiui avTov s^e&suyiv Teig ßov?<.o-

fxsvoig yvwvai tv\v T£ vocpiav ty\v SoSeiTav Traget. &scv tu, oTiuiTaru) Hcg-

<pvgiu> y.a\ Tovg ygauiösig fxv&ovg o'vg etykuagyarev y\ TsgaTOAoycg y.ai tyag-

89 fJ.ax.og 'IovAia, ijvTiva fier^h&ev yj Seia <W/) b^swg. \xztu ydo to iroKKa

Kai e~l TrAsiiTag wgag ixvS
,oAoyy\7ai Kai Tag Tvv/jS'sig ß'ha ir<pY\fjLiag el-siv

io eU tov tuiv oAuiv Kvgiov y.ai &sbv Ktvvi&eig vtto tcv &e'ty.ov ^vjäcu b ev äyicig

Hcg<f>vgicg, bguiv tcv Ta iravTa -egiey^cvra Ta TvsoaTa Ta te bgaTa Kai tu

aepara ß}MT<pv\\xovfxevov vtto yvvaiy.bg evegyovfxevv\g vtto tcv hiaßoAov tuu

crvyy.aTaßaivovTYig tu, sy.sivov &EÄ.YjfxaTt, dweAYivaTC kot' avTV\g eIttwv 'o

$eog o tu iravTa -oiy
t

crag, b ixcvcg äidiog \xy\T£ o\gyjf\v \m\tz Ts?\og syjuv,

15 o ev TQia&i cic^a^oixsvcg, vaTa'^si crev tv\v yXurrav y.ai cpifxwTEi iov to

90 <jTo\xa 'Iva \m\ ÄaXjj hv?<p'/\\xa? svbsujg hs <Tw tyj uTrocpaTEi Kai /) Ti\xu)gia

eir/[KOhov§v\<Tev • }jO£«to yag tüejj-eiv vj 'IcvXia Kai a.AXoiov7&ai to 7rgo7u>-

ttov, y.ai iJ.eivao'a ev ekttutei etti Ikuvyiv uigav ovk lAceAst, ä?J.' v\v acpwvog

y.ai äy.ivYiTog, Tovg ocp&aAixovg syj,v7a otvjvoiyixevcvg y.ai 77go7sy^ovTag tw

20 CTlUITaTUi E7717X.077'JÜ. Ol OE 7VV aVTYj &£a7aUS\'Cl et V~E7Tf\ ECpcßyj&YiTav

(Tcpoboa, E\l/vy
J
ayuiyovv &e aVTVjv y.ai etty^oov eU to oig avTv,g, y.ai ovk y\v

(puivYj Kai ovk Y[v uxgoaTig. xcir\TaTa os wsav ikuvvjv acpwvog ~apEduix.Ev

tv\v yl'vyjjv, äTreXS'ovTa et? otteü etiuyjtev o~KOTog, <puig avTo v\yv\(rapiEVY\ y.ara

T/\v yga<j)Vjv ty\v Asycvdav ' oCat Totg ttoiov&iv tc y'Avxv 77iy.gov y.ai to 771y.gov

25 y'Avy.v, Tolg tiB'Eiti to cry.oTog cpwg y.ai tc <pu>g crxcTog.' ETiETgE-^/Ev os b

sv ayioig 77sgnTTa'Ai\vai avTYfi to iw\j.a y.ai Ta<\>v, 7Taga6o^-r,vat, lAe*]cras ty\v

91 ävSaunrelav cpvriv v\v &e y.aS' ^soßc/^v EVTTrXayyjjog. bioi eis v\y.ovTav

To ysvoiJ-svov V77EgEOavfj.a ljav, ov u\.ovov o't Ttfi v\ij.ETsgag TriTTEwg, aÄ?M y.ai

ci d?^Aos&vsTg. ci §s ixet' avTY\g ovo av§gsg y.ai yvvar/.sg y.ai ctoi V77E<p<?oi,-

30 gv\(Tav Trag avTYfi oga\xovTsg TxgcasTTSTav Toig —otiv tov \xav.agiu)TaTov stti-

(7K0770V, XsyovTsg
c

77S7rXavY\!XE\7a,' y.ai yjtovv (xsTavoiav. b &s fxay.agicg st70iy\-

<7£v TrdvTug ava&E<xaTiTai tov Mavqv tov ägyjfyov Tr,g avTtüv aigsTswg, sP

cv y.ai yiavr/jaoi sy.A^^Tav, y.ai y.aT/\yj
t
7ag avTovg s~i 77?.EtTTug v^xspag

1. rä Iwo'/nou II 4. ßiya II 8. r« tto?.}.« II 22. netr.o-ag II 24. Isaias 5 20 II
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irpo<TY)yayEv tyj äyut xaSoÄiKy EXxh.Y[0~ia. irpccpairsi de ixeivuiv xai aXKoi

92 twv dAXce-Svwv fXsravov\a'avTe? z<pwTiT&Y)Tav. ixerd de TrevTcurvi ypovov Irs-

?>£iu)S"/] to egyov rvjg dytag ExxXriirJag tvJc tJ.eya.hYfi, IkAjj-S») de Evdc£iavy\

ex, tov ovofj.cnog Tr]g &so<biXe<rraTYfg EvSa^utc TY\g ßarriki&og. eirETEAetrev

5 §e o ctiwtutos rioo<pvpiog Toi eyy.ai.via tyj tyusoa ry dvajTaTifXU) tov dytov

iraTyji iroXvTEAwg, ]xr] ipeirrd\xevog d\-Kavf\g, «AAa <rvva£ag iravTag jovg

fxovayjovg wg ovöfxaTa %/Aia ixet' aÄXwv EvXaßwv käyiqmwv y.a\ Aa't'xwv xai

ewitxÖtwv e~ot¥iTev evippoTvv/iv Tag iracag vj/xeoag tgv äyicv •Kauyjx, Kai

yjv SedtratrSai dyyEAixovg yjipovg ov fxovov ev rrj dxoXovS'ia tyJ exxXy-

io (TiaTTixYJ, dXXa xai ev Tcag woaig, yvixa eyevovro. ov \xovov yag v\v v\ Toa-

—e^a ai7Sv\r/\, dXXa Kai vvev\xaTixr\- fxera yao to o-J/ov eXeyeTo -d/aXfxog

aal ixetu to Totxa vfxvog. et Se Tvjg eiowXouaviag opwvTSg Ta yivoueva Itij-

xgvto tyj xaooia. xai yao Tra.vT<t%o9
,

ev -/loypvTo ^evot SectTarSai to HaAAo?

n xai to )UE7£-S'<3? tv\q £jo*]jLiEi/jj? «711t? exxX-/ja-iag • eXeyeTo yuo Travuiv twv

93 IkkAjjctjwv twv x«t' exeivcv xatoov jxei^wv. tovtov evexev ots Tovg &eue-

Xtovg kßaXev ty\v äpyj\v evexaXeno irapa tivwv ttittwv oti jxeyaXrjv avTY\v

hy/ioa£ev, oXtywv ovtwv XoiTTiavwv ev Ty ~oXei, Kai d'zoxoi&elg o oTiwTUTGg

flopipvatog eivev
'

ixyi eiY\Tai v) iriTTig v\xwv oXiyvj- zvEX~ig yao eiixi eig tov

XVOIOV 'lVjO~GVV \piTTOV TOV v'lOV TOV &EGV CTl TtXyi&VVEI TYjV TiOl\XVY\V UVTOV

20 y.ai ßsyaXvvsi -nXeov tov oikov tgvtov ex tov juvj dwarSai Tot ttXyjSyi twv

Xoittmvwv yjwpe'ij. gvitw yao eo~tiv dvSpwTrivöv to twv Xohttmvwv Soyfxa,

Iva -itpog xaioGv cxp-S-y Kai KaTaXvSrj, aAAa Seikov x.al av£v\o~iv eTriö
s
ey

J
oixe-

vov.' TavTa y.al tu TOiavTa uel dte'AeyeTo b fxaxagiog ToTg TriTTolg, ov

ixovov ev rj) EKKAyoria «AAa xai ev exacTw totvw c/>wTaywywv Kai u<ipe?\wv

25 tov (pikoyjiiTTCv Kaov. ixeTa de Tag -^xeoag T7\g ecoTyjg Ta tt'/.vj&Yi aeT eim-

94 vvjc eyaiTov zig Ta idia aireXvev. \xtTa be to KTurat nai äytacai ty\v

eipviixevYiv äyutv ex.yA^7iav eTa^ev &i£otr<7ai ixctTTU) j^e'vw ev&qtxovvTi Tyj iroXei

fxiag Vjfxeoag to avaXwtxa, eyppyyei 6e y.ai ex,ao~TW —Twyjjj £evw Tt y.ai -zo-

äityi Ka$' exctTTTiV Yifxecav ävu oßo?.cvg e£ exTog wv avTog irapiiyje'j $i eav-

30 tov Tolg ~p o(7epyjotxev oig avT'2 ev Te iixutiw xai aoyvpiw xai yj>vo~iw, exuttw

TcaoEyjav rrpog tyjv uvtcv d^uiv , xai ovdstg v\v iqxoipog twv öeojxevwv twv

avTov yjxqiT\xaTwv. ev h% Taig r\\XEoaig twv v/\Ttziwv Tr]g dytag Trary^aAiag

11. l<rSi;rtj II 18. STY/Tcti] tolerandum putavi Vitium sermonis II 2G. «n^Avoi' II

27. biSoCrSrai II

27*
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sy^omyet Exdr-M Trrmyju dvd bßoKovg Skxa eVi Yjflioag TStrcrapaKBVTa, iraga-

Kshsva'a.f/.tvog sv ry uvtov eute/Se? SuiSyikyi -Trdvruig &i&o<r3
,

ai rovg EipyifXEvovg

bittet bßoXovg rag TstnyapaKOvra YjfXEoag, d<pogi<Tag ivpotrobov l£ yg avTovg

StrjccSai ßovXYj&Eig ev tJj sipY\fXEVYj Sut&-/jXYi evetu^ev, ei fxv\ yJ
opr

i
yYi&EiYi raVTCt

5 xa&' ekuttov ypovov, TYiV Eior\fXE<JY\v irpotxohov eo^et-Sc« E'ig tv\v dytav ekkXv\-

95 trtav KaitraoEi'ag. ravTa Sk vtteqov eyevSTO. ci oe TY,g EiduiXoixaviag cerov

E&Euopovv 7Tpcy.oT7T0VTag Tovg XptTTtavovg too~cvtov ifxaivovTO xai ETirovba^ov

xaxdtrai rovg XpiTTiavovs xat ttoo ys iravTwv tov oriov avrwv ttoijjlevu

Ylogcpvoiov. ttote yeip dvnßoXvig yEvofXEv^g yjxpiv yjäolutv uetcc£u tov oixo-

io veixov Tvjg ceyiag exx.Xv\Ttag aal Xauv^vyjiv tov irouiTEVovTog b S-EocpiXY\g

Bapwyjig bpwv tov oly.ovijj.ov vßgt^ofXEvov outeXuReto avTov xal v\gParo

{jßoi^Eiv tov EioYifXEvov Xaixu/vyjiv , dxovravTEg 6k Kai ci XoittcI tov ßov-

ÄEVTwicv cvvayjS'EVTEg ettyJ'aS'cv tm te oix.ovofJ.ti) y.at tw SeoepiAeH Bapuiy^a,

tjvvaviß'fiTav 8k rote ßovAevTaig xal TroÄAoi ruiv ~oAituJv /rgbipaTiv sCgövrEg

15 tov xaxwTat Tovg cvko ty\s —iTTEtug xat dg dv eittci rig d~o fxixgcv uttu'-

&vipog totcvto hvo v\cpS'/\ xal E^Ex.av5y\ üig xivSvvEvrai iravTag rovg Xpi-

(TTiavcvg dwoXso'S'ai. tctovtcv ydg kjj.uvY\iav ci eidxAc?utTpai dg avTovg

ETrdaai xal pl<pY\ xal po<raAa xai cpcvEVTat ovcfxara kirra xai aXXovg ttoA-

96 Aovg ir'AYtPai. sira fXY\ dpxetrB'EVTEg rovTotg ett avrcv tov iroifXEva xgfXY,<7av,

20 7rgoSgaij.ovTEg &£ Tiveg yjuoovrEg tx dya&w d~YjyyEiXav tx oTiXTaTX etti-

tTXOTT'j) tv\v xaTa$poiJY]v tsu 7rAYiSovg. dxovrag 8k b fxaxagicc TrpoTxaAE-

tjdfXEvcg \xe eIttev ' epvyxfxtv, dSeX<p£, xal xpvßxfXEv fjtxpov suig cv TrassK-Bri

y\ igyYj xvoiov.' xal Tcr/j)ßaT/\<ravTEg E<pvyofJEv bid rwv 6'xfxaTwv. ci $s

24 elStiiKofjLavzig xaTsaEavrEg Tag &vaag tov ettiO'xotteicv ETTEtTY^Sov xat fJYj

98 evpovTsg tov ev dytoig I\c^<pvoiov Travra tci kv,ü evce&EVTCt oiv\pTra.<rav. syd)

Äe xal b fxaxapiog Tloocpvpiog fvyovTEg bat tujv &wfj.aTU)v EvpafJEv irai^iix^v

wg etuiv OExa.TETiapt»v, YjTig Eiriyvivra tov otiov e—itxotvcv ttoote—ectev roig

irotrlv avTov. b Ä= fjaxaptcg e~y\ouit/jtev avrvjv rig ETVyyjxvsv xal —ciuiv

yovEwv. r\ 8k TratoitTKi] ä—cxpi^EiTa eittev ort boepav/j Tvyyjtvsi ex te ica-

30 Tpcg xal fxriToog, fJ.a.[Jfxy\v hk EÄsysv £-/jiv ypavv tw truifjaTi d<rSevv\, xal

avTY]v kpyd^EO'S'ai xal TpscpEiv kavTY\v xal tv\v avTYfi ixafjfxy\v. ettvjowra &k

15. tug iav II 23. Matth. 10 27 im tSv Suiuärwi', super teeta. Gloss. Philox.

tectum crriyr,, crrsyvov, y.ai buuj.ee. Cyr. bw/ja tectum. conf. Valckenarium Scbol. in

N. T. t. i p. 109 et 461 et Cangium in domo, II 25. £710' te II 30. u<r&ei>$v II
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avTv\v ei XpiVTiavv} vin^pr/ßv, *i he iraXiv eittev (m\ eivat, dX?J eniS'vixEiv ex

ttoXXov, 'eiTTsg eifju d^ia.' b he evTTrXayyyog Iloaipvptog dxovcrag tov Xoyov

TY\g izaihi<TXY\g xal xaTavvyelg ehaxpv(T£v, eiiruiv ' irwg Trgöyjioov VTrag%ei eig

to äyaSov rüov Ta^auov yEvog. «AA' b avTix-eifxevog cnrovha^et ejXTvohi^eiv

5 Ty ToiavTYj xooaipeTei, ov o y.vpiog ~ara^et tuj Xoyui tov <7To\xaTog civtcv.

EtTtEV he tyj y.oQYj
' ayciye fj/xiv evrav&a ipia&ov ev tu huijxaTi'jj tovtw, iva

IXEivwjxev evT<xv3a vxg ov xaTaTTYj b S'opvßog Tr\g ~oXewg, xal jxyi cnray-

yeiX-yg tivI ort evrav&a §<T[xev.' »j Hie bgxoig h~ießeßaiovTo ;xyi SKtpatvetv jXYih'e

98 Ti) jUajUjw»; avTY\g. xaTeX$ov>ra he hta Ttvog ciy.ltry.ov eig tov avrt\g ofxov

io riyayev tyjV -^/ia&ov, viveßaXev tv\v tvXv\v, xal TTpoTTetTovra tojs ttotI toS

\xaxaoiov TrapexaXet uvtcv yeviraoT&at twv jxeToiuiv avTV\g ßowfJMTW.' Kai \xv\

äva^iOTia3yj(rou em ty\ ~Twyj.tu avrv\g- v\v yap xal üobg er-egav. b he

bviog, &eXu>v jj,ifxv\Tvig yeveo~Sai tov ueyaAov —gocpyjTov 'HAieu, sfwsv Tri

xooyi
' TTTCv&aTov , SvyaTep, xal äyaye, Iva trot aTro&a b xvpiog h\' ifxov

15 ivvev\xaTix.y\v Tpo<pY\v xal cagxixyjv.' v\ he TitevraTa xaTeßv\ xal dwe?^cv<ra

r,yooaTev aprov xal eXalag xal Tvgov xal ßgexTOv omcgiov xal oivov, ' Yiyayev

he -ävTa xal Trap-eSqy.ev evtainov vjfxwv, ei—ov<ra ' Xäßere , xvpiot /xov , xal

evXoyYjiraTE ty\v TVTwyjiav \xov.' b he fxaxaoiog ttccXiv xaTavvyelg ehdxgvtrev,

ügoewgaxvog v\v YipeXÄev eyjeiv ttkttiv eig tov Xouttov. xal dvaTTavreg xal

20 TTOiriG-avTeg Tag vvvYiSeig ei%ceg xal xa&icravTeg fxeTeXdßofxev . eyui y.al

tvqov xal oivov fxeTeXaßov, b he oiriog ccotov xal ßoey.Tov bcirgiov xal vha-

Tog. xai tinoXvTavTeg ty\v xoqy\v irgcg tyjv ain^s udixu^v r^xeTg vxvüjvauev

ev TW öwiJ.aTiU)- vjv yao xat Sepovg uipa. eirY\pwTY\Tajj.ev he xal to ovo\xa

Tije xogyg, el~ev he '"ZakcupSu', b e^xY\veveTat ' ¥.XX-/\vi?tI Eimv/j. eiroiY\rra-

25 \xev he xai ty\v e^yg ev ra hüo;xaTiw, TVfi xaXyg HimvYjg TroiovTYig yiixiv iracrav

99 äTTOKQicrtv fxeTa tj-oAA*)? Tr(joSvfJ.iag. uig he eyvwfxev ort xaTeir/i b Sögvßog

Tt\g TroXeuig, eirop£v&Y\fJL£v h~td T7\g vvxTog dg ty\v dyiav exxXYjTiav xal dvEX-

&ovT£g ev tw eiriiJKOTteiw ovhev evaatxev ev avT'2 ei fXY\ tov S'EodxAJj Bapuiy^av

x£ifX£vov xai evy^aTwg eyjvra ex tuiv eTreveyß-evTwv avT'2 irX^ywv Traget

30 Tuiv dSewv xal dneßwv EihwXoXaTpwv. fxeTa he bXtyag ijjufoas yvovg tol

yEvofxeva ev tyJ ttoXei b viraTixog (KXdgog he exaXe'iTo'), ireixitei xo\x£vTam7i.ov

12. ü£to7ia^YJ7ca II 15. avsXB'oÜTu II 22. uivrris II 29. in margine l7Tsvs r/ß
,

siTMi'.

de partieipiis cum nominibus genere non congruentibus praeter alios dixerunt Reis-

kins animadv. in Polybium p. 390, Lobeckius Phryn. p. 448, Agl. p. 216, Bek-

kerus in Zosimum IV 29 II



214 Haupt:

\xetu zcX?<.yi<; ßoqSsiag Kai uTcpotki^eTca o'v? iveüei^av oi SYjUOTiEvovTEg y.al

TrapiTTa etg KaiTaoEtav, ko\ rovg (xh ETty-uimTaTo , Tovg $e ßovvsvptTag

100 utteXvTev, Kai TT0iY\<rag ov ijukqov cpoßov ovTüog y.aTETTf
t

TEv ty\v ttoXiv. ji/e-S''

YifJLEQag oe oXtyag icvEfxvY]<xSy\ b ev «701? Tlopipvptog TYjg äyaSvjg Ikei'v/jc Koprfi

b TY\g V7T0^e^Cf.fXEVv\g yjfxag (nai) jj.ETS-EiJ.-d/aT0 avTYjv St' ejxov- r $e S'pofj.ata

TraqeyeveTO, e%ovo~a Kai aXKv\v yvvaiy.a v\v eAsysi' Ssiav eivai. EiTtXS'ovtTa

Se rrpog tov \xatiaptov sttItkottov irpoTETTETav roig ttotIv uvtov- 0? EVfXEVuig

Tavrag eSsEuto wg Trar/ip (ptXoTTopyog. eittev Ss tyJ kcoyj 'äXvj&w?, &vya-

teo, Eirt&vjj.ets ysvEG&ai XpiTTiawi;' y\ Se a7T0KQi3,

ei<ra eiwev 'y.al vj<^ eittov

10 rrot, y.votE ßov, oti iy. ~o?J.cv Eyjjj tvji' EiriSv/xiav tuvtyjv Kai vvv —amyayov

fucpTVoa rv\v EjJ.v\v -Ssiav, v\Tig y.al avTYj n\g avv/\g ettiv hriSvfXtag.' oe

irEot-/j.ipv\g yEveuEvog eittev avTy te Kai
7J7

avTYJg \xa\x\xr
t

dpyvptov fXiXtapvjTia

TETTaoa y.aV ekuttyjv vjfXEQav, tyJ Se avrqg Seiet eSxkev \o\xtT\xa 'ev, y.al

TcppaytTag avTug Tili tyiixeiw tov ttwjoov äirEKviTEV , iraoayyEiXag avTaig

15 TyjoKu^Etv Talg Evyjag Kai Ty y.aTf\yJf\TEi twv y.aT'tc/jJV\XEvwv . ettejx-^/ev oe

Kai Etg tov avTYjg oiy.ov tov S'eocte/sjJ TiixoSecv tov TpsTßvTEpcv y.ai Kary-

yj/\TY\v Kai ettstpewev avTw (T(f>paytTai Ttp \xa\x\xt\v TYfi y.omg- wc yap irpoei-

kov to TWfxa Etyjv TVfXTTETrap'XEvov. y.ai y.aTYiyjiS'EtTat a't Tatig 0X1701/

101 yj)Gvov r^tw&Yirav tov ti\j.iov ßawTicrfxarog. \xetu Se to dwo&ET-d'ai to

20 ü:7jov uyjiua wpoo~KahEO~a[xevog onog ty\v EtmfXEvriv y.oavjv eittev avTy '-S'eAei?

^EvyvvwiXEv te livdgl irpog ya\xov evvo\xov; Kai yap ettiv toi y.aipog tov tv\x-

ßtwTar ovSs yao ä—YiyöpsvTat ty -/jUETEau yoa<py TE\xvbg yaijog.' v\ oe kodyj

uy.cvTara tov Xoyov roi; otiov Yfo^aro oaKpyeiv y.al ?JyEiv ' Trarep dya-^E,

fj.s$
r

f,te s^svrag äv&al fXEyuA'x airoi^zvfcai \xe &E?,Etg ekeivov Kai b/.oovvai

25 Ta-EtvZ Kai ix-/jSajxivu ; pjoa|Lictis, kvoie ;xov, tovto t.'oi^cjjc' ö ds ev äytoig

crwapirayslg eittev ' Kai Ttg ettiv ovTog ov E^Evtct cot;' 5] §s anEK^ivaro "\f\-

Tovg XptTTog, 6 twtyiq tUv -^v/jjjv yiuuiv, cüw^ivog \xov vvixcpiog, ov ovk

ÜTTc^Evyvvjxat Etg tov atwva.' dxovrag Ss ev äytoig Kai y.aTavvyEtg ioa-

KQVTEV, Ü1TTE EK Tlje TToAAvjC KaTUW^EUig TTEOlXaßüv TY,V K0p'/\V KCLl TV\V KE-

30 (paXvjV avT^g y.aTa<piky
i
Tai- ovTwg yap v\v TE?^stwg EVTTaSyjg Kai utto 7T0?,?$g

EVTTr'hayyjiiag syyvg Eyjjiv to Say.pvov. y.al Yiixslg Se oi tteoI avTov Sea<ra-

fXEVoi tyjv yjccoiv tov c'cyiov —vEvixaTog ty\v So-^EiTav Tri &Eo<pt?^Ei Kom soo^a-

(TafXEv tov -ctecv tov SwpovjXEVov (Tocptav y.al yjxoiv Totg iy.XEy.To7g avTov.

21. £z<jyvw]Aiii tz II TU,«/3it«Trti] oojtoi II 22. ov/Ts II 30. aTzciZr^g II 32. rri/sv-

/-i«toc] TietT^og II



p
Marci Diaconi vita Porphyrii episcopi Gazensis. 215

102 d~EAv7Ev hl ty\v Komv ev ekeIvyi tyj YjiXEoa. trvveßvj hl ev avTaig Talg y\\xe-

patg tvjv ygavv äva~ayvai y.ai direX&siv irpog y.vpiov. tote ~po7y.aXE7ay.Evog

TYjV ximv \XETEitE\x-baTo tyjv Seoite/s*] Mavaoiha ty\v oiukovov , Tt\v hiEOfXY)-

vevcfj.EVYiv Kai avTYjV Kara u\ev 'EtäYfvioa yXw~~av §>uiteivyiv, tcivt?] —aai&eTo

5 ty[v XctÄcupSav, hcvg aCrrj to kovovikov 7yj,y.a, neu Trapa&EfXEVog amug tuj

&ew u—eXv7ev ijlst' EWY\vY\g. TotavTYjv (he) dvEdEparo —oXiteucv o'iav ovk aXXv\

y.ar' ekeivov tov yfiovov ETyjv, KaS' yfAEpav vv\7TEV0V7a Kai fXETa tjjv vy]-

tteucv ij.EraKcijxßuvoxjTa oXtyov aprov jxetu dX.og Kai O7~otov ßpsKTOv •/)

XE—ToXayjävov koi vharog \xovov tov yap oivov iravTEXwg ov fxsTsXafxßavEv.

io ev hl Talg iagraTg ixETEXu/xßavEv y.al e'auiov y.al iXaiag yit&iev, ovhlv hl uXXo

twv diu i7vgog yEvcjxEvwv syEVETO, sv os tyj TE77aoay.07TYj twv vv\7teiwv Tag
, . mm » q n * -•' >\ , - ' v >/

~u~ag vjuepag ota ovo Y,7-znEv posKTa 077701a y\ AETTTcAayjf.a avev apTov,

t),v he dyiav Tcatryjthlav wätrav ei'akev tyjv Ißhoyaha fxv\ÖEVog fXETaXa<xßa-

vov7a, ei uyi ty) dyia —eutttyi ixetcc ttjv dyiav Koivwviav uoaTog &Epfxav.

15 y.al T070VT0'.' jcaTETVj^sv avvng to 7wy.a wg vofXi^Eiv Tovg ipwvTag avTY\v

7Kidv S'eujoeiv. lysvETo hs VTTchEtyua y.ai aXXaig 77c"A/Mtg- i^YjXui7av yap

tov ßiov Kai tyjv rroXiTsiav T7\g dy'iag yomg ?LctXa<p&äg, r\Tig suig tov vvv

hoy.Ei £ijv vevEKQuiTai ya.D tw K07fJ.w, t'jü hl Xoi7TU> ^yj y.ai 7vv avTui eptiv ^r

19 01a TravTog' v\g twv ayiwv ev%wv uspog Eyjwtj.Ev. Kai ravTa usv zezi Ty\g

103 Ö7iag yop-f^g 7E,aXa<p3,dg e/o>jt^ü). hl ftaxagtooTUTog s-i7yo-cg Tloptpvpiog

yaTa7TY
l

7ag tov te EKKhY\7ia7Tmov y.avova y.ai tyjv ~u7wj axo/xv-C/iav, etti-

C^Tag aAAa oAiya et») [xetu to ayuc7ai tyjv aytav Ey.yAYjTiav , —epi~E7'j:-j

äpg'jüTTiu hiETV7TW7Ev Ev7eßv\ hia&^XYjV , AY]yaTEV7ag ~oA~Aovg y.ai 7iaga$E-

fxsvog 7cavTag Tovg tov ipi'Aoyjoi7Tov Xaou tw •S'eü;, ev eIqi/[vyj EKOifXY\Sv\ fXETa

25 twv dyiwv jj.Yivi hv7Tpuj öEVTepa E-ovg Kara Ta^atovg oyhoY\K07Tov tetou-

K07io7Tov, E~i7Ko-Y\7ag et*] y.h Kai ir/yag Evhey.a y.ai Y,usoag v\ , tov y.aXov

dyuiva teteXekw? ~'pcg Tovg EtowAaf/.avs'ig euig TYJg v\\j.Eaag TY\g K0i\r^7Ewg

avTcv. Kai vvv e7tiv ev tü> TTagahshw r*j? Tpvcpyjg, TrpEtr/jEu'wv (XSTa irdv-

t'jüv tuiv dyiüöv vTTEp iifxwv, wv Talg Evyjxig eaey\7eiev Yijj.dg ttotjjo Kai Sseg

30 7vv vi'Z y.ai dyix -TTVEVixaTi, tu y\ doEa y.al to y.guTog Etg roue alwvag twv

aiwvwv. diXYjv.

29. IWo-ei II
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